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I. Gesehiehte umi DeHkm&ler. 

1. €iMt l|ei>Kifi|e •rab^Stte am tivüf^tt 3eU bei ^ffTeriigen 

an brr Saar. 

(Hierzu die Abbildungen auf Tafel I.) « 

Im Herbst des Jahres 1863 fand man bei dem Dorfe Bessenngen 
in der Nähe von Metlach an der Saar eine heidnische Grabstätte. 
Dieselbe war auf dem Gipfel eines ziemlich steilen an 80 Fuss hohen 
Hügels gelegen, an dessen Fasse auf der einen Seit^ die Bezirksstrasse 
von Trier nach Saarlouis vorüberführt, auf der andern Seite der kleine 
Bach der Besseringener Mühle fliesst In ^i^s^i* Grabstätte wurden 
mehrere kostbare und interessante Gegenstände aus Gold und Bronze 
gefunden, die seitdem in den Besitz des Königliehen Museums zu Ber- 
lin übergegangen sind. Die Fundstücke dieses Grabes bestehen aus 
einem grossen goldenen Ringe , aus einer bronzenen Kanne , aus meh- 
reren kleineren und grösseren bronzenen Bingen und aus einigen Ver- 
zierungen desselben Metalls. Die aufgefundenen Gegenstände befanden 
sich nach einem Berichte des Fabrikbesitzers Herrn E. Boch in Metlach, 
den wir hier benutzen, merkwürdiger Weise nur etwa einen Füss unter 
der Oberfläche des Bodens. Es ist zu vermuthen, dass der Boden sich 
wohl mit der Zeit gesenkt haben mag, da die Stelle mit Weinreben 
bepflanzt ist und deshalb alle Jahr mehrmals gehackt worden ist. 

Bei sorgfältigem Auswerfen des lockeren Bodens ergab es sich, 
dass ein Kern des alten sehr steinigen Bodens stehen geblieben war; 
derselbe war von einem ziemlich breiten Graben von IV2 — 2 Fuss Tiefe 
umgeben und das Ganze mit lockerem zum Theil beigebrachten anders 
gefärbten Boden ausgefüllt worden. Der stehen gebliebene Erdkern 
bQdete an seiner Oberfläche vorherrschend ein Rechteck von öVs Fuss 
Länge und 2V4 Fuss Breite, dessen eines Ende sich kreisförmig auf 3 
Fuss verbreiterte. An der schmalen Seite war dieser Erdkern IV2FUSS 
hoch und ganz scharfkantig; der breitere Theil dieses Erdkerns, auf 
dem die bronzene Kanne und der goldene Ring lagen, war 2 Fuss hoch 
and nicht mehr scharfkantig. Ob die Kanten etwa beim Graben abge- 
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2 Eine heidnische Grabstatte aus römlBcher Zeit 

rundet worden waren, war nicht mehr auszumachen. Kanne, Ring und 
die meisten Theile der Metallverzierungen lagen unregelmässig auf dem 
breiteren Theile des Erdkerns. Ein Theil der Verzierungen, namentlich 
zwei Halbringe lagen in beinah senkrechter Stellung im lockeren Boden 
daneben. Der bronzene Beschlag eines hölzernen Stabes, an dessen 
innerer Wandung noch Holzfasern ^haften, befand sjch am unteren schma- 
len Ende des Erdkerns und etwa 4 ZoH über demselben im lockeren Boden. 

Die bronzene Kanne scheint schon vor ihrem Auffinden ziemlich 
zertrümmert gewesen zu sein. Ihr Boden wurde aämÜch mit der her- 
umliegenden Asche erst später ausgegraben. Diese mit Knochenresten 
vermischte Asche deutet auf Leichenbrand. Der goldene Ring wurde 
vor der Kanne mit der Hacke aus deoi Boden herausgezogen ; er scheint 
über der Kanne gelegen zu haben. 

In der nächsten Umgebung der Grabstätte sind keine Spuren von 
Ueberresten römischer Bauwerke wahrnehmbar; dagegen scheinen am 
Fusse des Hügels Bauwerke von Bedeutung gestanden zu . haben , die 
unverkennbar den Charakter römischen Ursprungs tragen. An der 
Böschung der Strasse steht Mauerwerk mit dem den römischen Bau** 
werken eigenthümlichen Mörtel zu Tage. Beim Ausgraben eines darüber 
befindlichen Baumes sind Bruchstücke von Ziegeln und Stücke von 
Mörtelbewurf mit rothen Streifen decorirt gefanden worden. 

Bei der Anlage der Strasse, die den Bau durchschnitten haben 
mag, indem auf beiden Seiten derselben Bauschutt und Ziegelstücke 
liegen, ist ein Stück Mosaikboden entdeckt worden, von dem ein kleiner 
Theil von Henn Boch, dem Vater, aufbewahrt worden ist. Die Strasse 
ist in den Jahren 1818 bis 1820 erbaut worden, und deshalb ist es er- 
klärlich, dass so wenige Spuren von ehemals dort befindlichen Gebäuden 
jetzt noch bemerkbar sind. Damals, bei Erbauung der Strasse, sollen 
indess noch gewölbte Bäume unter der Erdoberfläche aulgefunden wor- 
den sein. — Bei der Anlage der Weinberge , die der. der Strasse bald 
folgte, sollen viele Gegenstände aus Erz und Thon gefunden worden 
sein. Die Volkssage setzt ein Schloss an diese Stelle, in dem ein Saar- 
könig seinen Sitz gehabt kabe, und an dem Bergabhange selbst will 
sie einen Schatz begraben wissen. 

Einige hundert Schritte entfernt von dem Hügel, auf welchem 
das Grab gefunden, befindet sich eine Erhebung von mehreren Füssen 
über der Grundfläche und von mehr als hundert Schritten im Durch* 
messer, die mit Bruchstücken von Ziegeln, Thongefässen und Mörtel 
bedeckt ist, welche Ueberreste ebenfalls den unverkennbaren Gharacter 
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römischen Ursprungs tragen. Solcher Stellen, wo isolirte nach römi- 
scher Weise errichtete Bauwerke standen, giebt es sehr viele in den 
Saargegenden. In einzelnen sind noch die Spuren ihrer Zerstörung 
durch Feuer bemerkbar. Yermuthlich fanden sie ihren Untergang auf 
den kriegerischen Raubzügen der Nomiaimen im neunten Jahrhundert. 
Gehen wir nun zur näheren Betrachtung der Fundstücke unseres 
Grabes über, so wollen wir zunächst das bedeutendste Stück derselben, 
den goldenai Ring ins Auge fassen. Derselbe ist von reinstem Golde 
und sehr wohl erhalten ; er misst etwas über 8 Zoll im Durchmesser, 
der Reifen selber ist einen guten Viertel Zoll breit und halb so dick, 
innen hohl, woraus zu schliessen, dass er durch Prägung oder Stanzung 
hergestellt worden ist. Wir sehen einen Theil dieses Ringes auf unserer 
Bildtafel I. in Fig. 1. in der wirklichen Grösse dargestellt. Fast bis 
zur Hälfte seines Umrings ist derselbe an seinem äusseren Rande mit 
einem Streifen nahe an einander tretender wenig erhabener kleiner 
Kreise verziert, welcher von beiden Seiten von einer Linie kleiner Per- 
len begrenzt wird. Dieser durch Prägung hervorgerufene Streifen erhält 
rechts und Unks seinen Abschluss durch eine eingravirte liüenartige 
Verzierung. In der Mitte sehen wir diesen Streifen durch eine andere 
Verzierung unterbrochen: es sind drei neben einander gestellte Pflan« 
zenkelche, von denen der mittlere nach entgegengesetzter Richtung ge- 
kehrt ist, wie die zu beiden Seiten. Auch diese Verzierung ist durch 
Prägung hervorgebracht Ueber derselben erheben sich fünf kegelartige 
Spitzen, die nach der Mitte zu an Höhe und Stärke etwas zunehmen. 
Sie sind vollrund und von massivem Oolde ; befestigt sind sie auf kleinen 
Zäpfchen, die auf der Oberfläche ihrer gemeinsamen Basis hervortre- 
ten, wie man aus einem lose gewordenen Exemplar dieser Spitzen be- 
merken kann. Ein aus Goldblech geprägtes Strahlenband erhebt sich 
im einwärts gekehrten Bogen an jeder Seite des Ringes nach dem oberen 
Theile der äussersten Unken und rechten kegelartigen Spitze, wo es 
mit denselben verlöthet ist. Der von dem Reifen, dem Strahlenband 
und dem K^el begränzte freie und durchsichtige Raum wird zu beiden 
Seiten der Mittelverzierung symmetrisch durch eine sehr rohe aus Gold- 
blech geschnittene Vogelfigur ausgefällt. Diese beiden Vogelfiguren 
sind einander zugekehrt, wenden aber die Köpfe nach entgegengesetzter 
Richtung, nach rückwärts. Quer über den Leib jeder Vogelfigur sind 
vier gleichlaufende eingravirte Streifen gezogen. Die Gestaltung dieser 
Vogelfiguren ist eine zu wenig charakteristische, als dass wir nur mit 
einiger Sicherheit die Art des dargestellten Vogels angeben könnten. 
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Es fragt sich, welche Verwendung dieser Goldreif gefunden habe, 
ob er als Schmuck des Hauptes oder als Schmuck des Halses verwendet 
worden sei? — Um ihn als Kopfschmuck zu n<Amen, ist das Galiber 
des Beifes zu gross; es sei denn, dass man etwa annähme, er sei in 
schräger Richtung von der Stirne abwärts nach dem Nacken zu getra^ 
gen worden. Es würden dann die kegelartigen Spitzen sammt dem 
Strahlenbande and den Vogelfiguren eine Art Diadem gebildet haben, 
das sich über der Stirn in vorgeneigter schräger Lage erhoben hätte. 
Wir würden für eine solche Annahme stimmen, wenn sich aus antiken 
Bildwerken analoge Fälle im Tragen solchen Kopfsehmucks nachweisen 
liessen; antike Bildwerke zeigen aber dergleichen Kopfechmuck nicht 
in schräger Lage, sondern immer nur in horizontaler quer um den Kopf 
geschlungen. Wir werden daher unsem Goldreif eher für einen Hals- 
schmuck zu nehmen haben, bei dem dann jene kegelartigen Spitzen 
und Vogelfiguren und Strahlenbänder als ' eine Art Berk>ques auf die 
Brust herabhingen. Freilich kamen bei einer solchen Verwendung des 
Reifens die Vogelfiguren auf den Kopf zu stehen. 

Eine andere Frage ist die, welcher nationalen Kunst dieses Gold- 
geschmeide seinem Style nach zuzuschreiben sei ? — Die Antwort hiei*- 
auf ist deshalb nicht ohne Schwierigkeit, weil der Verzierungs-Styl dieses 
Goldreifens eben kein so entschieden charakteristischer ist, dass wir so- 
fort mit Bestimmtheit das Volk bezeichnen könnten, aus dessen Indu- 
strie er hervorgegangen. Der Verzierungsstyl dieses Goldreifens ist ein 
gemischter : die Art der Bildung jener kegelartigen Spitzen hat etwas 
Classisches ; ja es zeigen sich sogar an dreien dieser Spitzen und zwar 
am Ablaufe derselben kleine nach unten gekehrte Blätterreihen eingra* 
virt. Eben so erinnern auch die drei Blattkelche unterhalb dieser 
Spitzen an eine classische Verzierung. Aber das Strahlenband und die 
beiden Vogelfiguren geben dem Ganzen wieder einen grossen Beige- 
schmack von Barbarischem, der uns zu der Vermuthung führt, dieser 
Goldschmuck sei in römischer Zeit aus einer inländischen Werkstätte 
hervorgegangen, er sei ein Erzeugniss sogenannter »gallo -römischer 
Kunst«, deren Gharacter in Reminiscenzen antiker klassischer Kunst 
gemischt mit Barbarismen zu setzen ist. 

Das zweite bedeutendste Fundstück unseres Grabes ist eine bf onzene 
Kanne, die wir in Fig. 2 etwas unter der halben wirklichen Grösse dargestellt 
sehen. Der Hals, die Mündung und die wie ein Entenschnabel gestaltete 
Tülle dieser Kanne sind im Metall stärker und daher besser erhalten 
als der in der Wandung sehr dünne Gefässbauch, der etwa nur zur 
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Hälfte erhalten ist Am Halse des Gefässes lassen sich unter der grünen 
Patina noch Spuren eingravirter Verzierungen erkennen wie eine Pal- 
mette und die Darstellung einer Eichel. Die Bodenplatte von 4 Zoll 
Durchmesser fand sich, wie schon oben bemerkt, nicht mehr mit dem 
Gefässe verbunden sondern isolirt vor. Dasselbe ist auch mit dem 
Henkel der Kanne der Fall, der einst durch Nietung mit derselben ver- 
bunden war. Dieser Henkel geht wie so häufig in eine Palmette aus, 
mit der er sich dem Gefässbauche anschloss. Wir sehen diesen Henkel 
in Fig. 2 a in seiner halben Grösse dargestellt. Der Stylcharakter 
dieses Gefässes, sowol des Ganzen wie seiner Theile, ist ein ganz ent* 
schiedener und zwar der etruskische. Die Form des Ganzen wie seiner 
Theile wiederholt sich öfter an ähnlichen etruskischen Gef&ssen. Eine 
der unseren ähnliche bronzene Kanne fand sich in einem im Jahre 1851 
aufgefundenen Grabe zu Weisskirchen bei Saarburg, dessen Fundstücke 
Herr L. Lindenschmit abgebildet und besprochen hat.^) 

Wir werden weiter unten noch einmal die Fundstücke dieses Gra- 
bes zur Vergleichung heranziehen. 

Neben der etruskischen Kanne zeigt von den bronzenen Fund- 
stücken unseres Grabes eines noch einen sehr alterthümlichen Gharac- 
ter. Es ist dies der Beschlag eines runden hökernen Stabes , den wir 
in Fig. 3 nach seiner wirWichen Grösse in geometrischer Ansicht und 
in Fig. 3 a. in seinem senkrechten Durchschnitte dargestellt haben. 
Dieser Beschlag war mittelst zweier bronzener Stifte an dem hölzernen 
Stabe befestigt, von dem, wie schon oben erwähnt, noch Fasern an der 
inneren Wandung des Beschlages haften. Die Unterfläche dieses Be- 
schlages ist concav und in ihrer Mitte von einer kleinen kreisförmigen 
Oefihung durchbrochen. Die feine elegante Profilirung dieses Stückes 
lässt seine etruskische Herkunft vermuthen. 

Femer haben wir hier eines bronzenen Ringes von dem in Fig. 4 
dargestellten Profile zu erwähnen. Derselbe misst 574 Zoll im lichten 
Durchmesser, und diente vielleicht als Armring. Die Profiliinmg dieses 
Ringes, die etwas Hartes und Barbarisches an sich hat, lässt diesen 
Ring als aus einer inländischen Werkstätte hervorgegangen vermuthen. 

Femer sind unter den Fundstücken unseres Grabes 9 Stück ganz 
gleichgestalteter und gleichgrosser bronzener Ringe von der in Fig. 5 
dargestellten Gestalt und Grösse zu nennen. Der mittlere Theil dieser 

1) Ein deutschoB Hügelgrab aus der letzten Zeit des Heidenthums. Pro- 
gramm zur Erinnenmg an die im Jahre 1852 zu Mainz gehaltene Versammlung 
der Vereine för Geachicbte und Alterthumskunde. 
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Binge oder Scheiben ist durchbrochen. Die von den concentrischen Borden 
eingefasste Vertiefung oder Rille zeigt sich noch an einigen Exemplaren 
dieser Scheiben mit einer erdigen weissen Substanz ausgefüllt, die von 
einem Chemiker als Bleiweiss erkannt wurde. Vielleicht ist dieselbe 
der Rückstand einer ehemaligen Emailfritte. Auch in dem oben er- 
wähnten Grabe von Weisskirchen fanden sich bronzene Schmucksachen 

__ ___ ' 

mit Spuren ehemaliger Emaillirung. Herr L. Lindenschmit spricht in 
seiner oben erwähnten Schrift von «einer weissen porösen Porzellan- 
oder Glasmasse«, die einige Ornamente dieser Schmucksachen ausfülle, 
auch er hält also diese ausfüllende Masse für den Rest einer ehemaligen 
Emaillirung. Unter den Fundstücken des letzterwähnten Grabes findet 
sich nun ein dem unseren ähnUcher nur reicher verzierter Bronzering 
mit Spuren von Emaillii-ung. Er trägt Zeichen an sich, die es wahr- 
scheinlich machen, dass er an einem Bande oder Riemen als Schmuck 
befestigt war. Auch die eben erwähnten Ringe unseres Grabes müssen 
an irgend einem Gegenstande befestigt gewesen sein, wie die Oese an 
ihrer Unterfläche dies beweist. 

Die Ornamente Fig. 6 und 7 sind aus dünnem Bronzeblech ge- 
schnitten und hatten ursprünglich ein anderes Blech zur Unterlage. 
Die ausgeschnittenen Figuren, die so auffallend den sogenannten Fisch- 
blasen des gothischen Maasswerks des XIV. Jahrhunderts ähnlich sehen, 
waren und sind zum Theil noch heute mit jener erdigen weissen Sub- 
stanz ausgefüllt, die wir so eben als Bleiweiss kennen gelernt haben. 
Wir wollen hier darauf aufmerksam machen, dass eine zu den Fund- 
stücken des Weisskirchener Grabes gehörige bronzene Dolchscheide auch 
solche ausgeschnittene den späteren gothischen Maasswerken ähnliche 
Ornamente zeigt. 

Fig. 8 ist eine aus Bronzeblech gepresste Verzierung, die in zwei 
Exemplaren unter den Fundstücken unseres Grabes vorkömmt. Sie ge- 
hörte vielleicht mit den Verzierungen Fig. 6 und 7 zu der Ausschmük- 
kung eines Kastens, zu der wir auch die verbundenen Halbringe Fig. 
9 rechnen, die auf unserer Bildtafel in der halben wirklichen Grösse 
dargestellt sind. Auch diese Ringe zeigen eine vertiefte Rille, in der 
sich noch Spuren einer ehemaligen Emaillirung finden. Den äusseren 
Rand dieser Ringe umgab eine aus dünnem Blech geschnittene durch- 
brochene Verzierung klassischer Art, von der nur noch ein kleiner Rest 
an seiner Stelle befindlich ist. Diese Verzierung ist zu leicht zerbrech- 
lich, als dass man annehmen könnte sie sei a jour und ohne Unterlage 
gebUeben. Diese beiden verbundenen Halbringe werden mit sechs an- 
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deren Tiorgefundenen unvetbundenen Halbringen unseres Grabes vier 
in ein Quadrat zusammenzustellende Vollringe gebildet haben. Der 
durch diese GruppiruAg entstehende rautenförmige mittlere Theil ist 
etwa zur Hälfte noch an den beiden verbundenen Halbringen erhalten. 
Er besteht aus Bronze-Blech, in dem sich Löcher und Ausschnitte be- 
finden, die nicht daran zweifeln lassen, dass an dieser Stelle Ornamente 
aufgeheftet waren. Wir denken hierbei an die in Fig. 6 und 7 mitge- 
thellten. Auch hat sich ein in dem Bleche haftender bronzener Nagel 
vorgefunden. Noch haben wir zu erwähnen, dass einige dieser sechs 
Halbringe stellenweise von einer dicken Kruste einer weisslichen Sub- 
stanz, die wie Kalkmörtel aussieht, überzogen sind mit deutlichen Spu- 
ren daran haftenden Eisenrostes. 

Bei einem Ueberblick der so eben beschriebenen Fundstücke un- 
seres Grabes kann die Frage auftauchen, ob dieselben sämmtlich in 
einer und derselben Zeit oder doch nahezu in derselben Zeit entstanden 
seien? Das alterthümliche Ansehen einzelner dieser Fundstücke wie 
z. B. das der bronzenen Kanne im Vergleich zu anderen Fundstücken 
unseres Grabes scheint diese Frage verneinen zu wollen. Man könnte 
da an ein von alten Zeiten her vererbtes Inventarienstück eines lange 
conservirten Familienbesitzes denken, das als dem Verstorbenen be- 
sonders lieb und theuer seiner Leiche oder den Aschenresten derselben 
mit ins Grab gegeben worden sei. Wir glauben aber das Beisammen- 
erscheinen alterthümhcher Formen neben minder alterthümlichen durch 
den umstand erklären zu müssen, dass diese alterthümlichen Formen 
auch bei den späteren Erzeugnissen etruskischer Werkstätten beibehalten 
worden seien. Das auf dem Halse unserer bronzenen Kanne eingravirte 
naturalistische Ornament einer Eichel, das hier neben dem idealistischen 
Ornament der Palmette erscheint, möchten wir als einen Beleg für die 
Richtigkeit dieser Annahme gelten lassen. Diese Erzeugnisse etrus- 
kischer Industrie werden durch den Handel nach dem Norden verbreitet 
worden sein, und daher ihr nicht seltenes Vorkommen in heidnischen 
Gräbern des westlichen Deutschlands. Einer brieflichen Mittheilung 
des Herrn Dr. L. Lindenschmit in Mainz verdanken wir die Nachricht, 
dass im Frühjahr d. J. zu Dürkheim an der Hardt auf dem sogenannten 
Heidenfelde bei Gelegenheit eines Eisenbahnbaues' ein altes Grab ent- 
deckt worden sei, zu dessen Fundstücken neben einem goldenen Arm- 
ringe und Halsringe, welcher letztere der Form nach aber keine Ana- 
logie mit dem Halsringe unseres Grabes hat , auch ein zertrümmerter 
bronzener Dreifuss in hundert Stücken gehöre, nach deren Zusammen- 
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Setzung ein Doppelgänger des im Museum Gr^orianum auf Taf. LXn 
abgebildeten etruskischen Dreifusses zum Vorschein gekommen sei. ^ 
Fragen i^ir, in welche Zeit die Grabstätte von Besseringen zu 
setzen sei? so können wir diese nach den Fundstücken nur im Allge- 
meinen zunächst dahin beantworten, dass sie nicht einer vorrömischen 
Periode angehören könne. Der Goldreif zeigt eine so gewandte tech* 
nische Behandlung des Metalls , durch Prägung oder Stanzung, dass 
seine Entstehung nicht in eine vorrömische Zeit gesetzt werden kann. 
Die Omamentirung dieses Goldreifens, in der sich Reminiscenzen an 
die classische Antike zeigen , lässt ebenfalls die vorrömische Zeit in 
Bezug auf seine Anfertigung ausschliessen. Femer spricht auch die 
Anwendung der Emaillirung bei den bronzenen Fundstücken des Gra- 
bes für die Versetzung derselben in ein? römische Zeit. Die wenigen 
barbarischen Elemente aber, die sich in der Verzierung jener Fund- 
stücke antreffen lassen, machen es wahrscheinlich, dass sie und mit 
ihnen die Grabstätte von Besseringen noch einer vorkonstantinischen 
Zeit angehören. 

Berlin im September 1865. 

Ii« Iiohde« 



2. :2lntike (Semid^tiretne '). 

Hierzu Tafel' 11. 

Unter dem Namen * Gewichte' pflegen gemeinhin zwei sehr ver- 
schiedene Arten von Monumenten des Alterthums zusammengefasst zu 
werden. Die eine, hinlänglich bekannte, begreift die wirklichen Mass- 
gewichte, deren Material entweder natürlicher Stein oder Metall 
(Blei, Eisen, Bronze) ist, und die der Natur ihrer Bestimmung gemäss 
meist eine Ziffer oder Marke tragen, sei es eingekratzt oder auf be- 
sondem Plättchen eingelassen *). Von ihnen unterscheidet sich durch 
Material, Gestalt, Häufigkeit, und Mangel jeder Zahlbezeichnung die 
andere Art auf das Wesentlichste. Die Stücke dieser Kategorie sind 
stets von gebrannter Erde und ganz roh und kunstlos gearbeitet; sie 
bilden fast ausnahmlos abgestumpfte Kegel oder abgestumpfte Pyra- 
miden, und sind sämmtlich oben, wenig unterhalb der Spitze, quer 
durchbohrt ; sie sind in zahlloser Menge in allen grossem Sammlungen 
Europa's vertreten und so ziemlich in allen von griechisch-römischer 
Cultur berührten Ländern gefunden worden (namentlich in Athen, 
am Pontus Euxinus, in Sicilien, Italien, Südfrankreich, Spanien, Rhein- 
land, Holland ') ; nur ganz wenige. Exemplare haben überhaupt Schrift, 



1 ) Aasföhmng der Andentangen in den Jahrbücliem des Vereins v. Alt.-Fr. 
i Rh. XXXVIII S. 184 f. und in Gerhardts Archäologiscliem Anzeiger XXII 
(1864) N. 192 A S. 295*. 

2) Auch diese Jahrbücher IX S. 27 erwähnen deren 'ungefähr dreissig' 
Stück aas einer ütrechter Sammlung. Desgleichen 'mehr als 40 Stück\ meist 
von Blei, aus Nymwegen: ebend. YII S. 70. 

3) Von Athen, Sicilien, Italien s. Antonino Salinas 'I monomenti 
sepolcraU scoperti . . . presse la chiesa della S. Trinitä in Atenq' f Torino 1868) 
p. 16, der speciell von Sicilien bezeugt, dass dort fast ausschliesslich die pyra* 
midale Form herrsche. Ein eben solches Exemplar aus der Krim: Victor 
Simon im 'BuUetin de la societe d'archeolog^e et d*histoire de la Moselle' 
YII. annee (Metz 1864) p. 19. Beiderlei Formen in Frankreich, aus Kimes, 
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einen einzelnen Buchstaben oder allenfalls einen abgekürzten Namen: 
mit nur Einer merkwürdigen Ausnahme, von der zum Schluss die 
Rede sein wird. 

Massgewichte können diess aus sehr einleuchtenden Gründen nicht 
sein. Schon des Materials wegen nicht, da sich das Gewicht des nas- 
sen Thons durch das Brennen dergestalt verändert, dass sich eme^ 
bestimmte Massgrösse vom Töpfer gar nicht, oder doch nur sehr 
schwer und unsicher im Voraus berechnen liess. Sodann darum nicht, 
weil sich schwer begreift, wozu, den Zweck des Wagens vorausgesetzt, 
die regelmässig wiederkehrende Durchbohrung dienen sollte. Endlich 
und hauptsächlich, weil das specifische Gewicht der verschiedenen 
Exemplare auch nicht die entfernteste arithmetische Proportionalität 
darbietet. Ich habe vierzehn Stücke mittels einer gewöhnlichen Eauf- 
mannswage gewogen, von denen freilich 5, die durch Absprünge oder 
sonstige Beschädigungen defect sind und denen ich deshalb ein * bei- 
setze, für diese Rechnung nicht in Betracht kommen, und habe bei 
ihnen folgende Werthe (nach dem neuen preussischen Zollgewicht) 
gefunden *) : 

Loth 
» 

» 

» 
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•ft 11 
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2) 


2 


» 23 


» 
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» 3V4 
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» 17 V« 



Bordeaux, Metz: s. ebend. und Caylus Recueil d'antiqoites V p. 276. Des- 
gleichen in Holland, aus Utrecht: Janssen in diesen Jahrbüchern IX S. 27. 
Vom Mittelrhein s. Anm. 4. Von Spanien bezeugt da» häufige Vorkommen 
brieflich £. Hübner. (Die von ihm in den Monatsberichten der Berl. Akad. 
d. W. 1861 (aus 1860) S. 241 erwähnten 'römischen Gewichte von Stein' sind 
doch wohl Massgewichte.) Ohne Zweifel hat man an vielen Orten es bisher gar 
nicht der Mühe werth gefunden, diese anscheinbaren Thonkegel und Thon- 
pyramiden überhaupt nur zu verzeichnen. 

4) Die Nummern 2. 3. 4. 5. 7. 8. 9. 10. 14 wurden 1857 bei Bonn zwischen 
der Coblenzer Landstrasse und dem Rhein ausgegraben und si>äter von Prof. 
B. aas'm Weerth liberaler Weise der Sammlung des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande zum Geschenk gemacht. S. Jahrbücher XXVI S. 190 f. 
(XXX Vin S. 180). Die Nummern 11. 12. 13 gehören dem mit der Universität ver- 
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Aber, was viel mehr besagen will, von Herrn Jouannet in Bordeaux 
sind mehr als 150 Stücke gewogen worden, und das von ihm aus- 
drücklich bezeugte Resultat war, dass^es ihm unmöglich gewesen, ir- 
gend ein auch nur annäherndes Yerhältniss zu finden^). 

Welchem Zwecke also dienten diese kleinen Thonkegel und Thon- 
Pyramiden? Gaylus versuchte, meines Wissens zuerst, eine Art von 
Erklärung, . die mir aber so unklar geblieben ist, dass ich sie mit 
seinen eigenen Worten anfahre: X'usage de ces figures pyramidales 
est fort difficile ä retrouver; je croirois cependant qu'elles pourroient 
avoir servi a marquer dans un magasin les assortimens, et le nombre 
compt6 d'un Intervalle ä Tautre, qui se trouvoit rempli de marchan- 
dises un ^tat d'^tre vendues, et cependant de qualit^ et de prix 
diffi^rens. L'une et Tautre de ces circonstances ^oient d^signäes par 
ces pyramides' *). Um nichts weiter zu sagen, wozu dann das Loch? — 
Dieselbe Frage halten wir denen entgegen, die an Utensilien des 
Töpferhandwerks dachten, 'etwa zum Reiben der Thonerde' : abgesehen 
davon, dass sich doch dazu harter Stein unstreitig weit besser eignete. 
— Desgleichen denen die, wie Victor Simon, die Vorstellung fassten 
^de Corps pouvant servir ä faire la tare de vases devant contenir des 
marchandises,' also zur Ermittelung des Nettogewichts, wofür ja über- 
diess alle beliebigen Körper von beliebiger Gestalt dienen konnten, am 
allerbequemsten aber die beim Wägen ohnehin zur Hand liegenden 
wirklichen Massgewichte zu brauchen waren. — Auch die *Schwerge- 
wichte an Flaschenzügen', die vermuthet worden, lassen wir billig bei 
Seite, und fassen nur noch die relativ probabelste der unzulässigen 



bnndenen Museum rheinischer Alterthümer. N. G ist das in Köln gefun- 
dene Gansauge'sche Exemplar, welches am Schluss besprochen werden wird. 

5} Mittheilung Simon's a. a. 0. aus einem *rapport public en 1836 
par Pacademie des sciences, belies lettres et arts de Bordeaux/ den ich nicht 
gesehen habe. 

0) Gaylus a. a. 0. p. 277, der jedoch gleich darauf die obige Yermuthnng 
selbst znrückoimmt und ihr die Behauptung eigentlicher Massgewichte substi- 
tuirt, aus keinem andern Grunde,- als weil er erfahren habe, dass in einem 
Zimmer von Herculaneum mehrere ganz ähnliche Gewichte zusammen mit 
Wagschalen seien gefunden worden. Davon müsste man doch das Thatsächliche 
exacter wissen, ehe man die Folgerung zwingend finden könnte: 'ou peut 
ajouter, sans craindre se commettre, que ces poids d*une matidre si commune, 
et travailles avec si peu de sein, ne servoient que pour le detail des denröes 
les plus grotsieres, et dont Pusage etoit le phis repetö.' Vgl. Anm. 2S. 
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Hypothesen ins Auge. Nach dieser hätten unsere Steine ihre Ver* 
Wendung gefunden beim Fischfang, als Beschwersteine der Netze, um 
diese in die gewünschte Tiefe hinabzuziehen: alsSenksteine oder s. g., 
Netzsenker. So würde allerdings das Loch verständlich, um nämlich 
mittels einer durchgezogenen Schnur Netz und Stein zu verknüpfen. 
Aber ein erhebliches Bedenken gegen diese Annahme erhebt sich aus 
der einen Thatsache, dass in den Löchern mancher solcher Steine noch 
Reste (oder Spuren) von durchgehenden Eisen Stäbchen gefunden 
worden sind ^), die einestheils für die Befestigung am Netz schon an 
sich ganz unnöthig erscheinen, andemtheils dem Stoffe nach so un- 
zweckmässig wie mdgUch gewählt wären, da gerade Eisen im Wasser 
wäre vom Rost zerfressen und bald zerstört worden. 

So viel ist richtig: die Bestimmung unserer Gewichte muss in 
irgend einer Handwerksübung gesucht werden, deren weiteste Verbrei- 
tung und grösste ünentbehrlichkeit im gemeinen Leben die zahllose 
Menge der noch heute erhaltenen Exemplare erklärt. Kömmt aber 
noch hinzu, dass ein solcher Gebrauch uns zugleich aus mehrfachen 
Erwähnungen der Schriftsteller entgegentritt, dass uns sogar das Vor- 
handensein eigener technischer Namen für derlei Beschwersteine 
oder Schwergewichte, als ganz geläufiger und darum selbst zu 
bildlichen Vergleichungen angewendeter Bezeichnungen, ausdrücklichst 
bezeugt wird, so wird eine begründete Ueberzeugung erwachsen, der 
gegenüber die blosse Hypothese ihr Recht verliert. Dergleichen Er- 
wähnungen und Zeugnisse gibt es für die Fischerei nicht, wohl aber 
für eine andere Gewerbthätigkeit, die das Privatleben des Alterthums 
in jedem Hause übte: die Weberei. 

Kein mir bekanntes technologisches oder encyklopädisches Werk 
der Neuzeit gibt uns über die Weberei der Alten eine verhältniss- 
mässig so befriedigende, überall aus den Quellen geschöpfte Belehrung, 
als sie schon im Jahre 1796 der treffliche Schneider Saxo in einem 
besondem Excurs seines Index zu den Scriptores rei rusticae lieferte ®). 
Ausgehend von der Einrichtung des altern Webstuhls, der tela recta, 
welcher im Gegensatz zu dem spätem, horizontal aufgestellten Web- 



7) Salinas a. a. 0. p. 16: 'ed aliri mostrano nel baoo vestig^ di un ferro 
che si Bara passato nello scopo nataralmente di poterri attaccare piü facil- 
mente le fila/ 

8) Scriptores rei rast vet. Lat. lY, 3 p. 859—387 (u. d. W. fe/a). 
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Btofale, der tela plana, den Aufeug (Zettel, Kette =^ utamen uBd bezie- 
hungsweise irama) vertical stehen hatte und vom Weber oder vielmehr 
ganz überwiegend der Weberin im Stehen bearbeitet wnrde (schon seit 
den Zeiten der Penelope), kömmt Schneider auch auf das Mittel zu 
sprechen, durch welches die von dem obem Querbalken senkrecht 
herabhängenden Fäden gespannt und stramm gehalten wurden, um den 
Einschlag oder Einschuss {subtemeti) quer durchzulassen. Dass diess 
durch unten angehängte Gewichte bewirkt wurde, sagt uns, ausser 
den sogleich anzufiährenden Griechen, sehr deutlich Seneca *), indem 
er einen Bericht des Posidonius wiedergibt: 'quemadmodum tela sus- 
pensis pondertbus rectum stamen extendat', entsprechend dem im 
Griechischen ein paarmal gebrauchten ßccQog. Dass aber diese Ge- 
wichte aus Steinen bestanden, geht eben so deutlich hervor aus der 
theils bei Aristoteles und Galen ^% theils bei den alten Grammatikern 
und Lezicogi-aphen vorkommenden, regelmässig mit li&oi gemachten 
Erklärung der beiden Kunstausdrücke, die für dergleichen Weberge- 
wichte — Garnbeiaster oder sogenannteZettelstrecker — gangbar 
waren: ayvv&eg und, ganz gleichbedeutend wie es scheint, XtXat^^). 



9) Seneca Epist. 90. 

10) S. die in Anm. 1?. 18 ausgesehriebenen Stellen. 

11) DiesB scheinen wenigsteni die beetbeglanbig^ Formen za sein, wäh- 
rend es in Betreff mehrfacher Varianten sehr dahin steht, ob sie nicht sammt 
and sonders anf Schreib- oder sonstige Fehler Eurfiokgehen. Hauptetelle bei 
Pollnx Onom. VII, 86: ayvu^tg (vlg. wyvv^ig) Sk xn\ lilat (vlg. Aim, aber 
Ulw eod. Falck.) ol lld^ot oi i^rf^ri/iiPOi rwv atrifiovwv xarii rrpf «^/a/iity 
v^Mcvri»^, nach Bekker, rücksichtlich des Accents doch wohl nur dem Ghöro- 
boscas in Theodos. Cau. p. 359, 17 (kürzer schon in Bekk. Anecd. III p. 1808) 
zufolge: «ffi Ji anfiumaaa&m (v jtp xavovt t6 ayvvi äyvvd^og' rovro ya^ 
otvrovov ov xal fAOXQoy tfxoy ro Y2: Siä rov B02 fxJU&ri xtA ov iut xalhiQov rot/ 
OZ. ayyv^ii Sk Xfyoyrat ol Xl^ot ol ni^ifiQth xtä nr^iift^voi oi n^finfavoi 
iv Töts fiija^Coig (so Gaisford für ha^(ois). Uebereinstimmend Pollux X, 125, 
wo er nnter den Gorathschaften des Gynäceums auffuhrt leitts rag xtA dyvv- 
*off [ayvv^ag vlg., ayyv^g ms.), nnd Suidas I p. 63 Bemh : ityyv^Bs (aber 
ayyv&fs Zonaras p. 22) ol ki^oi rov lüiov. Dieselben richtigen Sehreibongen 
stecken offenbar auch in den Verderbnissen bei Hesychius I p. 27, 50 Sohm. 
ayyl^ig- Hat (Af»«« Phavorinus), und p. 27, 67 ityyiatair 1«/«C. (ol cf* rag 
wig Ttiy lareSy.) Demnach wohl auch bei demselben 11 p. 19: liar rag ano 
TtSy laztoy xQtftayyvfiiyag axQag. Desgleichen auch im Etymologicum M. p. 568 
extr.: lia ^ iv toig lailoig Xi^og, 5ti Xi^vg i^^ovy^ — Neben allen diesen 
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Welch allbekannter und alltfiglicher Begriff das aber war, ersehen 
wir aus einer populären Anwendung, die Aristoteles davon macht, 
um eine physiologische Theorie zu veranschaulichen. Indem er in der 
Schrift ^über die thierische Zeugung' auf die Testikeln zu sprechen 
kömmt, fasst er diese als durchaus unwesentlich für den Process der 
Zeugung (also auch die Samenbereitung) auf, und findet ihi*e einzige 
Bestimmung darin, die allein Zeugung bewirkenden Samengänge (Sa* 
men3tränge) gleichsam mechanisch festzuhalten, weil sie sich sonst 
zurückziehen und .eine Befruchtung unmöglich machen würden; es 
verhalte sich damit, fügt er an zwei Stellen ") hinzu, gerade wie mit 
den Beschwersteinen, welche an den Webstühlen äusserlich befestigt 
würden, um die Fäden oder Stränge gespannt zu halten, wäiirend sie 
mit diesen selbst eben so wenig in einer inneren Verbindung ständen 
und zum eigentlichen Geschäft des Webens eben so wenig beitrügen. 



Zeagniesen kann wohl die Schreibung bei Aristoteles (Anin. 12) Xu tag (oder 
Xiiiitg oder Ituag) um so weniger aufkommen, als nicht nur Galen (Anm. 13) 
in seinem eigenen Text fünfmal ketai, UCag, UCtug schreibt, sondern sogar die 
eine Aristotelische Stelle mit der Schreibung XkCag ausdrucklich citirt. In der 
handschriftlichen Ueberlieferung bei Aristoteles aber gar das Wort Xaug zu 
finden, muss als ein ganz verfehlter Gedanke von Küster in Alberti's Hesy. 
chius I p. 58 und Schneider p. 380 erscheinen, trotzdem dass der letztere 
sich auf die alte lateinische Uebersetzung beruft, aus deren Worten lapide» 
voeatas iayas er auf einen griechischen Text wie laag rag xiiXovfiivag la^ag 
zurückschliesst. Denn was auch Eiister zur Vertheidigung sage, das rein poetische 
Wort iaag kann unmöglich als ein Ausdruck des gemeinen Lebens für einen 
ganz prosaischen Gegenstand genommen werden, und auch Aristoteles selbst, 
wenn wirklich die lateinische Uebersetzung massgebend wäre, hätte sicherlich 
K&oi/g lieg xalovfiivag A. geschrieben. — Ueber die muthmassliche Herleitung 
des Wortes Uta s. Anm. 10« 

12) Aristot. de anim. generat. I, 4 p. 717a, 34: oh^y yoQ üai fioQiov tüy 
noQtav (nämlich oniQ/jtnixdiy) ol o^x^*^* '^^^ nQogxavrai, xaduneQ ricg laiitg 
{Xftiag Yar., Xottag vlg.) ngoganrovaiv al vtfttCvovaai, xöig larolg' uifaiQovfiivfav 
y{t(> ttVTÜy avaairtovrai ol noQot ivrog^ taar ov Jvvuvrtu yiwäv rä ixzefjvofiiva 
u. 8. w. und V, 7 p. 7876, 52: ^ iT avsaig naQanXiiala ylv^ui taanSQ av et 
Tig x^^h^ xatttjUvag avviovov noii^ata 7^7 l^aipai n ßa^og, olov Sii notovotv al 
roi/g Unohg vffaCMov0tw »cii yitQ avrat tov arriftova xaTtcrstvovai nQogaTnovaat 
rag xaXov/aiyag Xaidg {XaCag vlg.)* oiTta yvQ xaX ^ ruiy oqx^^^ (fiat^ nQog^QTtj- 
Tai TiQog Tovi aniQfAOtixohg no^ovg u. s. w., welche ganze Stelle Galen de semine 
I, 15 p. 575 (tom. IV ed. Kühn) wiederholt, mit der unerheblichen Variante 
xmaretvovaai n^gamovai und der in Anm. 11 besprochenen Xeiag» 
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wie die Testlkehi mit den Sejnengängen und zum Geschäft des Zett* 
gens. Und mit "wie viel polemischem Eifer und immer wiederholtem 
Spott auch diese Theorie, die freilich der heutigen Erke^ntniss sdir 
kindlich erscheinen muss, von Galen in seiner Schrift 'über den 
Samen' widerlegt wird ^% den Vergleich mit dem Webstuhl lässt er 
doch an sich ruhig gelten, offenbar als einen ganz passenden, um die 
Meinung des Aristoteles allgemein fasslich auszudrücken. 

Schneider ahnte nicht, als er diese der Schriftstellerwelt entnom- 
menen Thatsacheu zusammenstellte, dass es in der Denkmälerwelt 
eine Thatsache gebe, die, selbst ein Problem filr die Erklärung, jenen 
Ermittelungen eben so zur Bestätigung diene, wie in ihnen ihre eigene 
Lösung finde : eben das unzählig häufige Vorkommen der räthselhaften 
durchbohrten Thonsteine, die den Gegenstand unserer Besprechung 
bilden. Beiderlei Thatsacheu zu combiniren war der glückliche Ge- 
danke eines in Griechenland reisenden Italieners, Antonino Salinas ^^), 
und er fand augenblickliche Zustimmung in einer Adunanza des römi- 
schen Instituts ^^). Kaum ein Jahr später verfiel dann , nur mit 
Hülfe eines Antiquitäten-Lexicons, auch der Franzose Victor Simon ^*) 
auf dieselbe Gombination. 

Dass nun frdlich die erörterte Methode der Beschwerung nicht aus- 
schliesslich und zu allen Zeiten üblich war, sondern dass es, auch beim auf- 
rechtstehenden Webstuhl, noch andere Vorrichtungen gab um die Fäden 
zu spannen, ersehen wir aus zwei bildlichen Darstellungen antiker 



i:^) Galen a. a. 0. von Kap. 13 an: p. 658 iuf.; — p. bül inf.; — p. 564: 
oiop xal Ott joiavtiiv ;^^</ttv na^ixovttM tiug ani^fioMiKoi'Q ayyiiottt oTak xttl al 
Idat xaXovfieyttt xata tous oQ&iovg tatovs — ; p. 568: ov yoQ <f^ xal rovrois 
y€ (p^OH TIS i^(p&«i TÜv anegfittitxmv uyyiüjv, &a7t€Q ras Xiias, i^ itfuiloT^" 
Qov MHfiiwr auTois xtiv ani^fiietixmv — ; p. 572 : a^ aoi doxova&f xo^tkq al 
Itiai %ois tOTÖig, olnias ol oQx^tS rote an^^fJLttxiXijitq ayyitotg n^oixeia^iH ; — 
p. 574: i| i^ dixatov uvrovg ilxaatu Xid-ois f$t)fif*^yois vtifiainv, ok i» rov 
ßaQovs fioyov ij X9^^^: — p. 579: zi (T av inl rwy C^otity efnotfuv, uy ol o^x^ts 
nQosiOwaXfiiyot t£ xtil ovx ixxgifuTs, taane^ al XeTai, xaättJtiQ ty fikv rois r€T^- 
3IO0S. rmy vmy etc. — p. 582 sq.: ov fAf^y taajl^unmilii atpaXXofiiyog (ffQo^ixoe) 
iixaCoyti^ Xtiatg rovg oqx^^' 

14) Salinas: s. Anm. 2. 

15) H. Brunn im Bnlletdno dell' Inst, di corr. archeol. 1864 p. 86. 

16) Simon: s« Anm. 2. Sein mir unbekanntes 'Dictionnaire des antiquites, 
de Rieh, tradnit par M. Ch^niel' gab ihm nur die allgemeinsten Notiaen über 
antike Weberei. 
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Websttthie bei Montfaucon ^^), die aber aus späten Jahrhunderten 
stammen: neben denen solche mit Steinen aus dem klassischen Alter- 
tham allerdings nicht bekannt sind. Wohl aber fehlt es nicht an 
Analogien anderer primitiver Gulturaustände, die uns zeigen, me die« 
selben Bedttrfiiisse vermöge einer Art von Naturinstinct dieselben 
einfachsten Hülüsmittel hervorriefen. Auf Island fand ein dänischer 
Beisender des vorigen Jahrhunderts, Olaus Olavius^^), einen Web- 
stuhl in allgemeinem Gebrauch, der, ebenfalls senkrecht aufgestellt, 
seine Fäden oder vielmehr zusammengefassten Fadenstränge durch 
unten angehängte Gewichtsteine gespannt hält, nur dass es, wie die hin* 
zugefügte Abbildung lehrt, nicht pyramidale oder konische Steine, sondern 
unregelmässig geformte Kugeln ^^) sind, deren Befestigungsweise Hbri«» 



17) Montfaucou, L*antiquit^ expliquee III, 2. pl. 195. 

18} Olaus Olavius: ^Öekonomische Reise durch Island, aus dem Däniscliexi 
überseiKt' (Dresden u. Leipzig 1787) S. 489 ff. mit Tafel XII. 

19) *Klid$tetne* nemit sie Olavius nach isländischer Bezeichnung. Dieser 
Name legte den Gedanken an die Möglichkeit sprachhistoriacher Verwandtachaft 
mit dem griechischen Xsttn, so nahe, dass ich mir darüber Auskunft von meinem 
vei*ehrten Freunde und Collegen F. Zarncke erbat, um so mehr als doch der 
Begriff der Glätte {XtTos) kaum scheinen konnte mit der Bestimmung der XtTat 
etwas gemein zu haben. Die freundlichst vergönnte Belehrung lautet also: 
*Eine allgemeinere Lautregel führt allerdings nicht von le(a zu dem alinordi- 
schen hydr (m., daneben kU n. — Gen. plur. kljdy daher hljaBieinn). Dies 
letztere Wort würde ein gnechisches yX als Anlaut verlangen, zur Noth etwa 
aueh Y'k. So ist klagen = ylt/ofAtu, kliehen s= yXvtptt. Eine Zusammensetzung 
des Anlautes kl aus k und / ist ohne Analogie. Es müssto also Ihnen auf 
griechischem Gebiete die Operation zufiallen X- s> yX^ nachzuweisen.' — Inner- 
halb der germanischen Sprachen verglichen stellt sich kU (G. pl. kilfd). zu 
angelsäohs. c/«09«, althochdeutsch kHuwa, wie altnord. tr4, der Baum (€^n. pl. 
auch trjd)i zu angels. ^«of, goth. trm (irivü), und danach würde es bedeuten 
Knäusl {dialektisch noch jetst Kläuel; das «/ ist Diminutivendung), und eine 
Zusammengehörigkeit mit globna^ glomuMj was durch kltuwa ganz gewöhnlich 
glossiert wird, dürfte kaum zu leugnen sein.' — 'Stände die Sache umgekehrt, 
so wäre die Zusammengehörigkeit leicht zu erweisen. Griech. tcX wird germa^ 
nisch zu hl (vgl. xXijrtfii = goth. hlifiui), und hl wird zu / (vgl. hlüupan » 
laufen)'^ im Nordischen würde freilich auch dies noch Ausnahme sein^ aber eine 
nicht ohne Analogie stehende.' — Die hier dem klassischen Philologen zuge- 
schebene Aufgabe, den Uebergang von yX in X zu beweisen, ist sohneU genug 
gelöst durch die Berufung auf yXt^fifi yXafiutv yXttfjtata (gramiae) und Xrifiti 
Xtifittta, oder glubo (=s yX^nto) und Xiniüf yaXaxr- yXaxr- laet-, und anderes Ana- 
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gens weder durch Bild noch Text ganz klar wird. •— Weit näher noch 
an das antike Vorbild treten merkwürdiger Weise die Funde heran, die 
in Schweizerisdien Pfahlbauten gemacht worden sind. Man hat 
hier durchbohrte Sterne pyramidaler Gestalt von gebranntem Thon 
gefunden, die, wie nach beigegebener Abbildung ^^) der Augenschein 
lehrt, den griechisch-römischen zum Verwechseln ähnlich sehen. Auch 
sie nahm man anfangs für Netzbeschwerer zum Behuf des Fischfangs ^0, 
bis sich bei weitern Entdeckungen mit ihnen zusammen höchs^t über- 
raschende Reste von gewebten Zeugen ^^) vorfanden, die zum Theil 
ein gar kunstreiches Aussehen hatteu und darum zuerst dem ernst- 
liebsten Zweifel Jlaum gaben, ob sie ein Erzeugniss der Pfahlbaube- 
wohner sein könnten oder vielmehr für importirt zu gelten hätten. 
Ein Züricher Industrieller (der noch mehr Intellectueller heissen darf), 
Herr Bandfabricant P au r, stellte sich aus reinem Sachinteresse die 
Aufgabe, mit Benutzung der sonstigen in den Resten der Pfahlbauten 
selbst gegebenen Anhaltpunkte einen möglichst einfachen Webstuhl 
zu construiren, auf dem sieh die gefundenen Zeugmuster genau nach- 
£abricbren Messen. Indem er hierbei sein Augenmerk namentlich auch 
auf die durchbohrten pyramidalen Thonsteine richtete und über sie 
mit Entschiedenheit die Ueberzeuguug aussprach, dass sie gerade nur 
diesem und keinem andern Zwecke gedient hätten ^3), gelang ihm die 



löge bei Christ Grundz. d. gr. Lautlehre S. 83: so dass also in der That 
niohts im Wege tn stehen scheint, als Grundbegriff sowohl des isländischen als 
des griechischen Wortes (Xe(a aus yXfia) mit Benutzung von ^lobuß glomu» anzu- 
nehmen * Knäuel Knubbel Kloben {Kolben7) Klumpen Klo$$' u. s. w., allerdings 
wohl mit der vorwiegenden Vorstellung des Kugelförmigen oder doch Rund- 
liehen. Vgl. Anm. 27. 

20) Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich IX, n, 3, Taf« 
lYy 17, verglichen mit dem athenischen Exemplar bei SaJIinas Taf. lY a, wo 
nur die Durchbohrung nicht angedeutet ist, die doch der Herausgeber selbst S. 
16 als ausnahmslos vorhanden bezeichnet (^questi oggetti di terra cotta son 
sempre traforati traversalmente nella lor parte superiore*). 

21) Ferd. Keller in den angeführten 'Mittheilungen* u. s. w. S. 94. 

22) Abgebildet in denselben 'Mittheilungen' XIV, 1 Taf. III und lY. 

23) S. Kellers lesenswerthen Bericht am zuletzt angeführten Orte 8. 20 
ff., aus dem ich die folgenden Sätze aushebe : %» schwand aber aller Zweifei, 
dass diese Kleiderstoffe, die, wenn schon unter den Trümmern von Flachsma- 
gazinen und Spinnkammem gefunden, dennoch durch den Handel mit einem 
civilisirtem Yolke hierher gelangt sein konnten, wirklich am Fundorte gemacht 

2 
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Nachbildung der alten Gewebe in einem Grade, der nichts za wün- 
schen übrig liess. Eine in den 'Mittbeilungen der antiquarischen Ge- 
sellschaft in Zürich' gegebene Abbildung '^) veranschaulicht die Gon- 
struction dieses Webstuhles sehr gut; wenn zur Beschwerung der 
Fadenstränge runde Thonkugeln angehängt sind statt der durchbohr- 
ten Kegel oder Pyramiden, so war das für den Beconstructeur, dem 
ja natürlich für seinen praktischen Zweck die aufgefundenen Original- 
gewichte nicht zu Gebote standen, eine gleichgültige Sache des freien 
Beliebens. 

Kehren wir zum klassisclien Alterthume zurück, so verstehen 
wir nach der gefundenen Erklärung nunmehr auch die aufEallende 
Gewichtsverschiedenheit der einzelnen Stücke, die wir von 177« Loth 
bis 3 Pfund 11 Loth variirend fanden. Wenn solche von 3 und mehr 
Pfund als Beschwerung einzelner Fäden allerdings befremdlich er- 
scheinen konnten, so zeigt doch erstens die Analogie sowohl des 
Isländischen als des Paur'scheu Webstuhls, dass es sich gar nicht um 
einzelne Fäden handelt oder zu handeln braucht, sondern um zusam- 
roengefasste Fädenbündel oder Gamstränge. Sodann aber mussten ja 
auch dem Unterschiede feinerer und stärkerer Fäden, zarterer und 
gröberer Stoffe analog abgestufte Schwergewichte entsprechen; und 
hatten denn die Alten etwa nicht Seiden- und Baumwollen-, Leinen- 
und Wollenweberei neben einander? deuten nicht schon die Prädicate 
der *toga densa, pinguis, hirta' auf recht starke Gewebe der stets 
wollenen Toga ? wurden nicht auf dem Webstuhl auch Stoffe gearbeitet, 
die unserm groben Flausch (gausapa), Plüsch, Düffel, Drillich, ja dem 



wordeu seien, erst dann, als ein im Fache der Weberei aasgezeichneter Tech- 
niker, Herr Paur, Bandfabricant in Zürich, aus Interesse an diesen frühesten 
Erzeugnissen seiner Kunst eine Webervorrichtung Ton überraschend einfacher 
Gonstruction herstellte, vermittelst deren er die auf Taf. IV abgebildeten Zeuge 
mit grösster Leichtigkeit verfertigte; als er femer zu völliger Evidenz 
nachwies, dass die im Berichte I [Mitth. IX, n, 8] Taf. IV Fig. 17 be- 
schriebenen, bisher rfithselhaft gebliebenen Thonkegel als ein Be- 
standtheil des Webegeräthes der Pfahlbauleute zu betrachten 
seien.' — Hierzu aus Herrn Paur's eigener Beschreibung seines Verfahrens die 
Worte: 'Endlich befestigt man die angehängten Gewichte in der Ordnung, dass 
nur Fäden von Einem Stabe an eine und dieselbe Kugel gebunden werden.' 

34) Am eben a. 0. S. 22, sowie auf dem Umschlage des betr. Heftes. Auch 
wiederholt in einem populären Sohriftohen : 'Die Pfahlbauten in den Schweizer- 
Seen, von J. Staub' (Flantem bei Zürich 1864) in Holzschnitt auf S. 57. 
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dicksten Teppich entsprachen? für die denn doch schon ganz gehörige 
Fiadenbeschwerer erforderlich waren. 



Um nicht zu verwirren und nur erst das Normale rein und 
scharf herauszusteUen, habe ich einen Nebenweg der Untersuchung 
bisher bei Seite gelassen, der nun kürzlich nachzuholen ist Er betrifft 
die Möglichkeit, dass es ausser konischen und pyramidalen Weberge- 
wichten, und vielleicht vor ihnen, im Alterthum auch runde oder 
rundliche Beschwersteine zu demselben Behuf gegeben habe. Zu dieser 
Annahme bestimmt mich weniger die Angabe Janssen's ^^), wonach 
sich in der Sammlung der Societät für Künste und Wissenschaften zu 
Utrecht 'drei Gewichte zum Anhängen, von gebrannter Erde', befinden, 
von denen *zwei viereckig *•) und oben durchbohrt' seien, *eines k u g e 1- 
förmig, mit einem Loch durch die Mitte': — wenigstens 
möchte man sich gern erst durch den Augenschein überzeugen, ob 
dieses Stück auch wirklich dieselbe Bestimmung zu haben scheine : — 
als vielmehr das in Anm. 1 1 angeführte, ohne Zweifel aus alter Quelle 
(wahrscheinlich Herodian) stammende Zeugniss des Chöroboskus, wel- 
ches den technischen Ausdruck äyvv&eg ausdrücklich erklärt durch 
Ud^oi 7teQiq>€Qeig. War diess nun wirklich, und namentlich etwa 
in Aristotelischer Zeit, der Fall, so würde dem Aristoteles die Ver- 
gleichung mit den Testikeln noch näher gelegen haben: obwohl eine 
Nöthigung, Uebereinstimmung der Gestalt vorauszusetzen, anderseits 
auch nicht vorhanden ist, da es dem Aristoteles für seinen Zweck nur 
auf die Unterscheidung eines organischen Zusammenhangs und einer 
mechanischen Verknüpfung ankömmt ^^). 



Die in Rede stehenden Thongewichte wurden als im Allgemeinen 



25) Jahrb. des Y. t. A. F. im Bh. IX S. 27. 

26) Gewiss nur ungenauer Ausdruck für 'pyramidal.* 

27) Ygl. hierzu die Schlussbemerkung von Anm. 19. — Es darf iadess 
nicht unbemerkt bleiben, dass der doch nicht mit Nothwendigkeit auf *kugel- 
rund' deutende Ausdruck nfgi(p(Q7fg möglicher Weise nur auf die Kegelgestalt 
gehen kann: sowie anderseits die beiHesychius (Anm. 11) mit axgas gemachte 
Erklärung die Vorstellung einer runden Form eher ablehnt als einschliesst. 
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BchrifUos bezeichnet. Der Ausnahmen sind wenige. Von drei ihm 
aus Nimes zugegangenen, ^auprte de la fontaine' gefunden^ SiAcken, 
welche Gaylus beschreibt, war eines mit X, das zweite (abgebildet 
auf pl. 98) mit O Y gezeichnet, das dritte ohne Schrift ^^). Im Mu- 
seum der archäologischen Gesellschaft zu Athen sah Saunas unter 
emer sehr beträchtlichen Anzahl (^nurnero considerevolissimo') nur 
einige mit einem Figürchen ('alcuni segnati di una figurina in un 
marchio'), und fand ausserdem ein einziges mit der Aufschrift FAYK 
in einem eingerahmten Schildchen (vermuthüch doch rkvxwv als Name 
des Töpfers). Einzig in seiner Art ist daher das auf unserer Tafel in 
natürlicher Grösse abgebildete Exemplar mit der wirkliche Worte 
gebenden Inschrift: 

ES 

/ 

Q-VRAl 

dessen Schwere 1 Pfund 16 Loth beträgt. Es wurde 1859 in Köln 
auf dem Mauritius-Steinweg beim Grundgraben aufgefunden und ist 
jetzt im Besitz Sr. Excellenz des Herrn General-Lieutenants von 
Gansauge in Berlin (frühem Stadt-Commandanten von Köln), der 
es mit freundlichster Liberalität zur Anschauung und Abbildung ver- 
gönnt hat. Mit ihm zugleich wurde noch eine Anzahl anderer ausge- 
graben, aber sämmtlich ohne Schrift; sie gelangten in den Besitz des 
verstorbenen Kölner Malers Meinertshagen, dessen Erben die Sammlung 
dem Vernehmen nach noch bewahren. 

Aber nicht nur das Vorhandensein einer förmlichen Inschrift überhaupt 
macht dieses Exemplar merkwürdig, sondein geradezu zu einem Unicum 
wird es dadurch, dass die Schrift allem Anschein nach archaisch d. h. aus 
der republicanischen Periode Roms ist, dergleichen sonst aus dem 
römischen Rheinlande kein zweites Denkmal nachweisbar. Der Beweis 



28) Was BoU es heiBsen, wenn CayluB Reo. d'ant. t. V p. 877, nach Erwäh- 
nung der 8 ihm von Kimes zugegangenen Stücke, hinzufügt: 'J'ai bqu depuiB 
qu'on avoit trouve ä Herculanum uue chambre qui renfermoit plusieurs balances, 
dont les poids de meme mani^re, d'une forme egale, et d'une proportion pa- 
reille, portent les memes caracteres?' Unter Rieh gleiche Aufschriften? oder 
dieselben wie die 2 von Nimes ? Im erstem Falle würde es sich eben gar nicht 
um blosse Beschwersteine handeln; der zweite (dass auf allen X oder OY stände) 
wäre an sich so seltsam, dass der Bericht kein Vertrauen erwecken kann. Vgl. 
Anm« 6. 
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däfllr liegt zunächst in dem allgemeinen Typus der Schriftzflge, wie 
er sich, dem Schriftcharakter der Kniserzeit gegenüber, dem durch 
Autopsie geübten Epigraphiker zu einem festen, ziemlich untrüglichen 
Bilde gestaltet'*): daher denn auch Mommsen, von demselben Ein- 
druck geleitet, keinen Anstand genommen hat unsere Inschrift den 
Ini^criptiones latinae antiquissimae^ einzureihen ^). Was dann weiter 
die speciellen Kriterien betrifft, so hat allerdings die Buchstabenform A 
keine unbedingte Entscheidungskraft, weil sie, mit so viel Becht auch 
an sich archaisch zu nennen, doch in Gursivschrift ihren Platz bis in 
spätere Jahrhunderte behauptet hat, und aus freier Hand in weiche 
Massen angeritzte, ftüchtige Aufschriften immerhin eine gewisse Ana- 
logie mit Cursiv darbieten. — Sodann in orthographischer Beziehung 
ist zwar die Bezeichnung des normal und gemeingültig gewordenen AE 
durch AI an sich ebenfalls archaisch, aber schlechthin beweisend schon 
darum nicht, weil wir wissen, dass die längst ausser Gebrauch ge- 
kommene Schreibung AI iu der Kaiserzeit durch die Marotte eines 
pedantischen Schwachkopfes für so lange, als er auf dem Throne sass, 
wieder erneuert ward: des blödsinnigen Kaisers Claudius ^0. Aber 
unzweideutigerer Art ist ein drittes Anzeichen alterthümlicher Zeit: 
die Anwendung des Q f ür C in QVR A I d. h. des q nicht vor dem, 
einem andern Yocal vorschlagenden u {quam quem qui quom), sondern 
vor einfachem u wie pequlatus pequnta qur qum aequm. Wenn diese 
Schreibung schon in ganz alter Zeit vereinzelt vorkömmt wie in der 
Spiegelau&chrift MIRQVRIOS, so war es doch, wie uns die von 
aUen Seiten zusammentreffenden Indicien und Analogien glaubhaft 
machen, erst der Dichter Accius, der bei seiner zusammenhängenden 
Reform des lateinischen Schriftwesens auch in das Gebiet der Gaumen- 
buchstaben Regel und System brachte. Während von den drei neben 
einander bestehenden Zeichen des überkommenen Alphabets, C, K und 
Q, zwei eigentlich überflüssig waren (seit C Ausdruck des Tenuis 
geworden und ihr als Media das G zur Seite getreten war), vermochte 
Accius diesen Ueberfluss zwar nicht zu tilgen, verwendete ihn aber 



29) VgL die Bemerkungen in 'Tesserae gladiatoriae der Römer' (München 
1864) S. 37 f. (Abb. d. bayer. Akad. d. W. I Cl. X, n S. 897 f.) 

30) C. I. L. Tol. I n. 1558 p. 564. 

81) Vgl. Bücheier 'de Ti. Claudio Gaesaie grammatico' (Elberf. 1856) 
p. 20 ff. 
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wenigstens zu €;jiner einigermassen rationellen Unterscheidung, indem 
er, nicht ohne den Anhalt älterer Tradition, K als Zeichen vor nach- 
folgendem a, Q als Zeichen vor w, C für alle übrigen Fälle fixirte »»). 
Wie es aber andern seiner Neuerungen erging (z. B. der Gemination 
der naturlangen Yocale^'), so auch dieser: nur die Autorität des 
Lebenden und (etwa seit 620) Einfiussreichen hielt sie aufrecht, und 
mit seinem Tode (um die Sullanische Zeit) erlischt sie bis auf ganz 
vereinzelte Nachzügler »^). Auf solche wird man aber im vorliegenden 
Falle um so weniger geneigt sein sich zu berufen, je stärker doch, 
einer ausnahmsweisen Möglichkeit gegenüber, das Zusammentreffen von 
drei Schriftarchaismen in nur zwei Worten ins Gewicht fiUlt, selbst 
abgesehen vom paläographischen Charakter. 

Es liegt uns also ein Stück vor, welches aus älterer Zdt stam- 
mend, erst mit den Legionen der Kaiserzeit gelegentlich aus Italien 
an den Rhein gebracht wurde. — Was seine Aufechrift betrifft, so 
wird deren Deutung nicht weit zu suchen sein. Was ist einfacher, 
als dass der Verfertiger mit seiner Arbeit einer jungen Weberin, etwa 
seiner Mitsklavin, ein Präsent machte, und seinem Wohlgefallen an 
ihr mit der flüchtigen Galanterie eines ^ea cf4>rae' d. i. ^tu mihi ourae 
es* Ausdruck gab ? mit der Anwendung des Wortes oura auf den 
Begriff des Liebens, die ja aus vielfachen Beispielen der Erotiker 
sattsam bdcannt ist. Das nicht hmzugesetzte'mtA» war so selbstver- 
ständlich, wie es im Griechischen bei q>ilog «I oder el q>ihi sein 
würde. Genau diese Formel haben wir zwar v(m griechischen Vasen 
nicht nachzuweisen ; aber ähnlich genug, um theils die Anrede in der 
zweiten Person, theils neben xaXo^, YxxXr} den Gebrauch von q>iXog 
oder verwandten Begriffen zu beweisen, sind doch die bekannten Bei- 
schriften **) : iMxXog el — xak^ dox€ig — 6 Ttaig xaXog' xafiol luxlog 
q>lXog — wie es scheint auch ein el adeia . . . , so unsicher auch hier 
die weitere Lesung ist. 

32) Vgl. Rhein. Mus. f. Phil. XVI S. 613 Anm. 

38) Vgl. *Monam. epigr. tria* (^de miliar. Popill. et epigr. Sor.') p. 30. 

34) Einiges bei Marini 'Atti d. fr. Arv.' p. 393. Eine vollständigere Dar- 
legung der bezüglichen Thatsachen ist nicht dieses Ortes. Dass sich Einzelnes 
in localer Tradition zäher erhielt, wie z. B. in Pompeji der landesübliche Name 
PAQVIVS nach Zangemeister's Zeugniss fast ohne Ausnahme, alterirt das 
allgemeine Verhältniss nicht. 

35) S. Jahn's Beschr. d. Vasensamml. zu München S. XXXT n. 187; — S. 
Lxxxi n. 550; — 8. oxziy n. 919; — S. oxxv n. 934. 938 vgl. nu S. oxm 
n. 826. 
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Uebrigens ist sehr die Frage, ob ein MIHI der Schreiber nicht 
wenigstens hat setzen wollen, wenngleich er sich nachher anders 
besonnen hat Für sicher darf man jedenfalls, nach genauer Unter- 
suchung des Originals und übereinstimmender Entscheidung urtbeils- 
fähiger Beschauer, annehmen, dass der schiefe Strich zwischen den 
Anfangen der obem und der untern Schriftzeile mit nichten eine zu- 
fällige Verletzung der Oberfläche, sondern ganz in derselben Manier und 
ohne Zweifel mit demselben Griffel, wie jene beiden Zeilen, in den 
noch weichen Thon eingeritzt ist ujid nur keine weitere Fortsetzung 
erfuhr. Es kann das aber sehr wohl die Anfangslinie eines M gewe- 
sen sein. Gestanden hat jedoch nach ihm niemals etwas, wie die 
durchaus glatte Fläche unzweideutig erkennen lässt. 

Leipzig, December 1865. 

F. RitseU. 

Nachschrift. 

Vorstehender Aufsatz war bereits in den Händen der Setzer, als 
mir durch die Güte des Hemi von Gansauge Exe. die briefliche 
Mittheilung zuging, welche ich hier wörtlich nachfolgen lasse. 

1) Während des abgewichenen Sommers besuchte ich bei einem 
Aufenthalte in Frankreich auch Ghartres, Dept. de TEure et Loire. 
Chartres besitzt, wie alle mir bekannten Departements-Hauptstädte, 
ein Kunst* und geschichtliches Museum. In Chartres werden zumal 
die im Departement gefundenen celtischen und römischen Antiquitäten 
vereinigt und aufbewahrt. In der Stadt selbst ist eine Anzahl solcher 
Thon-Gewichtsteine zu Tage gefordert, wie wir sie aus Cöln und andern 
Orten besitzen. Die mir bekannten stimmen nun alle überein in Be- 
schaffenheit, Form, Dimensionen, selbst in Anbringung der Aufliängc- 
Löcher am obem schmalen Ende. Die Mehrzahl der in Ghartres 
niedergelegten sind nun wiederum ebenso in allen Dimensionen. Nur 
zwei Stücke darunter sind genau noch einmal so gross als die übrigen. 
Indem ich dies so unbeschränkt ausspreche, muss ich jedoch ausdrück- 
lich bemerken, dass ich allerdings weder messen noch wiegen konnte; 
der Augenschein, die Abschätzung lassen aber kaum einen Zweifel auf- 
kommen, dass jene zwei Stücke wirklich das Doppelte der übrigen sind. — 
Dieser Gegenstand scheint mir merkwürdig genug, um ihn zurEennt- 
niss der Forscher zu bringen, was thun zu wollen ich Ihrem Belieben 
und Ermessen gänzlich anheimgebe.« 
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Wenn diese dankenswerthe Mittheilung die ungemeine Häu%keit 
und weite Verbreitung unserer Gewichtsteine durch ein neues Zeugniss 
bestätigt, so wird doch die vermuthete arithmetische Proportion, auch 
wenn die Zuverlässigkeit einer Abschätzung nach dem Augenschein zu- 
gegeben würde, gegenüber den beglaubigten Mass- und Gewichts-Diffe- 
renzen so zahlreiche anderer Stücke, nur für Zufall zu gdten haben. 

Jan. 1866. 

F. R. 



Es giebt bekanntlich in und aussertialb Deutschlands eine nicht 
kleme Anzahl von Kirchen und efaizeln stellenden Kapellen, welche 
sich durch die kreisförmige oder octagonale Gestalt ihres Grundrisses 
Ton andern unterscheiden^). Seltener sind Sechsecke, wie die zu 
Atioth unweit Montmedy ini westlichen Lothringen, die Kapelle auf 
der Nordseite der Stiftskirche zu Komburg im Oberiimt Hau und die 
Oangolft Kapdie zu Wolpertsschwendi im Oberamte Ravensburg 
(Würtemberg), die Spitalkirche zu Stadtamhöf (Baiern), die Gertruden- 
kapeile in Rügenwalde (Pommern); noch seltener Zehnecke, wie die 
Schlosskapelle zu Yianden in Luxemburg. Von Zwölfecken und Sech- 
zehnecken wird noch weiterhin die Rede sein. Alle diese Kirchen und 
Kapellen sind zu sehr verschiedenen Zeiten und daher in verschiedenen 

« 

Stylarten erbauet, jedoch werde ich bei gegenwärtiger Betrachtung 
nicht nOQng haben , auf diesen sonst so wesentlichen Unterschied 
Rücksicht zu nehmen. 
Ich will versuchen: 

1) eine Uebersicht der verschiedenen bei den christlichen Rund- und 
Octogon-Bauten vorkommenden Gestaltungen des Grundrisses zu gebeti, 

2) den Ursprung dieser Formen und besonders des Octogon's zu 
ermitteln, und 

3) die Beziehung des letztern zu der technischen Entwickeltmg der 
Architektur darzulegen. 

Die einfachste Form der in Rede stehende^ Bauten ist die kreis- 
förmige. Die ältesten Beispiele derselben sind die beid^ Grabkirchen 
der Mutter und Schwester Gonstantins des Grossen bei Rom, bekannt 
unter dem Namen der Torre pignattara und der Kirche S. Gostanza. 



1) Eine Uebersicht der kirchlichen Rund- und Polygonbauten des Mittel- 
alters in Deutschland giebt Otte, Handb. der kirchl. Kunst-Archaologie des d. 
M.-A. Aufl. 4. S. 82. 
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Doch sind diese bei weitem nicht so einfach, als eine Reihe von meist 
kleinen Bauten, die grösstentheils einer weit spätem Zeit angehören. 
Sie bestehen aus einer starken kreisrunden Mauer, welche eine Kup- 
pelwölbung trägt, und haben eine halb- oder dreiviertelkreisförmige, 
zuweilen etwas langgestreckte Nische oder Apsis an der Ostseite, und 
einen Eingang zuweilen auf der West-, zuweilen auf der Nord- oder 
Südseite. Wir kennen einige dieser Bauten auf dem Boden des ehe- 
maligen byzantinischen Reiches. Die bedeutendsten sind S.. Georg in 
Salonichi, jetzt die Orta-Sultan-Osman Dschamissi, ein stattlicher Bau 
von beinahe 80 Fuss Weite and Höhe im Innern, der noch mit dem 
prachtvollen Mosaikschmuck der Kuppel und der Nischen vollständig 
erhalten ist, und die kleine Kirche des h. Elias zu Brussa oder Bursa, 
dem alten Prusa in Bithynien, welche die Osmanen zum Grabmal 
ihres ersten Sultans machten '). Auch S. Donat zu Zara in Dalmatien 
ist als byzantinischer Bau anzusehen. Der kleineren Rundbauten giebt 
es eine nicht unbedeutende Anzahl diesseits der Alpen. Ein Theil 
derselben dient zu Beinhäusem, oder sogenannten Kamem oder Gar- 
nem (camaxia), während bei andern nichts über ihre Erbauung und 
deren Zweck bekannt ist. Die grösste Zahl derselben wird in Deutsch- 
land und zwar vorzugsweise in den österreichischen Ländern ange- 
troffen. Ich erwähne nur beispielsweise die Rundkapellen zu Groitsch 
bei Pegau und zu Altenfurt bei Nürnberg. 

In Frankreich und England scheinen sie seltener zu sein. J. L. 
Petit zählt in einem Aufsatze über Rundkirchen im Archaeological 
Journal für 1862, Vol. 18, p. 101, hieher eine kleine Kapelle bei 
Maintenon aai der Eisenbahn von Paris nach Ghartres, die aber wenig- 
stens jetet nur noch ein hölzernes Dach hat, ferner die runde Kirche 
zu Grasse nahe an der französischen Südküste (Departement Var), die 
jetzt als Pulverthurm dient und deshalb freilich nicht im Innern besich- 
tigt werden konnte, sodann in England die in Ruinen liegende Kapelle 
in Ludlow-Castle (Shropshire) und das sogenannte Baptisterium zu 
Canterbury. George Petrie fügt in einem andern Artikel desselben 
Bandes, S. 227, noch die Ruine des sogenannten Girth House (d. i. 
Fried-Haus) auf dem Kirchhofe von Orphir auf einer der Orkney- 
Inseln hinzu. 

Die zweite Form der Bauten, von denen wir hier sprechen, ist 



2) Texier et Pullan, arohitecture Byzantine (Londres 1864), p. 168. 171. 
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die der Octogone oder achteckige Kirchen und Kapellen. Die älter 
sten Beispiele davon finden wir in Asien. Das erste, von d^na wir 
nähere Kunde haben, ist das von Gonstantin dem Grossen erbauete 
Octogon in Antiochia, ein Prachtbau, der auch als die grosse, die 
goldene Kirche bezeichnet wird. Dann spricht Gregor von Nazianz 
von der achteckigen Kirche, die sein Vater zu Nazianzus in Klein- 
asien aufgeführt hatte. Femer entdeckte Pococke in der Nähe von 
Aleppo die Ruine der achteckigen Klosterkirche des Simeon Stylites. 
In Jerusalem endlich ist die Rotunde der sogenannten Moschee des 
Omar oder des Felsendoms, Kubbet es Sachra, auf dem Haram mit 
einem Ootogcm umgeben, dessen Architektur auf das 5. Jahrhundert 
hinweist In Gonstantinopel bildet ein Octogon das Innere der soge- 
nannten kleinen Aja Sofia oder der ehemaligen Kirche des Secgius 
und Bacchus, und dieselbe Form findet sich im Innern der Turbe oder 
des Grabmals des Mustafa, die ursprünglich eine Kapelle neben der 
grossen Sophienkirche war. Ein Octogon als Prunksaal befand sich 
in dem Theile des Kaiserpalastes, der die Daphne genannt wurde. In 
dem Nika-Aulstande, 532, brannte dasselbe nieder, wurde aber von 
Justinian wieder hergestellt. Auch das goldene Triclinium des Kai- 
ser Theophilus war ein Octogon. Im Abendlande sind die ältesten 
Octogone die Taufkapellen S. Giovanni in fönte in Rom bei dem Later* 
ran und in Ravenna. Dann folgt die Kirche S. Vitale in Ravenna. 
Die octogonen Bauten der Renaissance-Zeit, wie S. Giovanni in Florenz, 
übergehen wir. 

In England sind neben den Kathedralen die gothischen Kapitel- 
hättser in der Regel octogone oder wenigstens polygone Anlagen, und 
zum Theil sollen* schon langelsächsische Bauten, wie die 674 erbaute 
Kirche zu Hexham in Northumberland und die 741 und 780 erneuerte 
Kirche von York, dieselbe Gestalt des Grundrisses gehabt haben. Ob 
der Erbauer des Münsters zu Aachen mehr durch das Vorbild von 
S. Vitale, oder, wie Bock *) will, durch angelsächsische Musterbilder 
geleitet ist, wird sich schwer entscheiden lassen. JedenfitUs wird man 
in Aachen trotz wesentlicher Verschiedenheiten in der Ausfdhrung 
lebhaft an S. Vitale erinnert. Einige andere Octogone, wie nament- 
lich die Kapelle auf dem Valkhofe in Nymwegen und die Kapelle zu 
Ottmarsheim im Elsass gelten für Nachbildungen des Aachener Domes. 



3) BuUetins de Tacad. roy. de Belgiqne. T. 17 (Braxelles 1860). P. 2. p. 31$. 
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Attfiserdem befinden sich nnter den von Otte verzeichneten Kapellen 
viele Achteckige, die zwar grösstentheils gothiseh oder wenigstens nn 
Uebergangsstyle gebanet, zum Theil aber auch noch romanisch sind. 
In Frankreich ist das Octogon von Montmorillon (Vienne) berühmt, 
ein einfach achteckiges Beinbaus auf dem Kirchhofe eines Hospitals 
mit kreisrunder Krypte, das auf Montfaucons Autorität hin wegen 
seiner ungewöhnlichen Form lange Zeit für emen Druiden-Tempel 
gegolten hat. Auch in Deutschland hat man einige Bauten dieser 
Art frfiher für Heidentempel gehalten. 

Die grösseren unter den, runden sowohl, als octogonen Kirchen und 
Kapellen pflegen Umgänge zu haben ^), welche sich meist mittelst Ge- 
wölben an den Innern Bau anlehnen und dazu dienen^ diesem die 
Stärke zu geben, welche erforderlich ist, um dem Seitenschub der 
Kuppel zu wiederstehen. Die Kuppel ruht dann nicht auf einer zu- 
sammenhängenden Mauermasse, sondern auf einem System von Säulen 
oder Pfeilern. Ein Kranz von Doppelsäulen bildet die innere Rotunde 
von S. Costanza bei Rom, und eine Nachbildung derselben sieht man 
in S. Maria Maggiore zu Nocera. Auf einfachen Säulen ruht die 
Kuppel von S. Stefano rotondo zu Rom. Diese Kirche hat aber einen 
doppelten Umgang, und daher ist der innere Säulenkranz von einem 
zweiten äussern umgeben. Abwechselnde Pfeiler und Säulen umgeben 
den innern Raum des Baptisteriums zu Pisa. Auch ausserhalb Italiens 
giebt es solche Rundkirchen mit Umgängen, wie z. B. die Michaels- 
kirche in Fulda. J. L. Petit rechnet dahin die vier englischen Rund- 
kirchen und eine Kirche zu Garroux in Poitou (Vienne), von der nur 
noch der innere thurmartige Theil stehen soll. Der letztem ähnlich 
war ein Bau, der sich an den Chor der Abteikirche S. Benigne zu 
Dijon anschloss, und von dem Beschreibungen und Zeichnungen er- 
halten sind. 

Bei allen ebengenannten Kirchen hat der Umgang diesdbe kreis- 
fSnnige Gestalt, wie der innere Bau. Auch bei den Octogonen ist 
mehrfach der Umgang ebenfalls achteckig. Namentlich ist es so bei 
S. Vitale in Ravenna. Oefter aber nimmt der Umgang eine andere 
Form an. Die geringste Abweichung ist die, da die Umfassungsmauer 
ein Sechzehneck bildet, wie bei dem Münster zu Aachen und der 
Kapelle zu Nymwegen. Seltener ist der Umgang ein Zwölfeck, wie 



4) Ad. Berty bei GniUiabaud, monuments anciens et modemeB. T. 8« 
Paris 1865. 
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an dem Kapitelhause bei der Kathedrale von Worcester. Dagegen 
kommt es im Orient vor, dass das innere Octogon in eine Kirche 
von kreuzförmigem Grundriss eingeschlossen ist, wie namentlich bei 
der Buine der. Klosterkirche des Simeon Stylites, Dasselbe findet bei 
der Kathedrale yon Ely in England statt, wo aber da^s Octi^on erst 
in die Kirche hineingebauet wurde, nachdem im J. 1321 der Thurm 
der mittleren Vierung eingestürzt war. Ferner finden wir in byzan^ 
tinischen Kirchen zuweilen das Octogon inmitten eines quadraten Baues* 
Dies ist namentlich der Fall bei dem ersten Kirchenbau Justinians, 
der Kirche S. Sergius und Bacchus oder der kleinen Aja S<^, und 
bei der Turbe des Mustafa neben der grossen Sophienkircbe in Con- 
stantinopel. Auch das goldene Triclinium des Theophilus scheint von 
derselben Beschaffenheit gewesen zu sein. Die Regel war dies aber 
l^eineswegs hd den byzantinischen Kirchen, d^m gewöhnlich wird die 
Kuppel derselben von vier Pfeilern oder Raulen getragen, so dass 
man hier weder von einem Rundbau noch von einer polygonen Anlage 
sprechen kann. 

Besondere Beachtung verdient eine Ciombination von Rotunde und 
Octogon, wo die innere Kirche eine kreisrunde Gestalt hat, während 
der Umgang von einem Octogon eingefasst wird, so dass dieselbe 
Kirche äusserlich achteckig erscheint. Dies ist der Fall mit der schon 
erwähnten Moschee Omar in Jerusalem und in ähnlicher, obwohl un« 
vollkommener und unvollständiger Weise mit der Rotunde der helligen 
Grabeskirche daselbst. Ich habe gezeigt, dass die Moschee Omar nicht 
erst von dem Chalifen Omar, gebauet sein kann, sondern ein weit 
älteres Werk aus früh -byzantinischer Zeit ist, und dass dieselbe zu 
der Rotunde der heiUgen Grabeskirche oder der Anastasis in einem 
Abhängigkeitsverhältnisse steht, so dass eine dieser beiden Bauten 
ein Nachbild der andern sein muss^). £s kann an dieser Stelle 
dahin gestellt bleiben, ob — was ich allerdings ebadÜBilk erwiesen 
zu haben glaube — die Moschee Omar den ursprünglidien Bau 
des Constantin enthält, und die jetzige Anastasis als ein Ersatz der- 
selben errichtet ist, nachdem die Christen von dem Haram vertrieben 
waren, oder ob sich die Sache umgekehrt verhalt, indem Gonstantins 
Bau aus unbekannten Ursachen eine Doublette auf dem Harara erhal- 



5) Die Bauten Constaiitin's des Grotaeo am heiligfen Grabe zu Jerusalem. 
Von Fr. W. Unger. GötUngen 1868. Abdr. aut Benfey'9 Ofient tmd 0»* 
cident, Bd. 2. 
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ten hat. In dem einen Falle, wie in. dem andern ist Constantins Werk 
mittelbar oder unmittelbar das Vorbild für eine Reihe von Rundbauten 
im Abendlande geworden. Die Veranlassung dazu war eine zwiefache. 
In den meisten Fällen war es die Absicht, ein Abbild des heiligen 
Grabes herzustellen, und auf diese Weise entstanden namentlich solche 
Kirchen oder Kapellen, welche den Namen des heiUgen Grabes fahren. 
In andern Fällen waren es die Tempelherren, die ihr grosses Heilig- 
thum, das Templum Domini, in ihrem Siegel fahrten und bei dem Bau 
ihrer Kirchen im Abendlande mehrfach zum Muster nahmen. Dieses 
Templum Domini war nicht die Anastasis in der heiligen Grabeskirche, 
sondern die Moschee Omar, welche einen Fels umschloss, auf dem 
einst David dem Herrn einen Altar errichtet haben sollte. Die Kreuz- 
fahrer stellten den Altar Dayids her und darauf bezog man wohl den 
Namen Templum Domini, über dessen Verhältniss zu dem Templum 
Salomonis, worunter man die nahe Moschee El Aksa verstand, die 
wiedersprechendsten Vorstellungen herrschten. Eine solche Nachah* 
mung des Felsendoms ist die achteckige Templerkirche in Metz. In 
England gehört der Rundbau der Templerkirche in London hieher, 
dem der oblonge dreischiffige Chor auf der Ostseite erst später angefügt 
worden ist. Dagegen hat man die Kapellen auf der oberen Burg zu 
Cobem und zu Vianden im Luxemburgischen ohne genügenden Grund 
für Werke der Templer gehalten. 

Ganz eigenthümlich ist femer eine Combination, wo die innere 
Rotunde noch einen Einbau anderer Art enthält. Es kommt zunächst 
nicht selten in den Krypten von Grabkirchen oder Karnem vor, dass 
die Decke nicht eine Kuppel, sondern ein ringförmiges Tonnengewölbe 
ist, welches durch eine Mittelsäule gestützt wird. Dies erklärt sich 
leicht aus der Absicht, den Fussboden des obem Raumes zu stützen, 
zumal wenn dort ein schweres Monument aufgestellt werden sollte, 
wie dies unter andern bei der Michaelskirche zu Fulda, der Grab- 
kirche für die dortigen Mönche der Fall war, wo noch bis zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts ein heil. Grab stand. Eben so wenig Auf- 
fallendes hat es, wenn das Gewölbe derKrypte unter der achteckigen 
Barbarakapelle zu Meran von vier Säulen unterstützt ist. 

Zuweilen kommt aber auch ein solcher Einbau in der Kirche 
oder Kapelle selbst vor. Die von zwei Säulen getragene Mauer, durch 
welche S. Stefano rotondo in Rom in der Mitte durchgeschoren ist, 
dürfen wir wohl nicht weiter beachten, da sie später hinzugefügt zu 
sein scheint, vielleicht, um die innere Rotunde vor Einsturz zu sichern. 
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Man findet indessen in einigen Fällen >fittelsäulen, welche eine ähn- 
liche Function haben, wie jene Mittelsäulen der Krypten. Ein Beispiel 
davon bietet das Kapitelhaus bei . der Kathedrale von Worcester. Dies 
ist im Grunde keine andere Architectur, als die Träger von Fächer- 
gewölben, wie sie unter andern in den Remtern von Marienburg be- 
kannt sind. Dagegen erscheint einigemal in einer ziemhch räthsel- 
haften Weise ein Einbau von vier Pfeilern oder Säulen. Das Octogon 
zu Oberwittighausen in Baden hat einen durch vier starke viereckige 
Pfeiler gebildeten Mittelraum, der aber Über den Pfeilern ebenfalls 
achteckig wird. Eine gewisse Aehnlichkeit damit hatte die Rundkirche 
Sainte-Groix zu Quimperl6 in . der Bretagne, in deren Mitte sich ein 
viereckiger Thurm auf massiven Pfeilern und Bögen erhob. Sie ist am 
21. März 1862 durch den Einsturz dieses Thurmes zerstört worden. 
Am seltsamsten ist aber der innere Einbau in der zwölfeckigen Ka- 
pelle zu Drdggelte unweit Soest, dessen runde Kuppel von zwei ge- 
wöhnlichen romanischen Säulen mit Würfel - Kapitellen und zwei 
ausserordentlich dicken Säulen oder vielmehr runden Pfeilern ohne 
Kapitelle getragen wird. Die rohe Form der letztern berechtigt wohl 
zu der Vermuthung, dass diese Pfeiler für irgend eine andere Stütze 
eingeschoben seien, und wenn die Zwölfzahl der Säulen, wie wir 
weiterhin sehen werden, die Yermuthung rechtfertigt, dass dieser Bau 
ursprünglich eine heil. Grabeskapelle gewesen sei, so darf man viel- 
leicht annehmen, dass die vier Säulen in irgend einer Wei^ mit 
einem heiligen Grabe in Verbindung stehen, welches hier früher den 
mittlem Raum eingenommen haben mag. Zwar hat man die Hypo- 
these aufgestellt, dass durch die vier Säulen die vier Evangelisten 
hätten angedeutet werden sollen, so wie die zwölf Säulen der Rotunde 
sich auf die Apostel bezögen ; allein dies ist ein Einfalt, der die Freunde 
mittelalterlicher Symbolik ansprechen mag, aber völlig unerweislich 
und daher werthlos ist. Die Symbolik deutet wohl architektonische 
Güeder, und bestimmt in gewissem Grade deren Zahl und Mass; sie 
decorirt auch, wo sich dafür ein geeignetes Feld darbietet ; aber sie 
schafft keine architektonische Anlage, die weiter keine Bedeutung hätte. 
Ganz verschieden von den hier genannten Rundkirchen oder Poly- 
gonen mit viereckigem Einbau ist übrigens die Laebfrauenkirche in 
Trier, deren Gewölbe ebenfalls auf vier Pfeilern ruht. Denn diese 
Kirche hat eine ganz eigenthümliche Anlage; sie ist ein gothischer 
Kreuzbau, der durch Ausfüllung der Eckräume mit je zwei niedrigen 



8S lieber die ohristliohen Rund- und Ootogon-Basten. 

Polygonen Kapellen einen polygonen GnmdriBs ertialten hat, wekher 
sieb allerdings einem Rundbau annähert 

Zum fieschluss ist noch eine Verschiedenheit def runden und 
octogonen Kirchen hei*vorzuheben, * welche durch die Anlage von Ni- 
schen, entweder viereckigen oder apsisartigen, halbkreiarunden be- 
gründet wird. Die anfachen Rundkirchen haben ausser der östlidien 
Apsis in der Regel keine weitere Nischen, Ausnahmen bilden Jedoch 
S. Georg zu Salonichi und zwei ganz ähnliche zusammenhängende 
Kapellen, welche mit der alten Peterskirebe zu Rom verbunden waren, 
so wie auch S. Elias zu Bursa. Wo aber die Kirche einen Umgaaig 
hat, findet sich zum öftem eine Anlage solcher Nischen in der Um- 
fassungsmauer derselben. Drei Nische nach drei Weltgegenden ge- 
richtet, nämlich eine dem Eingänge gegenüber und zwei zu beiden 
Seiten, hat die Rotunde der heil. Grabeskirche in Jerusalem, S. Go- 
stanza in Rom und die Michaelskirche in Fulda; die Schlosskapelle in 
der Ruine der Krukenburg bei Karlshafen an der Weser zeigt vier 
kurze Schenkel, welche kreuzartig dem Rundbau angelegt sind. Die 
RundkapeUe auf dem Marienberge zu Würzburg hat in der Umfas*^ 
sungsmauer des Unterbaues die Anordnung dieser Rundmschen. Auch 
die Krypte unter dem Chore der Abteikirche zu Montmajour bei Aries 
ist nach Ait eines Rundbaues mit einem Umgange angelegt, und hat 
in der äussern Umfassungsmauer fünf tiefe Rundnischen auf fünf 
Seiten des Achtecks. Die äussere Umfassungsmauer ist Jedoch im 
Innern kreisrund und an der Aussenseite im Sechzehneck construirt *). 
Das Baptisterium in Parma, aussen achteckig und im Innern sechzehn^ 
seitig, hat in der Umfassungsmauer zwischen den drei Eingängen und 
der viereckigen Altamische zwölf flache Bogennischen unter der 
GaUerie^ die hier von den Säulen getragen wird, welche die Nische 
nach vom begränzen, so dass unter der Gallerie kein Umgang den 
S&ulenkranz von der Umfassungsmauer trennt. 

In grössern Octogonkirchen ist öfter das innere Octogon mit 
Nischen versehen. So hat S« Vitale Nischen auf allen Seiten des 
Octogons mit alleiniger Ausnahme der Ostseite, wo die Chornische 
water hinausgerttckt ond durch ein Tonnengewölbe mit der innern 
Kirche verbunden ist. Bei der kleine Aja Sofia dagegen und der 
Turbe des Mustafa findet man nur vier Nischen, welche in den Ecken 
des umgebenden Vierecks liegen. 



6) Petit im Arohaeol. Journal a. a. 0. S. 111. 
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Die Bauten, welche wir bisher betrachtet haben, sind zum Theil 
wirkliche Kirchen, zum Theil nur Kapellen und diese letztern wieder 
sind theils Taufkapellen, theils Grabkapellen und Beinhäuser, tbeils 
blosse Oratorien oder Bethäuser 7). Die Beinhäuser und Grabkapellen 
machen die grösste Zahl aus. Aber auch bei den Taufkapellen ist die 
runde und octogone Form so bekannt, dass man häufig bloss um 
dieser Fonn willen solche Bauten für Baptisterien erklärt hat, ohne 
dass dafür ein anderer genügender Grund vorlag. Allerdings ist man 
von dem Grundsatze, dass das Taufen ein Vorrecht . des Bischofs sei 
und also Baptisterien nur bei Mctropolitankirchen vorkommen könnten, 
frühzeitig abgewichen. Schon auf dem Plane des Klosters S. Gallen 
von 820 ist in der Kirche ein Föns neben dem Altar der beiden Jo- 
hannes verzeichnet, was den Brunnen als Taufsteiu charakterisirt. 
AUmälig erhielten die Pfarrkirchen das Becht der Taufe, doch be- 
sassen noch am Schlüsse des 12. Jahrhunderts keineswegs alle dasselbe. 
Dagegen hat von Quast ^) mit Recht bemerkt, dass man keine Tauf- 
kapelle annehmen düi-fe, wo nicht Johannes der Täufer der Patron 
sei, sofern nicht etwa in Ermangelung eines bekannten Patrons ein 
anderes sicheres Kriterium, wie z. B. das Relief mit der Taufe Christi 
über dem Eingänge der Rundkirche zu S. Petronell bei Wien*), auf 
die Spur führe ^^). Es ist jedoch damit keineswegs ausgeschlossen, 
dass die Taufkapelle gleichzeitig andere Schutzpatrone neben dem 
Täufer Johaunes haben könne. Wir besitzen eine Inschrift, welche 
Magnus Felix Ennodius auf ein Baptisterium Agellum verfasste, in 
welchem Märtyrer gemalt waren, deren Reliquien man hier aufbe- 
wahrte. Mone ^^) erklärt freilich Baptisteria agella für Dorfkirchen, 
die der Grundherr gebaut hatte, und Otte schreibt es auf seine Auto- 
rität nach ^'), allein diese Erklärung ist in zwiefacher Beziehung falsch, 
denn der Inhalt der Inschrift besagt ausdrücklich, dass der Erbauer 
des Baptisteriums, Armenius, »hier einen« Brunnen schuf des lebendig 

7) Vergl. 6u8i. Heidei- über die BostimmuDg der romanischen Rundbauten 
in den Mittheilungeu der k. k. Ceniral-Commission für Erforsohung und Er- 
baltang der Baudenkmale, 1856, B. 1. S. 53 f. 

8} Zeitschr. f. christl. Archüol. und Kunst. 1, 31. 

9) Wenn Lotz (Kunst -Topographie Deutschlands 2, 373) diese KapeHe als 
S. Jobann bezeichnet, so ist das nur eine aUerdings sehr gegründete Vermutbnng. 

10) 2^it8cbr. f. christl. ArchaoL und Kunst 1, 181. 

11) Zeitschr. für die Gesch. des Oberrheins 8, 425. 

12) Handb. der christl. Kanst-Arohaologie^ Aufl. 4. S. 19 Note 5. 
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machenden Wassers«, undAgellum, ein Wort, das alsAdjectiv nirgend 
vorkommt, ist an dieser Stelle offenbar m Eigenname, den dAs Bap- 
tisterium aus irgend einem unbekannten Grunde führte. Es w&re also 
doch immerhin möglich, dass eine Taufkap^Ue, die später zu einem 
andern Zwecke bestimmt wäre, wie dies mit S. Petrofnell allerdings 
der Fall zu sein scheint, auch den Schutzpatron mit^ einem andern 
vertauscht hätte. 

Fragen wir nun nach dem Ursprünge der runden und octogonen 
Form bei kirchl. Gebäuden, so sehen wir uns zunächst auf das Vor«- 
bild der nicht seltenen antiken Rundtempel hingewiesen. In dem 
Pantheon zu Rom haben wir bekanntlich ein Beispiel, dass ein solcher 
zur christlichen Kirche eingerichtet worden ist, und man hat dasselbe 
von S. Gostanza und S. Stefano rotondo, ja selbst von' dem Baptiste^ 
rium in Florenz vermuthet, ohne daf&r jedoch ausi'eichende Gründe 
vorbringen zu können. Zum mindesten schliessen sich S. Gostanza 
und S. Stefano rotondo antiken Formen an. Man kann aber nicht 
dasselbe von den Octogonbauten sagen. Diese sind im griechischen 
und römischen Alterthum nur äusserst selten vorgekommen. In 
Athen steht freilich der achteckige Thurm der Winde, der aber keinen 
gottesdienstUchen Zweck hatte, und seine ungewöhnliche Form dem 
besondem Umstände verdankte, dass seine Aussenseite die acht Winde 
darstellte, auf welche der drehbare Triton auf der Spitze des Daches 
mit seiner Ruthe hinwies. Ein nur äusserlich achteckiger Tempel war 
der sogenannte Jupitertempel im Palaste des Diocletian bei Salona, 
dem jetzigen Spalatro, dessen Inneres aber rund ist. Ausserdem sind 
ein paar antike Polygonbauten bekannt. In Pavia stand noch bis 
1584 ein zwölfeckiger Thurm, der nach der davon erhaltenen Zeich- 
nung mit karyatidenartig angelehnten Figuren geschmückt war und 
wohl mit Recht für antik gehalten wurde. Man nannte ihn den 
Thurm des Boethius, da dieser nach der Volkssage in demselben bis 
zu seiner Hinrichtung gefangen gehalten sein sollte ^'). Eine Ruine 
steht noch von dem sogenannten Tempel der Minerva Medica, wahr- 
scheinlich einem Saal eines Bades. Er ist aber zehnseitig, was durch 
die zehn Nischen in seiner Umfassungsmauer veranlasst sein mag. 

Das älteste Beispiel eines Octogons aus christlicher Zeit ist die 
grosse Kirche zu Antiochia, die Gonstantin der Grosse erbauen liess, 



18} Boeino, intorno allnogo del supplino diSeverino Boöao. Favia 1S56. 
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und v<m der öchon Eusebius wie von einem ganz UDgewÖhnlicheii und 
atissefrdrdentlichenr Werke spricht. Diese berühmte Kirche der Haupt- 
stadt von Syrien wird das Vorbild der übrigen Octogone in Asfen ge- 
worden sein, denn die Rotunde des beil. Grabes zu Jerusalem scheint 
anfange den achteckigen Umgang nicht gehabt zu haben, wie man 
theite aus der Beschreibung des Eusebius, theils aus dem Bilde der 
Anastasis auf dner wahrscheinlich gleichzeitigen kupfernen Denkmünze 
schHösscn darf. Ebefa so wird von Antiochia die Octogon-Porm auf 
S. Vitale in Barenna uüd die angelsächsischen Bauten, und mittelbar 
wieder auf da$ Aachener Münster und dessen bekannte Nachbildungen 
flberträjgen worden sein. Dass dabei nicht gerade von ganz genauen 
Gopien der Vorbader die Rede sein darf, versteht sich von selbst. 

■ Mall hat nun abör für die runden uiid polygonen Tauf- und Grab- 
kapellen noch anderö Vorbilder in dem römischen IleJdenthum zu 
finden geglaubt, nämliöh die Schwimmbäder für die Taufkapellen und 
üt Mausoleen für die Grabkapellen. Das Schwinunbad hiess allerdings 
schon im AKerChum Baptisterium, und in Pompeji ist ein solches als 
runder Kuppelbau erhalten. Auch die Mausoleen waren zum Theil 
Rundbauten, wie z. B. die Grabmäler der Cäcilia Metella und des 
Hadrian zu ftom. Dieselbe Gestalt hat das Grabmal der Helena, die 
Torre pignättara, und dieses Denkmal folgt offenbar nur der bisheri- 
gen lieidnischeti Sitte. Dagegen sind octogone Schwimmbäder und 
Mausoleen aus dem Alterthüine nicht bekannt. Die octogone Form 
ist aber bei den spätem christlichen Denkmälern dieser Art die Regel 
und die kleinen Rundkirchen können wohl nur als vereinfachte rohere 
Formen angesehen werden, die sich eher den modernen chiistlichen 
Octogonen, als 'heidnischen Reminiscen^en ansdhliessen. Idh halte es 
fBr wahrschemlich; dass diese Rund- und Octogonbauten durch Nach- 
ahmung d^r beiden Rundbauten in Jerusalem entstanden sind, und ich 
will zum Bcschluss ho6h fti aller Kürze die Gründe andeuten, die mir 
für diesef Annahme zu sprechen scheinen. 

Es ist bereits oben erwähnt worden, dass jene beiden Rundbauten 
die Veranlassung zu mehrfachen Nachbildungen gegeben haben. Die 
Temi)letbÄuten, welche die Moschee Omar als Templum Domini zum 
Vorbild haben, gehören allerdings nicht Weher, wohl aber die Fach- 
bildungen des heil; Grabes. Zunächst sind' dabei solche Rund* oder 
OctiögÄft-Kircheri rti 'beachten, welche den Titrf des heil. Grabes füh- 
ren, obgleich damit noch keineswegs gesagt ist, dass alle solche heil. 
Grabeskirchen auch genaue Wiederholung«a des heiL Grabes in Je- 
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rusalem seien. Aber auch^ wo diese Benennung oder das Vorhanden- 
sein eines Grabmonumentes Christi im Innern der Kirche nieht mass- 
gebend sind, giebt es doch zuweilen Fingerzeige, ^i^elche in der Be- 
schaffenheit des Baues liegen, und die ziemlich sicher auf die Spur 
leiten. Dahin gehört theils das Vorhandensein jener ungewöhnlichen 
Combination von Botunde und Octogon, welche bei. den beiden BuimI- 
bauten in Jerusalem gefunden wird, theils die im Ga^en seltene 
Zwölfzahl der Säulen, welche die Botunde einscjiliessen. Diese Zwölf- 
zahl liegt nämlich nicht aliein bei den beiden Botuaden zu Jetrusalem 
vor, sondern es wird auf dieselbe schoi)r;äVon Eusebius ein besonderes 
Gewicht gelegt, denn dieser sagt — freilich nicht von der Botunde 
der Anastasis, bei der er überhaupt nur den Schmuck von ausgezeich*- 
neten Säulen hervorhebt, sondern bei ißß^ Beschreibung der Basilika, 
welche der Botunde gegenüber errichtet war — dass Constantin um die 
Kuppel her zwölf Säulen nach der Zahl der Apostel angestellt habe. 
Es lag daher sehr nahe, gerade diese Zwölfzahl bei der Anordnung 
der Säulen einzuhalten, wenn man auch im übrigen sich nicht an eine 
genaue Nachbildung des fernen Vorbildes halten wollte oder konnte. 
Vielleicht hat man aus demselben Grunde zuweilen anstatt .der Bo- 
tunde oder des Octogons die Form des Zwölfecks gewählt, was jeden- 
falls leichter auszuführen war, als eine entsprechende Säulenstellung. 
So ist die Gertrudenkirche bei Wolgast zwölfseitig, und einen zwöl^i- 
tigen Umgang haben das achted^ige Kapitelhaus bei der Kathedrale 
von Worcester und die sechseckige Gertrudenkapelle in Bügenwalde. 
Ueber die Leonhardskapelle in der ehemaligen Marienkirche auf dem 
Harlunger Berge bei Brandenburg an der Havel und über das Poly- 
gon in S. Gereon zu Köln habe ich mich an einem andern Orte aus- 
gelassen ^^). I)ie Nachbildung des heil. Grabes zu Jerusalem hat aber 
auch erweislich bei Kirchen-Anlagen statt gefunden, wo diese Nach- 
bildung nicht der nächste und einzige Zweck war. Am nächsten lag 
sie bei Grabkirchen und Beinhäusern überhaupt. Schon bei der Grab- 
kirche der Schwester des Coustantin, S. Costanza, findet sich der 
Kranz von zwölf Säulen. San Sepolcro in Bologna, das der heil 
Petronius erbaute, der nach seiner Bückkehr von Jerusalem 430. zum 
Bischöfe dieser Stadt geweiht wurde, enthält ein Monument mit zwei 
Sarkophagen, von denen der eine das Grab Christi vorstellt, während 
der andere den Leichnam des Stifters aufgenommen hat Auch diese 



U) Di6 Bauten ConiUntiDB, S. 109^11 1^ 
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Kirche besteht aus einer Rotunde von zwölf Säulen, deren jetzißc 
etwas wunderliehe Gestalt nebst dem sehi* unregelinässigen polygonen 
Umgange jedoch wahrscheinlich erst nach der Vei^wüstung der Stadt 
durch die Ungarn (903) entstanden ist. Auch die Michaelskirche zu 
Fulda, jene Begräbnisskapelle der Mönche, enthielt, wie schon bemerkt 
worden ist, ehemals ein heil. Grab. Sie ist ebenfalls nach dem Plane 
der heil. Grabeskirche erbauet, den der Abt Rhabanus Maurus 820 
von seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem mitgebracht hat. Daher hat 
sie die Rotunde mit zwölf Säulen ; der Umgang aber ist rund, und 
entsprechend dem Vorbilde mit drei Nischen verseilen, von denen 
jedoch die beiden seitlichen grössere viereckige Räume bilden. So 
ist —^ sagt der Stifter in der lateinischen Inschrift — 

»Christi heiliges Grab unsern Gräbern ein Hort **).« 
Nach solchen Zeugnissen darf man wohl annehmen, dass die ge- 
wöhnlichen Kamer ihre runde oder octogone Form wegen der ähnli- 
chen Gestalt der heil. Grabkirche zu Jerusalem erhalten haben. 

Ein nicht minder entscheidendes Zeugniss haben wir fdr die Be- 
ziehung der Taufkirchen zu dem heil. Grabe in einer Inschrift, welche 
Gruter (Inscriptt. p. 1166. n. 8) aus einer heidelberger Handschrift 
mittheUt, und die von einem Baptisterium bei der Kirche der heil. 
Tbecia in Mailand herrührt. Hier heisst es: 

Octochorum sanctos templum surrexit in usus, 

Octogonus fons est munere dignus eo, 
Hoc numero decuit sacri baptismatis aulam 

Surgere, quo populis vera salus rediit 
Luce resurgentis Christi, qui claustra resolvit 

Mortis et e tumulis suscitat exanimes, 
Confessosque reos maculoso crimine solvens 
Fontis puriflui diluit inriguo, etc. 
(Mit acht Chören erhebt sich zum heiligen Dienste der Tempel, 

Würdig dieses Berufs steht achtseitig der Born, 
Diese Zahl geziemet der Halle der heiligen Taufe, 
Wo den Völkern zurückkehrte das wahre Heil 
Durch das Licht des Erstandenen, welcher die Bande des Todes 

Brach und aus Grabes Nacht wach die Gestorbenen rief, 
Und vom Flecken der Schuld den reuigen Sünder erlösend 
Reinigend ihn mit des Quells lauterer I'luth überströmt). 



]5) Otte, Handb. der christl. KunBt-Arch., Aufl. 4. S. 18. 
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Die octogone Form wird hier also für diejenige erklärt, welche der 
Taufhalle gebühre, und die Rechtfertigung dieses Ausspruchs stütet 
sich auf das Wort des Paulus an die Römer (6, 4) : so sind wir. ja 
mit ihm begraben durch die Taufe in den Tod, auf dass, gleichwie 
Christus ist auferstanden von den Todten durch die Herrlichkeit des 
Vaters, also sollen auch wir in einem neuen Leben wandeln. In die^ 
sem Sinne also wurde die octogone Form auf das Grab öbristi bezogen* 

Die Inschrift wird dem heil Ambrosius (f 396) zugeschrieben, und 
danach könnte es scheinen, als sei das Octogon des heil. Grabes in 
Jerusalem schon im 4. Jahrhundert vorhanden gewesen; allein* das 
Wort Octochorum, achtchörig in dem Smne, wie es hier gebraucht 
wird, beweist, dass die Inschrift einen viel jäiigem Ursprung hat, da 
erst weit später der Ausdruck Cäior von den Sangerohören auf die 
Altamische übertragen worden ist Die älteste bekannte Taufkirche 
von achteckiger Form ist die zu Ravenna, S« Giovanni in fönte, denn 
die beim Lateran in Rom ist wahrscheinlich von Leo III. (795—816) 
von Grund aus neu aufgeführt. Jene zuRavenna wurde aber in den 
ersten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts erbaut, während der heiL 
Petronius um 430 wahrscheinlich die Rotunde des heiligen Grabes 
noch ohne octogone Einfassung vor Augen hatte. Es ist daher nicht 
anzunehmen, dass hier schon eine Beziehung zum heil. Grabe mass- 
gebend gewesen sei. Später mag jedoch eine solche symbolische An- 
wendung der octogonen Form als Form des heil. Grabes allgemeiner 
geworden sein. Vielleicht beruht es darauf, dass der Weihbrunnen im 
Vorhofe der griechischen Kirchen und Klöster regelmässig unter einer 
octogonen Säulenhalle steht. Auch die spätem Taufsteine sind sehr 
häufig achteckig, und eben so der Brunnen des Lebens auf dem be- 
rühmten Meisterwerke der Brüder van Eyck in Gent 

Von dieser Anschauungsweise aus konnte man sogar auf den 
Gedanken kommen, Grab und Taufkapelle mit einander zu vereinigen, 
und wirklich hielt das Goncil von Auxerre 578 für nöthig zu verbie- 
ten, dass man einen Verstorbenen im Baptisterium beisetze, wovon 
man aber noch im 10. Jahrhundert zu Gunsten ausgezeichneter Kir- 
chenfUrsten Ausnahmen zugelassen hat^*). 

Man hat endlich auch eigentliche Kirchen nach der Gestalt des 
heil. Grabes aufgeführt. Dies wird von der Kirche des Kurator in 



16) Heider a. a. 0. S. 56. 
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GoDstantinopel ansdracklich bezeugt ^^. Ausserdem habe ich auf die 
merkwürdigen Rundkirchen in Abyssinien aufmerksam gemacht ^^), bei 
denen die Aehnlichkeit mit dem Felsendome oder der Moschee Omar 
höchst auffallend ist Ob auch bei S. Vitale die Absicht einer Nach- 
ahmung der heil. Grabeskirche gewaltet habe, lässt sich freilich weder 
durch urkundliche Quellen, noch aus der AehnUchkeit der baulichen 
Anordnung begründen. Ebenso wenig wird es zu ermitteln sein, ob 
diejenigen unter den abendländischen Rundkirchen und Octogonen, 
welche lediglich zu Oratorien oder Bethäusern dienten, etwa ihre Ge- 
stalt deshalb erhalten haben, weil man sie als Martyrien und Grab- 
denkmäler des Heiligen betrachtete, dem sie geweiht waren und Jessen 
Reliquien sie bewahrten. 

Die Octogonbauten haben nun noch eine ganz besondere Bedeutung 
für die technische Entwickelung der Architektur. Man kann sagen, dass 
die meisten Perioden, welche einen eigenthümlichen Baustyl herausgebil- 
det haben, durch eine architektonische Form charakterisirt werden, wel- 
che, wenn sie auch nicht neu erfunden wurde, doch zu einer allgemei- 
nen und umfassenden Anwendung kam und die ganze Stylentwicklung 
bedingte. Von vorzüglicher Wichtigkeit sind in dieser Beziehung die ver- 
schiedenen Stadien in der Ausbildung des Gewölbebaues. Zunächst schei- 
det die Einführung des Bogens den römischen Styl von dem griechischen, 
der in der Hauptsache Horizontalbau war. Dann entsteht der byzantinische 
Styl mit der vorherrschenden Anwendung der Kuppel, der romanische Styl 
wird der Hauptsache nach durch das Kreuzgewölbe bedingt, und das 
spitzbogige Gurtengewölbe führt zur Ausbildung des gothischen Styls. 

Das Octogon ist nun dadurch von Bedeutung, dass es den Ueber- 
gang von dem römischen zum byzantinischen Styl entwickelt. Der 
römische Styl kannte bereits Kuppelgewölbe, aber er setzte denselben 
stets auf kreisrunde Basen. Wenn Ja einmal ein polygoner Unterbau 
vorkam, wie bei dem sogenannten Tempel der Minerva medica, so 
wurde auch die Kuppel polygon gebildet, so dass sie eigentlich nur 
aus Rundbögen bestand, welche die gegenüberstehenden Seiten des 
Unterbaues mit änander verbanden. Auch die Tonnengewölbe waren 
im Grunde nur Bögen, die in die Breite ausgedehnt wurden; die 
seltenen Kreuzgewölbe, wie bei dem Janus quadrifrons in Rom, waren 
lediglich Tonnengewölbe, welche einander durchsetzten und selbst die 



17) Godinus, de aediiiciis ConatantinopoUtanis, ed. Bonn. p. 106. 

18) Üeber die Bauten Constantin», S. 78. 
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halbkugelförinigen Kuppeln construirte man durch Bögen, welche 
einander im Scheitelpunkt kreuzten. 

Der technische Fortschritt der byzantinischen Architektur bestand 
darin, dass man die Kuppel als Halbkugel auf eine quadrate Basis 
setzte, indem man die Lücken in den vier Ecken durch Pendentifs 
ausfüllte, deren innere Fläche ein sphärisches Dreieck bildete. Hierzu 
fand man den Uebergang in dem Octogon, bei welchem sich die An- 
wendung des Pendentife gleichsam von selbst ergab. 

Wir haben gesehen, dass die erste Anwendung des Octogons in 
diesem Sinne von Asien kam, sei es, dass sie durch die grosse Kirche 
von Antiochia oder durch die Bauten in Jerusalem vermittelt .wurde. 
In Asien werden wir aber durch manche Umstände auf Persien hin- 
gewiesen, von wo aus sich in der Kirche, wie im Hof- und Staatsleben 
Mancherlei Einflüsse geltend machten. Leider kennen wir in Persien 
nur verhältnissmässig wenig Ruinen aus der Zeit, wo diese Einflüsse 
wirksam waren, diese sind aber wichtig und merkwürdig genug, um 
unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Es sind die 
Werke der sassanidischen Dynastie, und das Verhältniss derselben zu 
den byzantinischen Bauten ist von so besonderer Art, dass es auf den 
ersten Blick schwer wird, zu sagen, ob sie als Vorbereitungen oder 
als Umgestaltungen und Ausgeburten des byzantinischen Styls zu be- 
trachten sind. Man hat gewöhnlich der letztern Anschauungsweise 
den Vorzug gegeben, allein es giebt einige Momente, welche uns zu 
der erstem Ansicht drängen. Von einem dieser Momente wül ich hier 
noch einige Worte sagen, weil es mit der Entwickelung des byzanti- 
nischen Kuppelbaues im nächsten Zusammenhange steht. 

Wir kennen in Persien zwei Palastruinen in dem Bezirke von 
Firuz-Abad und nordöstlich davon bei dem Dorfe Sarbistan in der 
Gegend von Schiras, die höchst merkwürdige Kuppelconstructionen 
enthalten. Man kann vielleicht annehmen, dass sie aus der Zeit des 
Königs Firuz oder Pheroses (457 — 488) stammen, von dem der Namen 
jenes Bezirks hergeleitet wird. In diesem Falle würden sie der Ent- 
wickelung der byzantinischen Architektur unmittelbar vorhergehen. 
Indessen stützt sich unsere Ansicht keineswegs auf eine so unsichere 
Hypothese, sondern allein auf die Technik jener Bauten, die wir nun 
näher zu betrachten haben. 

In jenen Palastruinen ist nämlich in einer von der byzantinischen 
ganz verschiedenen Weise ebenfalls das Problem gelöst woi-den, einen 
quadraten Raum mit einer mehr oder weniger hemisphärischen Kuppel 



Ueber die chriBtUchen Rund- und Ootogon-Bauten. 41 

ZU Überwölben. Zu diesem Zwecke verfuhr die sassanidische Technik 
folgendermassen. Zunächst verwandelte sie das Quadrat des Unter- 
baues in eine octogone Basis, indem sie von einer Mauer zur andern 
einen Halbkreisbogen schlug, so dass der Durchmesser des Bogens 
eben so lang war, als der mittlere Theil der Mauer, welcher zwischen 
je zwei BSgen übrig blieb. Auf diese Weise erhielt man eine octogone 
Basis, die jedoch abwechselnd aus horizontalen geradlinigen und aus 
bogenförmig gekrümmten Seiten zusammengesetzt war. Auf dieser 
Basis führte man das Kuppelgewölbe auf, das jedoch wegen der Un- 
regelmässigkeit der Basis elliptisch überhöht wurde. Es kam aber 
nun noch darauf an, die Eckräume auszufüllen und zugleich den 
Bl^en eine Verstärkung zu geben. Dies geschah, indem man über 
die Ecken eine Nische in der Gestalt eines der Länge nach durch- 
schnittenen Conus wölbte, so dass die Spitze des halben Kegels in 
der Ecke des Quadrats lag, während die Basis desselben durch den 
Halbkreisbogen gebildet wurde. 

So entstand eine trichterförmige Bildung der Ecken, die weder 
mit dem quadraten Unterbau, noch mit dem Kuppelgewölbe eine 
organische Verbindung hatte. Erst die Muhammedaner haben in ihrem 
Stalaktiten ähnlichen Aufbau von kleinen Nischen dieser Architektur 
eine erträgliche Entwickelung gegeben, ohne das Princip im wesent- 
lichen zu verlassen. Aber sie haben nur einen unconstructiven Zier- 
rath daraus zu bilden verstanden. So seltsam «und künstlich aber 
auch die sassanidische Form gegenüber dem byzantinischen Pendentif 
erscheint, so sieht man doch leicht, dass sie die roheste und einfachste 
Weise ist, die Aufgabe zu lösen, so bald diese einmal gestellt war. 
Es ist überhaupt eine bekannte Erfahrung, dass jede neuerfundene 
Gonstruction stets bei dem ersten Versuch gekünstelt ausfällt, während 
die naturgemässe Entwickelung bei reiferem Nachdenken allmälig 
zur Vereinfachung führt. Wenigstens erscheint die ausgebildete Gon- 
struction stets einfacher, weil sie naturgemässer ist, alle Theile orga- 
nischer verbindet und nach allen Seiten hin befriedigt. 

Es lässt sich demnach nicht bezweifeln, dass jene sassauidischen 
Kuppelbauten den Uebergang bilden von dem Octogon zu dem byzan- 
tinischen Kuppelbau. Auch dieser Uebergang ist nicht auf einmal 
gemacht. Wir erinnern uns, wie Justinians erster Versuch, die Kirche 
der h. Sergius und Bacchus zu überwölben, noch sich . darauf be- 
schränkte, ein Octogon mit einem Würfel zu umgeben. Vor diesem 
ist das auf Pendentifs ruhende Kuppelgewölbe meines Wissens nur in 
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der sehr kleinen Grabkirche der Galla Placidia, S. Nazario e Celso za 
Bayenna bekannt. Im grössten Massstabe ist dann diese Constmction 
durch Anthemius von Tralles an dem Wund^bau Justinians, der 
grossen Sophienkirche zu Gonstantinopel ausgeführt, und von da an 
ist sie das Eigenthum und das charakteristische Merkmal des byzan- 
tinischen Baustyls. In dem Pendentif war die Aufgabe vollkommen 
gelöst, und man hat es nicht eher wieder aui^egeben, als bis eine 
andere Anordnung des Grundrisses nöthigte, eine Beihe von Kuppdn 
an einander zu reihen. In diesem FaUe musste man bald dahingelangen, 
das Kreuzgewölbe der centralisirenden Kuppel vorzuziehen. Man hat 
zwar in^ romanischen Styl zum Theil noch die Kuppel über der Vie* 
rung beibehalten, aber die Wirkung derselben wird stets durch das 
Langschiff vernichtet, und erst der gothische Bau hat die Form ge- 
funden, welche auch dem Langschiffe eine ähnUche erhebende, das 
Auge zum Hunmel empor lenkende Wirkung mittheilt, wie sie dem 
isolirten Kuppelbau eigenthümlich ist. Die Benaissance ist in Italien 
einigemal zu dem byzantinischen Kuppelbau zurückgekehrt. Bei dem 
Bau von S. Peter in Born lag dies bekanntlich in dem ursprünglichen 
Plane, und die Wirkung desselben würde eine ganz andere sein, wran 
man ihn nicht durch das hinzugefügte Langschiff zu einem blossen 
Prunksaal umgestaltet hätte. Um die Wirkung des byzantinischen 
Styls zu fahren, darf man freilich nicht die schwerfällige Marcus- 
kirche in Venedig aufsuchen. Dagegen kann man sie in S. Vitale zu 
Bavenna und unter den Bauten der Benaissance in S. Carlo ai Ca- 
tinari zu Bom erproben. 

Göttingen. 

Prof. IJnger. 



4. nötigen ms mi iUnt itn €oUs S^e^Iterici ins )er ;2Urt«i Dent^ 

unter den Handschriften , welche in der grossen Heberle^chen 
Bfltiheranction Yom 3. Joli bis zum 15. August versteigert imrden, ist 
wol die merkwürdigste der s. g. Codex Theodorici aus der Abtei 
Deutz. Je näher die Befttrchtung lag, eine so interessante, sowohl 
durch ihre Miniaturen als auch durch ihren Inhalt ausgezeichnete 
Handschrift werde, wie dies leider nur zu häufig der Fall ist, ins 
Ausland wandern, um so dankbarer müssen die Freunde rheinischer 
Geschichte Sr. K. Hoheit dem Fürsten von HohenzoUem-Sigmaringen 
sein, welcher sein so oft bewährtes Interesse fAr Kunst und Wissen- 
schaft auch diesmal in glänzender Weise bekundete, ind^n hochder- 
selbe unsem God^ ÜLt einen verhältnissmässig sehr hohen Preis (für 
425 Thlr.) an sich brachte und somit dem Yaterlande erhielt. Da 
es mir (durch die überaus freundliche Yermittelung des Hm. Archiv* 
secretärs Dr. Harless in Düsseldorf) vergönnt war, Einsicht in den 
Codex zu nehmen, so konnte ich einige Auszüge machen, deren Mit- 
theQung den Lesern unserer Jahrbücher nicht unerwünscht sein dürf- 
ten. Es ist hier nicht meine Absicht eine vollständige Beschreibung 
der Handschrift zu liefern; eben so habe ich einige Theile derselben 
keiner weiteren Prüfung unterworfen, da Hr. Dr. Harless in Kürze 
darüber berichten wird. Hier genüge Nachstehendes. 

Die vier ersten Blätter der in klein Fol. geschriebenen, dem XH. 
Jahrh. angehörigen Pergament-Hschr. nehmen Malereien in streng-by- 
zantinischem Stile ein. Es sind hier dargestellt 1) der h. Heribert, 
Gründer der Abtei Deutz (1003) ; (eine Skizze hievon gab der Heber- 
le'sche Auctionskatalog ; 2) Maria auf dem Throne, verehrt von dem 
Schreiber des Codex, dem Mönche Theodoricus Aedituus; 3) die h. 
Dreifaltigkeit; 4) die Erlösung des Menschen aus dem Fegfeuer. Es 
folgt die poetische Dedication des Buches an St. Heribert (zus. auf 3 
Foll.) ; dann ein Calendarium der Abtei Deutz (22 FoU.) ; die Beihen- 
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folge der Aebte nebst Chronik (von späteren Händen bis 1758 fortge- 
setzt) ; Notizen über die Einkünfte, Besitzungen, das Officium der Abtei 
(24 Foll.) ; die Revelationes Titulorum vel nominum SS. Martyrum et 
Virginum (s. gleich unten) (4 Foll.); de Translatione S. Heriberti 
nebst einigen andern Notizen, die CanonisationsbuUe St. Heriberts 
(von späterer Hand); aetates mundi. Reg. Roman., Reg. Francorum, 
(der zuletzt genannte ist Friedrich, Sohn des Herzogs Friedrich vom 
Elsass); de Gotis, de Amazonibus, de Hunnis, Longobardis, PapaeRo- 
mani (zaietzt gen. Eugen UI. 'vir sanctissimtisO , Reihenfolge der 
Bischöfe von Köln mit einer Notiz in 9 Zeilen über die in Köln auf- 
getauchte Ketzerei der Katharer), Gerlaci abbatis anathemata v. J. 
1151 contra praesumptores huius operis; excerpta de Chronioo Mag. 
Petri (25 FoU.) ; im Ganzen 78 Foll. 

Die Revelationes titulorum etc. bilden einen bekannten Beitrag 
zur Litteratur der Ursulalegende. Ich verweise für ihre Beurtheilong 
auf die Arbeiten von de Bnck (Act. Sauctor. Octobr. IX 243 sq.) und 
Kessel (die St. Ursula und ihre Gesellschaft. Köln 1863. S. 37), 
welche beide den kritischen Unwerth dei*selben anerkennen. Sie wur- 
den durch Grombach in seinem Werke ^Ursula vindicata' aus einem 
Deutzer Codex herausgegeben; nach seinem Texte druckte de Bück 
sie mit Benutzung einer andern Abschrift noch einmal ab (1. 1.). Die 
Beschreibung der Hschr., aus welcher Grombach schöpfte, lässt keine 
Zweifel darüber, dass es der uns vorUegende Originalcodex des Theo- 
derich ist, den er benutzte. Indessen kann nicht behauptet werden, 
dass der Text unserer Hschr. genau wiedergegeben sei. Ich lasse die 
Abweichungen desselben von dem de Buck'schen hier folgen. 

Nach dem Worte civitatis bei de Bück p. 243, C, L 3 folgt in 
cod. Tuit. ^et adducta trans renum in oratorium sancte dei genitricis 
et perpetue uirginis Marie quod est constructum a beato Heriberto 
eiusdem loci patrono in Castro diuitensi.' quonim nomina et©. — 1. 
10 Mnsuper' fehlt in cod. — 1. 11 hat cod. ^eruimus' st. *eduximus.' — 
F, 1. 10 fehlt in cod. S. vor Clematius. — 1. 12 schiebt der cod. nach 
martyrum richtig 'nomina' ein. — pag. 244 B, L g heisst Jocondus in 
cod. *eps. de bara', st. *Mascunensis.' — C, 1. 9 ist mit cod. *Aqui- 
leiensis' zu lesen. — D, 1. 22 heisst in cod. der Titulus S. Gandidi 
einfach: 'Scs Gandidus mr. unus ex thebeis princeps.' — E, 1. 4 ist 
mit cod. *mundi' vor 'gloriam' einzuschalten. — 1. 8 nach 4nserere' 
liest cod.: 'ac primum illarum que in diebus dni Gerlaci abbatis stu- 
diosissfani earum reconditionis aduenere. qui in eis coUigendis. fouendis. 
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lioDorandis. peruigili studio dies paritev eontinuabat et noctes.' — F. 
1. 15 schreibt cod. Pauia; ebenso schreibt er K st. ch in Charisma 
u. a. W. — Von p. 245 A, 1. 10 folgen die Namen der Jungfrauen 
in drei GolonneQ nach unserm Codex also: 
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In der mit S. Pannafreta beginnenden Liste B, lin. 21. bietet cod. 
Tuit. 'Lefania n' etc. zweimal hintereinander, Raoximia und Frigta 
fehlen vor Karaoxraia, Frigda steht vor Gadamia; vor ihr -finden sich 
noch S. Morgaria V. und S. Farauina V. Einzelne Varianten in der 
Schreibweise habe ich hier nicht berücksichtigt. Auf dies letzte Ver- 
zeichniss folgt in cod. Tuit. folgende Fassung der Clematianischen 
Inschrift : 

Diuihis flammeis uisionibus frequent admoniti et uirtutis magne 
maiestatis martirii celestium uirginum iraminenthim. ex partibus orien- 
tis exhibitus pro uoto Clematius huc de proprio suo haue basilicam 
uoto quo debebata fundamentis restituit. Si quis autem super tantam 
maiestatem huius basilice ubi sce uii^ines pro Christi nomine sangui- 
nem suum fudemnt. corpus alicuius deposuerit. exceptis uirgiuibus. 
sciat se sempitemis tartari ignibus puniendum. Propter huius tituli 
sententiam. nuUum corpus apud ecclesiam sanctarum uirginum sepeli- 
tur. Folgt dann eine Seite über die Menge der auf dem ager Agrtp- 
pinensis geft^ndenen Reliquien ; vergl. de Bück p. ^45, sub No. VI und 
VIL Darauf folgt: 

De Traöslatione Sei Heriberti NostriPaitroni. Anno ab 
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incarnatione dni nri iEu xpi MilleshDO. Gentesimo; Qaadragesimo sep- 
timo. indictione decima. translatum est ueüerabile corpus «antiasimi 
patris nfi et confessoris xpi 

^ HEßlBERTI. Coloniensis archiepi. fundatoris buius loci. Terdo 
kl. Septembris. feria sabbati. Hora diei tercia. A uenerabili Amoldo 
primo coloniensium archiepo. Anno episcopatus sui octauo» Papatus 
uero beat^ memorie Eujgenii tercii tercio^ Anno autem imperii gloriosi 
dni Cunradi secundi octauo et filii eins Heinrico primo. Porro Gerlaci 
abbatis baiu$ loci duodecimi anno ßecondo. Acta sunt autem hec 
anno obitus et tumulationis beatisslmi confessons centeaimo. XX<^ ¥!<>. 

FELICITER .descriptus. 
Titulus ad cajput eins in sepulchro inuentus in plumbea 

tabula. 
Anno ab incamatione dni nri iKu xpi. 

Millesimo vigesimo primo. XVU^ Kalendas aprilis. obiit HEBI- 
BERTVS sancte C!oloniensis ecclesie arcbiepiscopus. Qui de suo 
proprio 8umptu hoc monasterium fecit. 
Iste similiter titulus ad pedes ipsrius in sarcophago 
exaratus est inuentus. 
HERIBEETVS. Coloniensis arcbiepiscopus. 
oonstructor huius ^desiev Anno.incämati uerbi Millesimo- vigesimo 
ipsam consecrauit in bonorem saluatoris mundi. eiusque. genitricis. 
Quodpost consecrationem huius qcclf non nisi uno uixe- 
ri.t anno. 

/ Ex bis itaque duobu3 Epitaphiis constat quia beatus pater et 
.. patronus noster Heribertus non nisi wo anao post huius eccle 
consecrationem in corpore mansit. 
Hos uer0U3 Malaohia^ quidam hiberniensis ep's moriens 
suos discipulos docuit 
Spemere muodum. Speniere nuUum. Spemere sese. Spemere se 
spemi Quatupr hec bfona smt Folgt: 

. De aoUempnitatibus martyruiq prescriptorum, dann die Ganouizatio 
S^ Heriberti (von einer viel späteren» dem XY.-— XYL Jahrb. 
angehörigen Hand). 
. Wi4?htiger als diese Dinge ist die Series Episcoporum Colo- 
niensium, welche der Codex gegen Schluss . enth|Llt. Ich lasse .9ie 
hier folgen, soweit .sie eine wissenschaftliche Bedei^tung hat. 
Hü te Pontifices Rexere Colonia Diues, 
Kota primum quod a niatemo qui primus ecclesie colopiensi 
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praesedit. nsqne ad SeueTinum huIUhb epi fit m^ntio nidi eflFrate 
dampnati. cam tarnen inter eos si rite computes. pluB quam c c c. 
anni reppenantur euoluti. 
Quod unde acciderit igBoro. nisi forte aut fiedes omnino tiaeaüerit. aut 
propter pei'secutionis alicuius instantiam. omnia tam istias quam 
aliarum ecdeaiarum per orbem instiiunenta uel emolmnenta de- 
leta sint. 
S^) Primus itaque Matemus eps. Sub TraiaAo et Adriano. 

Efirata hereticus damnatus. Si^b Gratiano imperatoi%. 
S Seuerinua eps. Sub Thepdosio. Arcbadio et Hooorio» 
S Euergisus. epis. Tempore persecutioms sub attila, 

Solacius. eps. Sub Leone imperatore. 

Sunnoueus. eps. Sub Anastasio principe. 

Bemedius. ep's. Sub Justino imperatore. 
S Cunibertus annis XL eps. Sub Sigiberto Irancorum rege. 

Botadus. eps. Sub Helprico fratre ipsius. 

Stepbanus. eps. Sub Thooderico rege. 

Aldeuuinus, eps. Sub Clotario rege. 

Giso. eps. Sub Clodoueo rege. 

Anno primus. eps. Sub Dagoberto rege. 

Faramundus. eps, Sub Lothario rege. 
S Agilolfus martir et ep's. Sub Hilderico rege. 

Beinfi-idus eps. Sub TheodericpII rege. 

Hildegerus. Sub Pippino ep's. contra saxones pugnans occi(}itur. 

Bertheimus eps. Sub Pippino et Karolo. 

Richolfus eps. Sab Karolo magno imperatore, 

Hildebaldas eps. Sub Karolo et Lodouuico. 

Hathebaldus ep's. Sub Lodouuico impre. 

Guntharius excommuiücatus eps. Sub eodem. 

Willibertus. annis XX epli. Sab Liodounico alio. 

Herimannus L ann. XXXV. ep's. Sub Genteboldo rege. 

pidWdus. ann. XXVIIIL ep's. Sub Heinrico primo rege. , . 

Bruno primus. aim. XU. eps., Sub Ottone L ipsiu3 fratre. 

Folcmarus.. annis. im. ep's. Sub eodem Ottone, 

Gero, annis VII. ep's. Sub Ottone secundo. 

Vuarinus. annis VUn. eps. Sub eodem Ottone. 



1) Die 8 vor den Namen der ale heilig verehrten Biftcböfe sind von späterer 
Hand beigesetzt. 
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Euergerus. annis XUII. ep's. Sub Ottone secundo et i/sraio. 

S Scs Heribertus, a. XXIII. eps. Sub Ottone. IIP. et Hein- 

rico IP.«). 

B. Pilegrimus. annis XV* eps. Sub Heinrico IP. et Cunmdo P. 
.II. I 

Herimannus pius. annis XVIIL ep"s. Sub eisdem regibus. 

S Anno secds. annis XX. ep's. Sub Heinrico. III*'; et Heinrico liUP. 

Hildolfus. annis fere tribus^ eps. Sub Heinrico IIH® sine pallio. 

Sigeuuinus. annis X. eps. Sub eodem Heinrico. 

Herimannus. IH. ann. VIH. ep's. Sub eodem. V. et Lothario. 

Fridericus. I. annis XXXII. ep's. Sub Heinrico IHI. et Heinrico V®. 

Bruno secds. annis VI. eps. Sub Lothario. 

Hugo mense uno. ep's. Sub eodem. 

Amoldus primus. annis XII. eps. Sub Cunrado scdo. *) 

Arnoldus scds. annis VI. ep's. Sub Cfinrado H et Friderico P. 

Fridericus scds. annis IL eps. Sab Friderico imp're. 

Beinoldus ep's. Sub eodem. 
Huius anno. HUP. id est anno dominice incarnationis. m. c®. LXHP. 
mense augusto secda die mensis. feria VI. catafrige^ siue cathari. uiri 
sex. mulieres due cum suis heresiarchis. Arnolde. Marsilio. Thioderico 
in urbe coloniensi deprehensi sunt . . . qui ä clero diiudicati et ana- 
thematizati a iudicibus et pöpulo ciuitatis cum fidem cathblicam reci- 
pere et suam pro&nam sectam noUent abicere. in colle qui iudaicus 
appellatnr* iuxta iudeorum sepulturas igiie cremati sunt, tanta diaboli 
instinctu in suo proposito usi pertinatia. ut quidam ipsorum furentibus 
flammis seipsos inicerent. 

Hier bricht die erste Hand ab. Eine andere setzte fort : 

Philippus. annis XXHI. ep's. Sub Friderico P. et heinrico VI. 

Bruno ann. H. Sub Heinrico VI. 

Adolphus ann. (Basur) Sub eodem. 

(B)runo. ann. IL Sub Ottone. IIH. 

(T)heodericüs Sub eodem. 
Die Initialen von Bruno und Theodericus sind nicht ausgefüllt. 
Von Bruno scheint wieder eine neue Hand die Schrift zu ftthren. Das 
Vorstehende steht Alles auf zwei Seiten. Auf der Dritteh folgt: 



2) Das erste I ist radirt. Heriberts Name ist mit Zinnober nachgeschrieben. 

3) Am Rande: Sab Gerlaoo abbate elevatio Corporis S. Heriberti MCXLYII. 
(Hand des XVIIL Jahrb.) 
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(E)ngelbertii8 Tutor imperii occiditur; Sub frederico impera- 
a comite friderico de Ysenberch. q ^re. NB: Joes Ge- 
multis uirtutibus plenus refulsit. harduo comes Maus- 

feit obiit 1562. 
(H)eiiricus . a quo comes fridericus iam 

dictus occisor p'fati Engelberti cap- Fridericus comes de 
tiuatus est et rota plexus extra portä Weda obiit 1567. 
Sei Seuerini (Kolonie. 
(C)onradu8 de hostaden Salentinus Comes Isen- 

perg obiit 1577. 
(£)Dgelbertus. qui in captiuitate detentus 
fuit a Comite Juliacensi per tres an- 
nos et dimidium. 
(S)yflfridu8 de Westerburg. 

Wycboldus, womit wieder eine neue Hand beginnt u. s. f. Die 
eingeklammerten Initialen fehlen wieder. 



Zum Schlüsse noch die sich an den obigen Beitrag zur Ursula- 
litteratur anknüpfende Bemerkung, dass das kgl. Provinzial-Archiv zu 
Düsseldorf unter I. K. 12. n^ 15 ein aus dem Kloster der h. Cäcilie in 
Köln stammendes Fragment besitzt, welches die s. g. Kevelationes s. 
Imaginationes b. Hermanni Josephi (vgl. de Bück, 1. 1. p. 173 sqq.) 
enthält. Interessanter ist ein Missale ^er Landesbibliothek in Düssel- 
dorf (D, 2. cod. membran.). Dem aus dem X., vielleicht IX. Jahrb. 
stanmienden, ehemals dem Stifte Essen zugehörigen Missale ist fol. 11 
sq. ein merkwürdiges Calendarium vorgesetzt, worin es zum XII. Kai. 
Octobr. heisst: S. Hilarionis et sanctarum XI uirginum Vrsule, Sencie^, 
Gregorie, Pinnose, Marthe, Säule, Britule, Satumine, Babacie, Saturie, 
Palladi^; fol. 2o4 steht eine deutsche Beichtforme], welche in Lacom- 
blet's Archiv f. d. Gesch. d. Niederrheins I 4 abgedruckt ist. 

Hr* Fr. Xav. Kraus« 



5. Uiber hxt Sammlnngeit wn ^XUert^itnterit anf 3#oß Itxthmfitin 

Während einer Ferienreise in Thüringen hatte ich Gelegenheit den 
Friedenstein zu Gotha zu besuchen, und, wenn auch nicht die seit 
längerer Zeit in weiteren Kreisen bekannte Münzsammlung — denn 
diese war wegen Abwesenheit des Vorstehers augenblicklich nicht zu- 
gänglich — , so doch die in dem sogenannten Kunstcabinet vereinigten 
Alterthümer kennen zu lernen, von denen selbst die Archäologen von 
Fach nur geringe Kunde haben dürften. Freilich giebt es ein eigenes 
Verzeichniss des Bestandes des Kunstcabinets von der Hand des Vor- 
stehers desselben, Archivraths Bube, welches im Jahre 1854 in zweiter 
Auflage ei*schienen ist, aber so brauchbar es auch sein mag — ich 
konnte ein mir während der Durchmusterung der Sammlung zur Dis- 
position gestelltes Exemplar nicht sorgfältig prüfen und keines anderen 
zu fernerem Studium habhaft werden — , wenigstens bei den Archäo- 
logen nicht eben bekannt geworden und jetzt vergriffen zu sein scheint. 
Von demselben Gelehrten rührt ein im Schom'schen Kunstblatt, 1846, 
n. 52, S. 209 fll. befindlicher Artikel über das Kunstcabinet her, der 
sich absichtlich nur auf eine allgemeine einleitende Uebersicht be- 
schränkt. Andere Notizen über die betreffenden Sammlungen, wie sie 
sich in den allgemeinen Reisehandbüchern, H. A. Müllers »Museen und 
Kunstwerke Deutschlands«, Th. I. S. 103 fll. und dem Faber^schen Con- 
versationslexikon für bildende Kunst Bd. V finden, sind theils wohl 
nur aus dem letztgenannten Artikel entlehnt, stets aber auch nicht 
eingehend genug. Bei so bewandten Umständen scheint es mir nicht 
bloss der Mühe werth, sondern auch Pflicht zu sein, die Gelehrten 
vom Fach auf die archäologische Partie der Sammlungen aufmerksam 
zu machen, zunächst die Deutschen, damit diese nicht femer der Vor- 
wurf treffe, Sammlungen, die so zu sagen im Herzen ihres eigenen 
Vaterlandes aufbewahrt werden, dieselben mögen auch zum grössten 
Theile nur geringfügig sein, so gut wie ganz zu ignoriren, während 
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andre, ausländische Sammlungen von nicht eben grösserm Belang von 
ihnen Beachtung gefanden haben. Man erwarte inzwischen keine ab- 
solute Vollständigkeit oder Genauigkeit von mir, da mein Besuch der 
Sammlung nur ein sehr flüchtiger war. Zudem werde ich nur über die 
Griechisch-Kömischen Eunstsachen und Alterthümer handeln. Das Kunst- 
cabinet auf dem Friedenstein enthält aber unter seinen Sammlungen von 
heidnischen Alterthümem ausserdem noch eine recht beträchtliche Ae- 
gyptische (in welcher eine Büste der Isis von schwarzem Granit oder 
Basalt mit Gesicht und Hals von weissem Marmor besondere Beach- 
tung verdient) und eine Germanische, endlich vier und dreissig von 
deu mehrfach besprochenen sogenannten Meininger Gefässen, von wel- 
chen Manche noch jetzt glauben, dass sie altslavischen Ursprungs seien, 
obgleich es kaum einem Zweifel unterliegen kann, dass sie Werke 
modemer Fälschuug sind. Exemplare dieser Gefässe findet man be- 
kanntlich noch zu Meiningen, Berlin und Göttmgen. 

Die Griechisch-Römischen Alterthümer nun stammen dem bei wei- 
tem grössten Theile nach aus Italien. Ausserdem hat auch Deutsch- 
land, namentlich Salzburg und die Rheinlande, ein wenn auch nur 
geringes Contingent gestellt. 

Sie finden sich in zwei verschiedenen Sälen, indem die Monumente 
der Glyptik der sogenannten gemischten Kunstsammlung des »Eunst- 
cabinets« einverleibt sind, die übrigen aber im Saale der Alterthümer 
aufbewahrt werden. 

Sie repräsentiren so gut wie alle Hauptgattungen antiker Kunst- 
übung, wenn auch meist nur durch Werke geringerer Dimensionen und 
untergeordneten Kunstwerthes. 

Unter den Marmorwerken nimmt in künstlerischer und gegen- 
ständlicher Beziehung den ersten Platz* ein die Statuette einer weibli- 
chen Gewandfigur, deren nach links gewandter Kopf aufgesetzt ist, 
während die nach den Seiten hin erhobenen, der Extremitäten entbeh- 
renden Arme unrestaurirt geblieben sind. Sie gilt für die Darstellung 
emer Vestalin, bezieht sich aber sicherlich auf ein Wesen der Mytho- 
logie. Mich erinnerte sie unwillkürlich an die Melpomene auf dem 
Relief mit der Apotheose Homers im Britischen Museum (Denkm. d. 
a. Kunst II, 58, 742), nur dass das Haupt bei dieser gerade nach der 
entgegengesetzten Richtung gewandt, und — was mehr besagen will — 
die Haltung der Arme eine andere ist. Dann mag wegen der verhält- 
nissmässig seltenen Darstellung erwähnt werden die ui*sprünglich zu 
einer Statuette gehörende Büste des Pluto. Ein Porträtkopf einer 
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Frau, aus Pompeji, interessirt wegen der durch Aushöhlung angedeu- 
teten Augensterne (Stephan! »der ausruhende Herakles« : S. 188 fl.) 
und namentlich wegen des Umstandes, dass die Arbeit nicht ganz bis 
zur Vollendung gediehen ist. Ebendaher stammt der Kopf eines Kin- 
des. Interessanter ist wegen seiner Herkunft, aus dem Fayoum in 
Aegypten, ein weiblicher Porträtkopf, welcher sich unter den Aegyp- 
tischen Alterthttmem findet, obgleich er ein Werk Komischer Kunst- 
übung aus der späteren Kaiserzeit seit den Antoninen ist. Andere 
kleine Köpfe, die noch als Bruchstücke vorhanden sind, mit Ausnahme 
eines, der mir einem Triton anzugehören schien, übergehend, signalisire 
ich noch drei Kömische viereckige Keliefs, von denen das eine einen 
Wagenlenker vor der Meta, die beiden anderen, einander entsprechen- 
den, Kömische Porträtköpfe, einen männlichen und einen weiblichen 
in grösserer Ausführung zeigen. 

Von Bronzearbeiten ist einiges Wenige an ' Statuetten und 
Geräthschafben vorhanden. Unter jenen wird ein Hercules und ein 
(bei Salzburg gefundener) Amor hervorgehoben. 

Die glänzendste Partie bilden jedenfalls die wenn auch der Zahl 
nach nicht beträchtlichen Monumente der Glyptik, indem 
unter ihnen sich Einzelnes befindet, welches selbst den grössten Samm- 
lungen dieser Art zur Zierde gereichen würde. Ich nenne zuerst die 
Kömische Statuette einer stehenden Frau aus Plasma di Smeraldo von 
7 Zoll Höhe, welche auch in gegenständlicher Hinsicht von namhaftem 
Belange ist. Täuscht mich nicht Alles, so deutet das Gesicht nebst 
dem eigenthümlich behandelten Haupthaare auf ein Porträt. In den 
Händen gewahrt man Bohrlöcher für etwa aus Metall hinzugefügte 
Attribute. Hinten an der Figur befindet sich ein Baumstamm. Dieser 
kann schwerlich zur Bezeichnung der Figur dienen sollen, rücksichtlich 
deren es mir am wahrscheinlichsten ist, dass eine Priesterin gemeint 
war. Ich erkläre mir den Tronc somit am liebsten durch die An- 
nahme, dass in dem kleinen Werke eine grössere Marmorstatue wieder- 
holt ist. Kundfiguren aus Edelsteinen oder auch nur Halbedelsteinen 
gehören bekanntlich zu den grossen Seltenheiten. Das älteste Werk 
dieser Art, von welchem wir Kunde haben, ist die von Plinius Nat. 
Hist. XXXVn, 108 erwähnte Statue der Arsinoö, der Gemahlin des 
Ptolemaeus Philadelphus, aus topazus, welche die enorme Höhe von 
quattuor cubiti hatte. Derselbe Schriftsteller erwähnt XXXVII, 118 
noch ein anderes Werk dieser Art aus der Zeit Nero^s : Magnitudinem 
iaspidis quindecim unciarum vidimus formatamque inde ef]^em Ne- 
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ronis thoracatam. DeatscUand besitzt, so viel mir bekannt, ausser 
der Gothaer nur noch vier derartige vollständige Figuren und diese 
sind sämmtlich von geringeren Dimensionen als jene: die von Ameth 
in dem Werke über die antiken Cameen der K. K. Samml. zu Wien 
auf Taf. XXI, n. 5, und Taf. XXII, 2 herausgegebenen Statuetten und 
einer Venus aus Plasma und einer )»sitzenden Kaiserintt (?) aus Ghal- 
cedon, jene von 27^", diese von 2V4" Höhe, die von Urlichs in den 
Jahrb. des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande IV. S. 185 
fl. u. Taf. V. n. 1 u. 2 besprochene und herausgegebene Römische 
Bildnissfigur aus Amethyst im Besitz des Herrn Peter Leven in Cöln 
von 3" 5'" Höhe, und das Vj%" hohe von demselben Gelehrten in 
derselben Zeitschrift IH, S. 145 u. Taf. VII u. VHI, C, behandelte 
und publicirte »Bild einer Römischen als Pudicitia gebildeten Matrone« 
aus Chalcedon dem leucachates des Plinius, (s. Nöggerath in der ge- 
nannten Zeitschr. V. VI, S. 405), welches in dem Grabe zu Weyden ge- 
funden wurde (wenn dieses durch seine vorzügliche Ausführung bei einem 
schwierig zu bearbeitenden Material ausgezeichnete Werk nicht, wie Ur- 
lichs befürchtete, dem deutschen Boden entführt worden ist). Dazu kom- 
men noch vier Köpfe, welche inK. K. Besitz zu Wien befindüch sind, 
vgl Ameth a. a. 0. Taf. XXI, n. 3, 4, 9, 10, die beiden ersten auf Amor 
bezüglich, beide aus Chalcedon, n. 3 von 2V4", 4 von IVs" Höhe, n. 
9 emKopf des Commodus, IV2" hoch, aus Amethyst, n. 10 ein Werk 
vorzüglicher Arbeit aus Onyx, von Ameth auf Apollo n, sonst auf Bere- 
nice, bezogen, 37«" hoch. Die grosse Sammlung neben der kaiserU- 
chen BibUothek zu Paris enthält nur vier Büsten aus verschiedenen 
Achatarten, von welchen zwei den Jupiter Serapis darstellen, die eine 
von 57«, die andere von 6 Centimeter Höhe, zwei Constantin den 
Grossen, von denen der eine 9 Vi, der andere 9 Centimeter hoch ist, 
vgl. Ohabouillet Catal. g6n^r. et raison, des Cam^es et Pierres grav. 
de la Bibhoth. Imp6r. p. 51. n. 277 u. 278 und p. 55. n. 287 u. 288, 
auch Rev. arch^ol. A. V, p. 503. Des Plasma di Smeraldo haben 
sich auch die Ägypter zur Herstellung statuarischer Werke bedient. 
Nach Plmius Nat. Hist. XXXVH, 75 : Apion cognominatus Plistonices 
pauIo ante scriptum reliquit esse etiamnunc in labyrintho Aegypti co- 
lossum Serapis e zmaragdo novem cubitorum. lieber erhaltene Werke 
dieser Art von geringeren Dimensionen : Winckelmann's Werke Bd. Hl, 
S. 140 der älteren Dresdner Ausg., und Hirt in Böttiger's Amalthea 
I, S. 232. — Unter den geschnittenen Steinen finden sich mehrere 
Cameen. Von diesen nimmt nicht bloss durch seine Dimensionen, 
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sondern auch in Betreff des dargestellten Gegenstandes den ersten Platz 
ein ein Onyx von 5 Zoll und. mehreren Linien Höhe und einer Breite, 
die mehr als die Hälfte der Höhe beträgt, mit einer Ceres, oder, wie 
wir eher glauben, einer Proserpina, welche vor dem thronenden Ju- 
piter steht. Bube bezeichnet im Schorn'schen Kunstblatt a. a. 0., wo 
die Darstellung ausführlicher beschrieben wird, die weibliche Figur als 
Juno. Aber der Gegenstand, welchen jene in der gesenkten Rechten hält, 
ist nicht etwa ein »fächerartiges Instrumenta, sondern ohne Zweifel ein 
A6hrenbüschel. Die Deutung durch Ceres findet sich bei H. A. Müller 
a. a. 0. S. 103 fl. Wenn dieser aber die Ansicht ausspricht, dass 
Ceres wegen der ihr von Pluto geraubten Tochter Klage führe, so 
passt das freilich zu dem Umstände, dass auf den uns überkommenen 
Bildwerken Zeus nur da bei der Demeter vorkommt, wo es sich um 
die Darstellung der Sagen von Kora und von Triptolemos handelt; 
allein man müsste ein Autoschediasma des bildenden Künstlers anneh- 
men, denn die Sage weiss Nichts von einer solchen Klagführung. Da- 
gegen fehlt es nicht an Bildwerken, welche darstellen, wie Kora nach 
ihrer Anodos vor den Thron des Zeus geführt wird, oder Aehn- 
liebes (Gerhard »Ueber den Bilderkreis von Eleusis, zweite Abhandlung 
aus den Abhandl. d. K. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1863, S. 511, 
S. 556 fll., Anm. 320 u. 327). Diese vor dem Throne des Zeus er- 
scheinende Kora dürfte auch auf unserem Camee gemeint sein. Dass 
der Eichenkranz, den Jupiter auf diesem trägt, nicht gerade den Gott 
von Dodona zu bezeichnen braucht, bedarf wohl kaum der Bemerkung. 
Das Werk gehört der späteren Kaiserzeit an. Eigenthümlich ist an 
demselben auch der Umstand, dass die weibliche Gestalt ein Postament 
unter sich hat. Lässt sich daraus vielleicht schliessen, dass es sich 
um die Nachbildung einer statuarischen Gruppe handelt? Aehnlich 
auch sonst, vgl. z. B. Tölken, Erkl. Yerz. der ant. veitieft geschn. 
Steine der K. Preuss. Gemmens. Kl. UI, Abth. 2, n. 226. Ausserdem 
hebe ich noch hervor einen guten Medusenkopf Römischer Arbeit auf 
einem von Runde Travertin, welches sicherlich urspiUnglich zur Decora- 
tion eingesetzt war, etwa in dem Brusthamisch einer Statue oder sonst 
wo. — Unter den Intaglios verdient besondere Auszeichnung ein 
orientalischer Granat mit der Darstellung eines bärtigen männlichen 
Kopfes, das in künstlerischer Beziehung gelungenste Stück der Samm- 
lung, auch wegen des Gegenstandes von besonderem Interesse. Der 
Kopf soll wohl ein Porträt sein. Etwa ein orientalischer König? Das 
Haupthaar ist von einem sicherlich als aus Metall bestehend zu den- 
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kenden Diadem umgeben, auf welchem oben ein blätterartiger Schmuck 
wie Zinnen auf einer Mauer herumläuft ; in den Ohren gewahrt man 
Gehänge. — Die geschnittenen Steine, welche in dem Buche »der 
Thüringjer Wald, illustrirtes Handbuch für Reisende von Th, Grieben, 
vierte verbesserte Auflage, revid. von C. Riesel, Berlin 1864, wo auf 
S. 129 die Gothaer Alterthttmer besprochen werden, unter den antiken 
als die wichtigsten hervorgehoben sind: »n. 12 Kopf des Antonius 
(Achat), 125 der bewaffnete Mars mit Amor eine Trophäe umfassend 
(Onyx), 218 Jupiter und Juno auf dem Thronsessel (Onyx), 225 Amor 
vor seinem Vogelbauer (desgl.)«* habe ich nicht zu Gesicht bekom- 
men ^). Die letzte Darstellung kann, wenn sie antik ist, den in mei- 
nen Götting. Antiken S. 8 fll. zu n. 7 zusammengestellten und bespro- 
chenen hinzugefügt werden. Ein Intaglio (nicolo) in der antiken 
goldnen Fassung, laut der beigelegten Etiquette »aus dem Grabe des 
Dionysos« stammend, gehört der Römischen Kunst an, wie fast alle 
geschnittenen Steine der Sammlung; die eingegrabene Darstellung ist, 
wie ich meine, die eines Bonus Eventus. 

An Glasge fassen besitzt das Kunstcabinet einige Gefässe von 
gewöhnlichem Glase, darunter eins, welches sich durch grosse Dimen- 
sionen auszeichnet. Von den kleineren sind mehrere in den deutschen 
Rheinlanden erworben. 

Die zahlreichen Terracotten verschiedener Art bieten ebenfalls 
manches Beachtenswerthe. Unter den figürlichen Rundwerken zeich- 
net sich ein allem Anschein nach aus Unteritalien herrührender weib- 
licher Kopf durch Dimensionen und künstlerische Vollendung aus. 
Von den fragmentirten Reliefs enthält eins die obere Partie eines in 
der H[andlttng begriffenen tragischen Schauspielers nebst den Ueber- 
bleibseln von der an der Hinterwand der Bühne dargestellt zu den- 
kenden Baulichkeit. Andere Reliefbruchstücke findet man in d'Agin- 
court's Recueil de fragmens de Sculpture en Terre cuite pl. VUI 
abgebildet, wo auch eine sitzende Terracottafigur gegeben ist, die, 
wenn mich die Erinnerung nicht trügt, dem Gothaer Museum ange- 
hört. Unter den Geräthen befindet sich die in d'Agincourt's Fragm. de 
Sculpt. en Terre cuite p. 50 fl. und pl. XX, IX besprochene und in 
doppelter Ansicht abbildlich mitgetheilte, auch von Bube im Schom- 



1) Ich setze dabei Yorans, dasB mit n. 218 nicht etwa irrthümlich der erat 
besprochene grosse Camee gemeint ist. 
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sehen Kunstblatt a. a. 0. ausführlicher behandelte Geldbüchse mit 
der Darstellung eines siegreichen Wagenlenkers. Nach Bube soll dieses 
immerhin seltene Stück zu dem enormen Preise von hundert Pfund 
Sterling angekauft sein. D^Agincourt aber giebt an, dass es bei den 
von Herzog Friedrich IV. in den Jahren 1809 und 1810 auf dem Aven- 
tinus zu Rom veranstalteten Ausgrabungen gefunden sei. Sonst be- 
stehen die Geräthe aus Lampen und Krügen, von welchen letzteren ein 
Theil in den Bheinlanden erworben ist. Unter den Lampen sind emige, 
welche durch die Darstellung besonders interessiren. Von den nicht- 
mythologischen Darstellungen ist die merkwürdigste die eines nackten 
Weibes, das sich wie ein Thier auf allen Vieren auf einer Kline zu- 
rechtgelegt hat und sich so von einem. Krokodil begatten lässt Eine 
andere Lampe zeigt einen jener verkrüppelten nackten Tänzer und 
Flötenbläser, die sich auch sonst auf Komischen Lampen finden ; eine 
dritte einen mit Hammer und Meissel an einer grossen Maske arbei- 
^nden Bildhauer. Diese Lampe hat auch noch in anderer Beziehung 
Interesse. Sie ist nämlich eine vollkommene Wiederholung der von 
Urlichs in den Jahrb. d. Ver. von Alterthumsfr. im ßheinlande IV, 
Taf. VI u. S. 189 ffl. bekannt gemachten Lampe im Besitz des Hm. Peter 
Leven in Cöln, deren bildliche Darstellung kürzlich 0. Jahn zu dem 
Aufsatze »über Darstellungen antiker Reliefs, welche sich auf Hand- 
werk und Handelsverkehr beziehen,« in den Bericht d. K. Sachs. Ges. 
d. Wissensch. 1861 auf Taf. IX, n. 3, wiederholt und in demselben S. 302 
besprochen hat. Später sind noch zwei gleiche Lampen bekannt 
geworden, von welchen die eine sich in der früheren Sammlung Herry 
zu Antwerpen befand (UrUchs in den angef. Jahrb. V. VI, S. 404), 
die andere in dem Leydener Museum aufbewahrt wird (Janssen Monum. 
van het Mus. van Oudheden te Leyden p. 113, n. 647). Die früher 
Herry'sche Lampe gilt für modern. Auch die Leven'sche wurde von 
Janssen angezweifelt, aber von Urlichs in Schutz genommen. Dieser 
berichtete über die Herkunft der Lampe zuerst, dass sie von Tusculum 
herrühre ; wann sie gefunden und wie sie nach Deutschland gebracht 
worden, sei unbekannt, in Hm. Leven's Besitz sei sie aus Gotha ge- 
konmien. Später fügte Urlichs noch hinzu, dass sie auf Piazza Navona 
in Rom gekauft wurde: eine Notiz, welche sich sehr wohl mit den 
ersteren Angaben vereinigen lässt. Die noch jetzt in Gotha befind- 
liche Lampe ist sicherem Vernehmen nach von einem Begleiter Herzog 
Friedrich's IV. m Gotha erstanden. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat 
derselbe Mann auch das Goln'sche Exemplar von Rom nach Gotha 
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mitgebracht. Die jetzt in Gotha befindliche Lampe, welche aus grauem 
Thon besteht, wie die aus Antwerpen her bekannte, halte ich für 
modern. — Unter den mythologischen Darstellungen auf den Lampen 
hebe ich zwei hervor: Amor mit dem Caduceus in der Rechten auf 
einem Hahn, dessen Kopf mit einem Schmuck versehen ist, reitend 
(der Hahn ist hier offenbar als Mercursattribut zu fassen), und Pan 
auf der Doppelflöte — die, wie so gewöhnlich auf späteren Monumen- 
ten, mehr das Aussehen einer Doppelclarinette hat — blasend; vor 
ihm eine geflügelte Schlange in grosser Ausführung. Die letztere 
Darstellung ist höchst merkwürdig. Wie kommt der Drache zu Pan ? 
Täuscht mich nicht Alles, so ist der Drache hier Symbol des Windes 
und so Attribut Pan's, der als Windgott gefasst wird. Bekanntlich 
wurden dem Pan die Lufbstimmen zugeschrieben. In dem Orphischen 
Fragment XXVHI, 14 wird der Gott erwähnt als nvsvfiau avgitfav 
q>u}vaiai %b a^Qo^Uzotg. Der Orphische Hymnus XXXIV erwähnt Vs. 
25 Ilava, d-aov drAigofT, avifxwv avqiy^iad^ uvca. Vgl. auchCornutus 
de Nat Deor. XXVH, p. 150 Osann., wo es von Pan heisst: ar^ixrijy 
eivai dia z6 (rov noofxov oder ra ohx oder x6 nSv) vno navcoitov dve- 
fiiov dumvsiad'ai. Die Stelle des Orphischen Hymnus hat scht)n Kopp 
Palaeograph. crit. P. IV, §. 756, p. 217 fl. benutzt, um ein Bildwerk, 
welches den Kopf eines Windgottes mit Flügeln über der Stirne und 
mit Bocksohren darstellt, vermuthlich Pan selbst als Windgott, zu 
erklären. Die Beziehung der Schlange, des Drachen, auf Wind, Sturm 
tritt nicht oft ganz deutlicli' hervor und ist noch weniger von den 
Symboliken! beachtet. Doch finden wir sie schon in ganz unzweifel- 
hafter Weise bei dem Boreas an dem Kasten des Kypselos, Pausan. 
V, 19, 1. Es war mir sehr überraschend, zu Gotha noch ein anderes 
Beispiel für die in Rede stehende Bedeutung des Drachen zu finden, 
nämlich in dem berühmten Evangelienbuche, welches von Otto H. und 
seiner Gemahlin Theophania dem Kloster Echtemach geschenkt wurde 
und jetzt auf der BibUothek des Friedensteins aufbewahrt wird. Auf 
dem Miniaturgemälde, welches die Beschwichtigung des Sturms durch 
den auf dem Schiffe befindlichen Heiland darstellt, sieht man die Winde 
durch zwei in derselben Weise, wie sonst auf antiken Bildwerken die 
Köpfe der Windgottheiten, angebrachte, windaushauchende Drachen- 
köpfe personificirt. Ich bin überzeugt, dass diese Darstellungsweise 
auf den Vorgang des sogenannten classischen Alterthums zurückzu- 
führen ist, obgleich noch ein mittelhochdeutscher Dichter den Bauch, 
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Flamme and Wind aus dem Bachen werfenden Drachen kennt (Grimm 
Deutsche Mythol. S. 653). 

Auch an bemalten Vasen Italischen Fundorts fehlt es nicht. 
Unter den vierzehn beträchtlicheren, welche die Sammlung aufzuweisen 
hat, findet man in den neueren Schriften, welche diese bei-ühren, nur 
die früher zu Portici befindliche, von der Königin Caroline (Murat) 
an Herzog Friedrich IV. geschenkte, hervorgehoben, die allerdings die 
grösste ist, aber durch die bildliche Darstellung — vorn eine Bac* 
chische Scene, hinten drei Mantelfiguren — kein besonderes Interesse 
erregt. Die beachtenswertheste ist aber jedenfalls die, deren Haupt- 
bild — der Citharspielende Hermes zwischen tanzenden Panen — in 
den Monum. ined. d'Inst. di Corrisp. arch. T. IV, pl. XXXIV und in 
den dazugehörigen Annali T. XVUI, p. 244, so wie in der Elite des 
Monum. cäramogr. T. UI, pl. XG und p. 255 fl. publicirt und erläu- 
tert ist. 

Ein namentlich für Deutschland sehr seltener Besitz sind fünf, 
wie angegeben wird, enkaustische Wandgemälde auf rothbraunem 
Grunde, während des Aufenthalts Herzogs Friedrichs IV. zu Rom am 
Aventinischen Berge gefunden, drei einzelne Figuren mit Attributen, 
das vierte Bakchische Attribute, das fünfte einen Katzenkopf darstellend. 

Endlich ist auch das antike Mosaik rcpräsentirt, und zwar, wie 
angegeben wird, durch ein bei Nola gefundenes Stück, welches ein 
altes Weib mit einem Vogel in der Hand darstellt. 

Ausser den wirklichen Antiken enthält das Kunstcabinet auch 
Nachbildungen von Antiken, die ihm zu besonderer Auszeichnung 
gereichen. Man findet hier dreizehn vom Architecten Chichi angefer- 
tigte Korkmodelle von Baulichkeiten Roms und der Umgegend, dem 
Poseidonstempel zu Pästum und der Maison carr^e zu Nismes, zu wel- 
chen neuerdings ein gutes in Nürnberg käuflich erstandenes Modell 
des Cionstantinsbogens zu Rom hinzugekommen ist, so wie den Fame- 
se^schen Stier aus Bronze, im J. 161 4 von Adrian de Vries im Haag 
gegossen, acht Gentner schwer, wie es heisst. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass auf dem Friedenstein auch 
noch ein besonderes Gabinet von Gypsabgüssen ist. Ich fand 
in dieser für eine Stadt wie Gotha beträchtlichen Sammlung auch 
einen Abguss des auf dem Viminal zu Rom gefundenen Satyrs mit 
den Becken in den Händen und dem scabillum unter dem rechten 
Fusse, über welchen ich in der Schrift über die Samml. des hiesigen 
arch.-num. Instit, S. 24 fl., Anm. 14, gesprochen habe, und erfuhr ge- 
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l^entlich, dass die nach Russland gegangene Originalstatue früher zur 
Sammlung Odescalchi in Rom gehört habe, so wie, dass man in Gotha 
eine Form besitze, die aber jetzt nicht mehr benutzt werden könne. 
Vennuthlich werden wir bald über den bis jetzt nicht genauer be- 
kannten Aufbewahrungsort des Originals Auskunft erhalten, da dasselbe 
nach meinen früheren Mittheilungen in Kaiserlich Russischem Besitz 
ist und laut einer brieflichen Mittheilung Dr. Lugebil'ß in St. Peters- 
burg ein gedruckter Führer zu den Marmorwerken der Ermitage in 
naher Aussicht steht, welcher denen, die nicht in der Russischen Re- 
sidenzstadt waren, wahrscheinlich auch die schmerzlich vermisste Kunde 
über die jetzige Auf bewahrungsstätte mancher anderen sonst bekannten 
Werke bringen wird *). 

Götüngen, den 16. September 1865. 

Friedrich Wieseler« 



2) Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, aas Dr. Lngebil's Schrei- 
ben an mich die Mittheilang zu machen, dass jetzt auch an einem ferneren 
Compte rendu den unermüdlich thätigen Akademikers Stephani gedruckt wird, 
welches unter anderen höchst interessanten Neuigkeiten auch ein Silbergefass 
mit der Darstellung des Marstalls eines Scythischen Königs in Reliefs bekannt 
macht. 'Diese' schreibt. L-, 'wird gewiss die Aufmerksamkeit aller Archäologen 
in Anspruch nehmen. Die Arbeit zeigt einerseits eine einfache, klare, mannich- 
&ltige Composition, woran nichts Gekünsteltes ist, andererseits vollendete Technik, 
so dass man sie gern mit Stephani in das 4. Jahrhundert t. Chr. versetzt. 

Nachtrag vom 19. April 1866. Der obenerwähnte „Führer" ist unter 
Gaedeonoco's vielfach bewährter Fürsorge jetzt erschienen und hat die am 
Schluss unseres Aufsatzes ausgesprochene Erwartung nicht getäuscht. Aber die 
betreffende Satyrstatue findet sich in ihm nicht verzeichnet, wird also nicht in 
der K. Ermitage aufbewahrt. 



1 

* 



6. RBmtf^e 6anre|le unter im Hatl|l|au9)ita$ ;it ftülit. 

Die alte Römerstadt Colonia Agrippinensis, die von Ammianus 
Marcellinus eine urbs munitissima genannt wird, lag an einem Rhein- 
arm, der sich oberhalb des Bayenthurmes vom Hauptstrom abtrennte, 
in gerader Richtung nach dem Filzengraben über den jetzigen Malz- 
büchel lief und amFuss des Capitols die Südostecke der Stadtmauer 
erreichte. Von hier zog er sich an der Ostmauer der Stadt vorbei 
bis zum Mariengradenberg, durchschnitt dann quer die jetzige Trank- 
gasse, bis er sich am »üfenc wieder mit dem Hauptstrom verband. 
»Man sagt, heisst es in der Chronik des Herm. von Weinsberg *), ein 
Strang vom Rhein habe vor alten Zeiten unten längs St. Maria im 
Capitol und längs Klein-St. Martin an der Marspforte vorbei über den 
Heumarkt, Altenmarkt, St. Mariengradenkloster getrieben und geflossen 
und die Gegend um 6ross-St. Martin und die Strassburgergässe sei 
ein Werth im Rhein gewesen und ist diess darum wohl glaublich, weil 
der Heumarkt und Altenmarkt etliche Schuh unter der Erde voll 
Schrottengrund sind, wie man befunden und ich gesehen habe; es ist 
wohl glaublich, dass die alte Stadt Köln rheinwärts nicht weiter als 
bis an den Malzbüchel und Oben Mauern über den Platz (Rathhaus- 
platz) bis an die Drachenpforte gereicht hat, wie die alten Stadtmauern 
und die PfÖrtchen, die in der Erde liegen und verborgen sind, anzeigen 
können. c( Die an dem Rheinarm sich hinziehende Stadtmauer zog sich 
von der Höhe bei St. Maria in cap., etwa wo das Haus zum Palast 
Nr. 28 hegt, über den Lichhof, durch die Strasse Oben Mauern, jetzt 
Martinsstrasse, durch die Judengasse, unter dem Rathhause und unter 
den rheinwärts gelegenen Häusern der Bürgei*strasse, und der Strasse 
unter Taschenmacher, unter Gottesgnaden bis zum Margradenberg. 
Diese Mauer hat Bine Dicke von sieben Fuss, besteht im Innern aus 
Gusswerk und ist im Aeussem durch Grauwacke verschaalt; die 
Höhe lässt sich nicht mehr feststellen, an einzelnen Stellen ist man 
in einer Tiefe von 42 Fuss noch nicht unter ihre Fundamente ge- 

1) U, f. 498. 
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langt. Die Verbindung zwischen der eigentlichen Stadt und der über 
den Seitenarm an den Hauptstrom führenden Brücke wurde durch das 
in dieser Mauer liegende Thor vermittelt. Welchen Namen dieses 
Thor in der Römerzeit geführt, ist nicht festzustellen; seit dem 10. 
Jahrhundert wurde es Marktthor, porta fori, porta mercatorum ge- 
nannt. Erst im 16. Jahrhundert wurde es niedergelegt. «Anno 1545 
hat ein ehrsamer Rath der Stadt Köln mit Bewilligung der Geistlich- 
keit die Marspforte, darüber St. Michaelskapelle war, auf den Grund 
lassen abbrechen, und die Steine zu der Stadt Bau gebraucht. Diese 
Marspforte stand unten an der Judengasse rheinwärts, hatte zwei 
Bogen Ton Drachenfelser Stein und war allzeit sehr unreinlich, denn 
ein Jeder schüttete seinen Unflath darunter, es gingen nämlich keine 
Thüren darunter aus, und es stank übel. Etliche wollen, es sollte 
porta martis gewesen sein, von dem Mars genannt; mich bedünkt, es 
soll die Pforte um des Marktes willen also genannt sein, in dessen 
Nähe sie noch stand, als sie abgebrochen wurde, bis auf den Bau, 
wo die Kapelle sancti Michaelis gestanden. Eines Tages hab ich 
die Nachbarn sehen sitzen auf dem Bogen an einem Tische essen 
and trinken, wollten der Marporze die Letzt geben. Das Messe- 
geräthe, die Ornamente der Kapelle kamen nach St. Alban in die 
Kirche. Damach baute ein Gewandschneider das Haus an der Ecke 
nach Bonn zu von Grund neu auf, wurde folgends Rittmeister und 
verdarb, hiess Johann Geilekirchen, und folgends andere Nach- 
barn neben ihm bauten ihre Häuser, dessgleichen machten nun Fenster 
und Thüren an die Strasse, wo früher kerne pflegten zu stehen; an 
der andern Seite nach dem Rathhause baute Gilles Eiffler ein Raths- 
mann, eines Thürwärters Sohn, zwei schöne köstliche Häuser. Lange 
darnach hat man zum Andenken an die Marporze auf Befehl des 
Rathes oben an beiden Häusern zwei Bilder lassen setzen, mit Versen, 
auf einer Seite das Bild des Abgottes Martis, an der andern Seite 
das des Sanct Michaelis, und der Platz wurde unten gesteinwegt und 
ist jetzt ein zierlicher Platz, wie zu sehen ist.« *) 

Einige Schritte nördlich von dem Rheinthor, auf einer sanft an- 
steigenden Anhöhe lag das CivU-Prätorium. Schon Brölmann, Grom- 
bach und Gelenius vertraten die Ansicht, dass dasselbe an dieser Stelle 
gelegen habe. In neuerer Zeit wurde diese Ansicht vielfach aus dem 
Grunde bestritten, weil es undenkbar sei, dass das Prätorium so in 
anmittelbarer Nähe der Stadtmauer gelegen habe. Die Gegner der 

2) Gedenkbach von Weiosberg IT, 165. 
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angefochtenen Ansicht nahmen aber keine Rücksicht auf die unbe- 
streitbare Thatsache, dass man an dieser Stelle wiederholt auf römi- 
sche Baureste gestossen ist, welche nur von einem gewaltigen öffent- 
lichen Oebäude herrühren können. Als man im Jahre 1570 die Erd- 
arbeiten zum Neubau des Rathhaus-Portales vornahm, stiess man in 
einer Tiefe von acht Fuss auf römische Gussmauem, deren sieben 
Fuss messende Dicke auf einen gewaltigen römischen Bau scbliessen 
liess. Wie weit sich diese Mauerreste in der Richtung nach dem Dom 
und der Rathskapelle hinauserstreckten, hat man damals nicht unter- 
sucht. »Im Juni anno 1570, schreibt hierüber Hermann von Weins- 
berg (Gedenkbuch 1 f.) hat man zu Köln auf dem Platz vor dem 
Rathhause eme gi*osse Kaule gegraben, darin das Fundament vom 
neuen Portal gelegt werden sollte. Da hat man gefunden die 
alten Mauern von Tuffsteinen, wo vormals die Häuser hatten ge- 
standen von der Judengasse bis zu der Bürgerstrasse schnurgerade, 
denn vormals hat man die Häuser der Juden, wie man sagt, ab- 
gebrochen und den Platz davon gemacht. Aber im selben Loch 
unter den vorgenannten Mauern haben noch viele alte gegossene 
Mauern von Bruchsteinen gestanden, die wohl sieben Fuss breit waren, 
die in der Richtung nach der Stadt und in der Richtung nach dem 
Dome sich hinzogen, so dass anzunehmen, dass an dieser Stelle ein 
starkes Stadt-Gebäude mit der ersten alten Stadtmauer am Rhein 
gestanden hat.« 

Gegen Ende des Jahres 1630 wurde in der Nähe des Rathhauses 
ein Stein aufgefunden, dessen Inschrift besagte, dass T. Aequitius 
Gatulus das zerfallene Prätorium von Neuem habe aufbauen lassen. 
Nach Angabe Crombach's (Annales Metr. Col. I f. 61) lautet diese 
Inschrift : 

DIS CONSER 
VATORIRVS. T. AE 
QVITIVS CATV 
VS LEG. AVG. CVIVS 
CVRA PRAETOR 
IVM IN RVINAM 
CONLAPSVM AD NO 
VAM FACIEM 
RESTITVTVM. 
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Zur Zeit Gelen's wurde der Stein, auf welchem sich diese Inschrift 
befand, im Hause Seeland in der BUrgerstrasse aufbewahrt. Gelen, 
Brölnuuin und Crombach zweifelten keinen Augenblick daran, dass das 
Pr&torium, welches in dieser Inschrift genannt wird, in unmittelbarer 
NÄhe des Fundortes gestanden hat. Um so weniger werden wir 
daran zweifein dflrfen, als gerade in unsem T^en neuerdings ansehn- 
liche Baureste blossgelegt worden sind, welche darauf schliesseu 
lassen, dass in römischer Zeit ein gewaltiges Gebäude an dieser Stelle 
gestanden hat. Im Sommer 1861 fanden sich beim Graben einer 
Kalkgrube drei Fuss unter der Erde andere Beste dieses Bauwerkes 
auf der Südseite des Ratbhausplatzes neben dem jetzt abgebrocbnen 
Hause des alten Bargermeistergerichtes. Die hier zu Tage gelegten 
Mauern hatten eine Dicke von vier Fuss. Ueberbleibael eines Mosaik- 
bodens, eines geschliffenen Estrichs und gemalter Wände deuten darauf 
hin, dass der Grösse dieses Gebäudes seine Zier und Pracht entsprach. 
Die Ostgränze dieses Gebäudes zeigte sich in den Jahren 1863 und 
1865. Als man nämlich in dem erstgenannten Jahre die Fandamente 
zum Neubau einer Mauer des südlichen Theiles des Hansesaales legte, 
stiess man unmittelbar neben dem Portal, nach der Judengasse hin, 
auf Mauerreste und Substruktionen eines gewaltigen Römerbaues. Bei 
näherer Untersuchung ergab es sich, dass man es hier mit der nach 
der Stadtmauer gerichteten Front eines Römerbaues zu thun hatte, der 
an der Ostseite ziemlich parallel mit der Stadtmauer lief uu d sich 
wahrscheinlich aber den ganzen jetzigen Bathhausplatz und aber das 
Terrain, auf welchem jetzt die an diesem Platz liegenden Häuser 
Btehen, erstreckte. Das Erdgeseboss, welches wahrscheinlich gleiche 
Höhe mit der Stadtmauer hatte, bestand theilweise aus Arkaden, die 
von kolossalen Gewölben in Bögen gebildet wurden. Die Reste von 
drei solchen aas gewaltigen Tuffquadem gebauten Bögen zeigt beiste- 
hende,Abbildung. Eine Anzahl einzelner neben diesen Mauerresten ge- 
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fimdener Tuffblöcke scheint von solchen Bögen herzurühren. Ein 
anderer Bogen, der im Lichten bedeutend enger war als die eben ge- 
nannten, wurde unmittelbar neben dem Bathhausthurme in einer Tiefe 
von 22 Fuss blossgelegt ; seine Entfernung von der römischen Stadt- 
mauer war 25 Fuss. Die Mauer zwischen und über den Bögen be- 




steht aus kleinem Tuffsteinen mit dünnen Ziegellagen dazwischen. 
Nach aussen springen vom Thurm nach der Judengasse hin, von zehn 
zu zehn Fuss, kleine Pfeiler vor, die eine Breite von 33 Zoll haben. 
Der vierte Pfeiler, der wie die übrigen alle 18 Zoll vorspringt, hat 
eine Breite von fünf Fuss, bei seinem Schluss setzt sich ein Mauer- 
vorsprung von etwa 7 Fuss Dicke und 5V'2 Fuss Breite an; hinter 
demselben zieht sich die Mauer in glatter Fläche ohne Pfeiler in 
einer Länge von 22 Fuss hin, dann kommt ein Einsatz von 18 Zoll 
Tiefe und 4V2 Fuss Länge, dann folgen wieder 15 Fuss glatte Fläche 
bis zu den Fundamenten des Portals. Unter dem Portal konnte die 
Mauer nicht untersucht werden. Die südlich vom Portal befindlichen 
oben schon angeführten Bögen liegen ganz in der Richtung unserer 
Mauer und zweifellos gehören dieselben zu derselben Frontmauer. Die 
Mauer hat eine Dicke von 3V2 Fuss, ist schön und sorgfaltig gear- 
beitet und besteht aus Tuffsteinen mit dünnen Ziegellagen dazwischen. 
Nach Aussen war die Mauer mit einem rothen von feinem Ziegelmehl 
bereiteten cementartigen Verputz versehen. 

Von römischen Skulpturen, von Münzen, Hausgeräthen und Schmuck- 
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Sachen hat sich beim Biossiegen dieser Mauer mit Ausnahme weniger 
Reste römischer Gläser nichts gefunden. Eine Anzahl verschiedenar- 
tiger Mosaiksteinchen deuten darauf hin, dass sich in dem fraglichen 
Bau ein Mosaikboden befunden hat. Ein Säulenstumpf aus rothem 
Sandstein, 2 Fuss hoch und 1 Fuss im Durchmesser, scheint auch von 
diesem Bau herzurühren. Es wird schwer sein festzustellen, ob und 
in welcher Beziehung die hier gefundenen Inschriftenreste zu diesem 
Gebäude gestanden haben. Diese Reste linden sich auf fünf Stein- 
fragmenten, die von fünf verschiedenen Steinen herzuiUhren scheinen. 
Auf 

IMP- CAE . • . . 

MODVS- A . . . 

. . RMA 

. •. —E 
.... MM 
. . Ch RE 
. . O- L , 
. . . XIM 

• . • V • 



N. 1 steht: 



N. 2: 



N. 3: 
N. 4: 



N. 5: 



♦ • 



• • * 



• • • 



. . . OIO 



• . . AN .... 
Ausser diesen Fragmenten fand sich noch ein Legionenziegel, 
13 Zoll hoch und 13 ZoU breit, mit einem Stempel zwei Zoll breit und 
74 Zoll hoch: 

LEG- IIXX 

Dr. Sinnen, 



7. :Km hm Jlnegabebni^e Her Ütithooi^e-Hentkautmtr }it fliiln fnr 

bte 3al|re 1500 M0 1511. 

Dem Forscher auf dem Gebiete mittelalterlicher Culturgeschichte 
eröfifiiet wohl kaum irgend eine andere Gattung der Quellen eine so 
reichhaltige und vielseitige Ausbeute wie die Ausgaberegister der 
Fürstenhöfe und der grossen Städte. Das Leben und Treiben der Vor- 
fahren erschliesst sich uns hier nach allen Richtungen hin, wir lernen 
es in den Zügen grossartigen, festlichen Prunkes nicht minder als in 
den Anforderungen des schlichten alltäglichen Bedürihisses bis in die 
geringsten Einzelheiten kennen. Mit Recht hat daher die neuere Ge- 
schichtsforschung diese leider nur noch spärlich vorhandenen Bücher 
in den Bereich ihrer Aufmerksamkeit gezogen, und verschiedene der- 
artige Publicationen hatten sich einer beifälligen und dankbaren Auf- 
nahme zu erfreuen. Bei der hohen Bedeutsamkeit der Stadt Köln in 
den Zeiten des Mittelalters, wo sie in gewissen Jahrhunderten ent- 
schieden den ersten Rang im deutschen Reiche einnahm, dürfen denn 
auch die genaueren Aufschlüsse über ihre inneren Zustände höchst be- 
achtenswerth erscheinen. Das städtische Archiv bewahrt zwei Ausgabe- 
register der hiesigen Mittwochs-Rentkammer aus dem Mittelalter ; das 
eine, in lateinischer Sprache geführt, gehört dem vierzehnten Jahrhun- 
dert an und umfasst die Jahre 1370 bis einschliesslich 1380, das andere 
beginnt mit dem 26. Juni des Jahres 1500, und seme letzte Position 
ist vom 3. September 1511, so dass es fast genau an den Punkt 
reicht, mit welchem man die mittelalterliche Geschichtsperiode abzu- 
schliessen pflegt. Beide Bücher sind so reich an interessanten Auf- 
zeichnungen, dass man lebhaft beklagen muss, dass nicht der vollstän- 
dige Cyclus aller dazwischen liegenden Jahre ebenfalls erhalten ist. 
Gemäss dem, was ich an der betreffenden Stelle erfuhr, sind diese zwei 
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Bande die einzigen, welche über die Ausgaben dieser Rentkanimer aus 
dem Mittelalter Übrig geblieben sind. Beide haben viel mit Kaiser- 
besuchen zu thun, und vielleicht ist es eben dieser Umstand, wess- 
halb eine kurzsichtige Beurtheilung nur sie ausnahmsweise der Aufbe- 
wahrung werth erachtet hat. 

Der Jüngere der beiden Codices (es sind stattliche Papier -Folian- 
ten), der die ersten eilf Jahre des sechszehnten Jahrhunderts enthält, 
ist für die hier folgenden Auszüge gewählt worden, und ich muss be- 
dauern, dass. räumliche ' Rücksichten die Auslese nicht in grösserem 
Umfange gestatteten. Ereignisse und Persönlichkeiten sehen wir in 
bunter Abwechslung uns vorgeführt, beachtenswerth bald in politischer, 
socialer oder religiöser Hinsicht, bald in Beziehung auf Wissenschaft, 
Kunst und Handwerk. Das bedeutendste Interesse nehmen die Besuche 
Kaiser Maximilian's I. in Anspruch, vomämlich der vom Jahre 1505, 
und das hier zur Mittheilung kommende schliesst sich ergänzend dem 
Inhalte des überaus seltenen gleichzeitigen Druckwerkchens an, worin 
»Mertin Fucker eyn armer Diener eyns wirdigen Raits der heiligen 
Statt* Coellen« über den damals auf dem Gürzenichsaale abgehaltenen 
Königs- oder Reichstag Bericht erstattet. Diese Fucker'sche Beschrei- 
bung haben v. Mering und Reischert in den zweiten Band ihres Wer- 
kes »Zur Geschichte der Stadt Kölna aufgenommen. In hoher Be- 
deutsamkeit erscheint dann zunächst ein Kölner, der kaiserliche Rath 
und Rechenmeister Nicasius Hackeney, oft nur einfach als »Casius« 
angeführt, dessen Bild sich schon in meiner 1863 erschienenen Schrift 
»Die Familie Hackeney zu Köln, ihr Rittersitz und ihre Kunstliebe« 
in grossartigen Zügen darstellt, ohne dass ich damals von dem Aus- 
gabebuche der Mittwochs-Rentkammer noch Kenntniss erlangt hatte. 
Zahlreich vermehren sich hier die Zeugnisse für seine hervorragende 
Stellung unter seinen Mitbürgeni. Wir linden ihn hier in voller Ge- 
schäftigkeit und Beweglichkeit, wie er der Stadt, besonders in ihren 
Streitigkeiten mit dem Kurfürsten Hermann *), die wichtigsten Dienste 



*) Dies scheint namentlich eine Stelle vom 13. Joni 1508 anzudeuten, wo 
die Stadt den Boten Hackeney's cum mandato regio an den bischöflichen Hof 
abschickt. Die Wichtigkeit der damals betriebenen Verhandlungen ist in der 
bald folgenden Position vom 6. September ausdrücklich hervorgehoben. 

Herr Pastor Erafift in Elberfeld hatte die Freundlichkeit» mir in Betreff 
Hackeney's, den ich aus Urkunden bereits als academischen Würdner, als Meister 
der freien Künste, vorfuhren konnte, mitzutheilen, dass derselbe in der Matrikel 
der alten Universität Köln ¥rie folgt eingeschrieben stehe: „1479. 21. Septembr. 
Nyoasiufl Hackeney de Colonia ad artes juravit et solvit.'* 
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leistet, und za den bemts bekannten Dankesäusserungen, die ihm zu 
Theil wurden, tritt hier noch die Ehrengabe zweier schweren Silber- 
kannen und eines Rappen hinzu. Einmal, nämlich am 28. October 
1506, ist auch seines Bruders Georg gedacht. In dem Priester Victor 
wird uns einer der Streiter aus den sogenannten BeuchUn'schen Hän- 
deln vorgeführt; wir lernen einen Dichter mit Namen »Cantert« ken- 
nen, der eine Beihe von Jahren im Dienste des Bathes verblieben, 
und ich benutze den Anlass, in einer Anmerkung auch eines Trou- 
badours (trufator) zu gedenken, der um 1377 in Köln lebte und ein 
städtisches Amt bekleidete. Häufig ist der Bathscapelle gedacht, auf 
mancherlei Bedarf und Schmuck für sie kommt die Bede, so auch auf 
damastne Vorhänge, welche zum Schutze ihres ehemaligen Altarbildes, 
des jetzt weltberühmten kölner Dombildes, angeschafft worden. Viele 
Stellen beziehen sich auf die grossartigste und erhabenste religiöse 
Feierlichkeit im alten Köln, die am zweiten Freitage nach Ostern 
jährlich stattgefundene Gottestracht. Am 3. Mai 1508 findet sich ein 
merkwürdiges Verzeichniss der Musiker eingetragen, welche von nahe 
und ferne herbeiströmten, um unter die einzelnen Gruppen der fast 
endlos scheinenden Procession vertheilt zu werden. Seine Anhänglich- 
keit an die religiösen Einrichtungen und Gorporationen bethätigte der 
Bath auch durch das Wohlwollen, womit er den Stiftern und Klöstern 
bei Neubauten und Verschönerungen seine Beihülfe erwies. Besonders 
ist hier der Schenkung des prächtigen gemalten Fensters mit dem 
Stadtwappen zu erwähnen, welches auf städtische Kosten für die nörd- 
liche Wand unseres Domes angefertigt worden *). Auch für ritterliche 
Uebungen und Volksvergnügungen zeigt der Bath sich wohlwollend und 
fördernd; besonders hatten sich die Schützenfeste seiner Unterstützung 
in freigebigem Maasse zu erfreuen. Aus dem Baufache und anderen 
Kunstzweigen lernen wir eme Anzahl von Persönlichkeiten kennen, 
welche für die städtische Kunstgeschichte, auf die überhaupt bei der 



*) Auch nach auswärts übte der Rath zuweilen, wo Kücksichten der Schick- 
lichkeit e& zu erfordern schienen, eine gleiche Freigebigkeit. So findet sich 
in den RathsprotocoUen des Jahres 1537 folgende Eintragung: „Mercurij xi\j^ 
Junij. Glasevynster zo Antwerpen. Beiden herren Stymmeisteren befeill 
gethain, mit den herren Rentmeisteren zo Raitschlagen \nd Sich zo besprechen 
vp Einen patroen van Einer glase vynsteren So man zo Antwerpen jn vnsser 
lieuer frauwen kirche glychs anderen Nationen geuen werde, vnd daemit die 
Stat vereirt moige werden/* Am 28. September ist wiederholt die Rede davon. 



■ 1 
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Auswahl dieser Auszüge das nächste Augenmerk gerichtet war, einen 
erfreulichen Zuwachs bilden, z. B. zwei Stadt-Steinmetzen, Umlauf, Schiff- 
macher, Schlossmacher, Orgelmacher, Büchsenmeister, Schwertfeger, 
zwei Maler, Glasmaler, Wappensticker und mehrere Goldschmiede, von 
welchen letzteren kostbare Trinkgefässe angekauft wurden, die der 
Rath zu Geschenken an hohe Herren oder an Personen, denen er zu 
besonderem Danke verpflichtet war, bestimmte. Unter den auf solche 
Weise Beschenkten ist im April 1511 auch der Herr von Königstein 
genannt, durch dessen Vermittelung die Fehde mit dem Ritter Götz 
von Berlichingen gesühnt wurde. 

Ich breche von den einzelnen Hinweisungen ab. Nur eine Bemer- 
kung in Betreff des Amtslocales, von wo das Rechnungsbuch herstammt, 
habe ich noch beizufügen. Die Stadt hatte nämlich eine Mittwochs- 
oder Gudestags- und eine Freitags-Rentkammer, so genannt nach den 
Wochentagen, wo sie für die geschäftlichen Zwecke dem Publikum 
zugänglich waren. Von den sechs Bürgermeistern, welche der Stadt 
als höchste Würdner vorstanden, führten stets nur zwei ein Jahi* lang 
die Regierung, beim Abtreten übernahmen dieselben auf ein Jahr die 
Präsidentenstelle bei der Freitags-Rentkammer und im dritten Jahre 
gmgen sie als Rentmeister zur Mittwochs-Rentkammer über.^ Nach 
Verlauf dieser beiden Jahre konnten sie dann wieder den Regierungs- 
stab übernehmen. 



1500. 

Anno etc. x^ . feria qutxrta xxtj Junij. 

Piffere. 

Item dryn pifferen de zo Hertzogh philipss van borgondien tzogen 

geschenckt ^ bescheiden gülden. 

Item der hertzoghynnen piffem van bronswich geschenckt 

j besch. guld. 
Item eyme pyfer der Stat van bremenn . j besch. guld. 

Item eyme der Stat piffer van aech gegeuen . j besch. guld. 

feria quarta (iij Julij) 

Nuwe buyssen zo veruen. 

Item vur oyelie vanie die nuwe beslagen Bussen zo veruen 

iiij marck vj Schilling. 
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Meier. 
Item Yur die taeffell in der raetzkammere zo vermalen ij mr. 

Feria quarta fxxoy JulijJ 
Malmesy. 

Item yur malmesey do de geschickte heren by heren goedart ket- 
teler der gruysse haluen in der Stessen *) vergaedert woren v mr. 

Feria quartcL 
Bezalunge der Mann inde Borgerlene. 

Item- heren victor *) preister der vyss dem joedeschen gelouuen 
getroden ist termmo natiuitatis johannis . . . xx marck. 



1} Der Hof 'zur Stessen', wo der 'Malmesey', d. h. Malvasier, genossen 
worden, ist der grosse und historisch sehr merkwürdige Rittersitz auf dem 
Laurenzplatze, in welchem gegenwärtig das Bankgeschäft von J. H. Stein be- 
trieben wird. Man verhandelte daselbst wegen der Streitigkeiten zwischen 
Stadt und Erzbischof in Betreff der 'Gruisse' oder, wie man gewöhnlicher und 
richtiger schreibt, der G mit Steuer, so genannt nach einer Beimischung zum 
Bier. 

2) Er ist jener Victor von Garben, welcher in den Streitigkeiten zwischen 
Johann Reuchlin und den kölner Theologen, betreffend die Frage wegen Ver- 
tilgung der jüdischen Bücher, mitgewirkt hat. Reuchlin's Biograph, Dr. E. Th. 
Mayerhoff (Johann Reuchlin und seine Zeit, S. 120), gibt ihm den unrichtigen 
Namen Victor von Korb. Victor von Garben gehörte zu den gelehrten und 
der hebräischen Sprache vollkommen kundigen Theologen, welche in Folge 
eines kaiserlichen Mandats vom 26. Juli 1510 beauftraget waren, ein Gutachten 
über die Frage abzufassen, ob es nützlich oder nothwendig sei, die hebräischen 
Bücher zu erlauben oder dieselben abzuschaffen. Er ist der Verfasser eines 
seltenen und culturgeschichtlich beachtenswerthen Buches, das 1509 bei Hein- 
rich von Neuss in Köln gedruckt worden: Opus aureum ac nouum et a doctis 
viris diu expectatum domini Victoris de Garben olim iudei sed modo christiani 
et sacerdotis in quo omnes iudeorum errores manifestantur. In der Marien- 
capelle des kölner Domes sind noch jetzt drei Steinsculpturen anfgesteUt, 
welche durch Anbringung seines Namens als seine Schenkung documentirt sind ; 
die mittlere und Hauptgruppe hat die h. Jungfrau mit dem Jesuskinde nebst 
der h. Anna zum Gegenstande, vor letzterer kniet, zu Maria und dem jungen 
Erlöser betend hingewandt, ein Mann in schlichtem Priestergewande, den die 
untere Inschrift namhaft macht: 

Victor* saoerdOB. olim. Judeus. 
Victor's Bekehrung geschah 1472; im Alter von 92 Jahren ist er 1515 gestorben 
und in der Abteikirche zu Gross-St. Martin beerdigt worden. Aus der Stadt- 
casse bezog er halbjährig auf Lebensdauer zwanzig Mark, und in einer Position 
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Feria guarta. 

Taeffel capella. 

Item vur dat epithema ass Doctor Jacobus Gantert') van groe- 
uyngen in loff der Gapellenn jherusalem da seluest hangende zo latyn 
gemacht da wan datselue vp dat bret zo machenn gekost hayt i mr. 

Feria quartaj Decembrü, 
Meiere. 

Item meyster lambert^) dem meler vur eynen nuwen cristophel 
vur Sent Cunibertz Thomn vnd iiij schylde mit eyner anderen taffeien 
zo machen xxxiij mr. 

1501. 

Feria quarta xxij Januarij. 
Meyster goiswyn. 

Item meyster goyswyn der etzliche heymliche patroyn van sum- 
mige geschuytzen wercken gemacht hat yst geschenckt wordenu iiij mr. 

Feria quarta xx Januarij. 
Her Victor. 

Item heren victor priester van Syner lyfftzucht . xx mr. 

Meyster goiswyn. 
Item meyster goyswyn noch gegeuen van dem heymlichen werke 
iiij mr. 



Yom 7. Augnst 1504 sagt das Rechnungsbuch ausdrücklich, dass ihm diese 
Rente keineswegs aus einer Verpflichtung, sondern lediglich durch die Gunst 
des Rathes von Köln zufloss. Wahrscheinlich hatte er das Lehrfach der hebräi- 
schen Sprache bei der hiesigen Universität übernommen. Im kölner Domblatt 
Nr. 30 von 1847 habe ich eine Abhandlung über ihn mitgetheilt. 

8) Das Ausgabebuch kennt auch einen ,,mei8ter Andreas Kantert poeten'^ 
der am 12. April 1508 unter den auf öffentliche Kosten gekleideten Dienern 
der Stadt genannt wird ; ob dieser mit obigem Doctor Johann Cantert identisch 
sei und der Schreiber sich nur im Vornamen geirrt habe» ist nicht zu entschei- 
den. Ich bringe später (18. April 1509) noch eine Stelle zur Mittheilung, 
welche die Dienstentlassung des „meister Andries kantert poeten^' meldet, bei 
welcher Gelegenheit ihm ein Geldgeschenk gemacht worden. 

4) In meinem Buche: Die Meister der altkölnischen Malersohule, S. 148, 
ist ein Maler „Lambert van Lnytge" vorgeführt, der am 10. September 1491 
mit Geirtgin, seiner Frau, ein Haus in der Sohildergasse erwirbt. Seine Iden* 
titat mit dem von 1500 bis 1506 für die Stadt vielfach beschäftigten Malermeister 
Lambert ist sehr wahrscheinlich. 
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OrgeU. 

Item meyster Dederich *) dem waelen de orgell yn vnser Heren 
cappellen zo reformeren ind andere pyffen dar yn zo machen ouch de 
bellige zo renouerenn gegeuen j° mr. 

Feria quarta. 

Item Yur tzwey nuwer pargementz boechere de zo wydenbach^) 
gemacht vnd zo der ordinancien der nuwer ind alder buyssen ind ge- 
schuytze, ouch der kleydongen as de heren rentmeister haut ordineirt 

k) y U V ••• a • • • • • • • • • V IUI • 

Anno xv^j Feria quarta xxiij Junij, 

Item yur xvj eilen roetz ind wyss damasken zo den floegelen an 
dem altar '^) zo beyden siden in capellam jherusalem yder eile vur 
ix mr. vj Schilling vnd ouch xvj Ellen roetz arnerss de eile vur j mr. 
iiy seh. fadt zosamenn myt den lyn fransen rynge vnd machloyn 
dar vur gegeuen ij^xxj mr. vj seh. 

Item noch vur eyn corporael da selust ... ix mr. 

Item noch vur eyn ledder ruyschen feil ouer den alter xv mr. 



5) ImSchreinsbucheScabinorum: Golumbae finde icn 1502 einen „Diederich 
Oyart orgebnacher*' mit Grietgyn, seiner Frau. 1516 war er todt. Im Jahre 
1526 gab es schon wieder an der Orgel der Bathscapelle zu thun; man nahm 
damals die Geschicklichkeit eines Meisters Hans in Ansprach, wie aus dem 
Raths-Protocollbuche (Bd. YI. Stadtarchiv) zu ersehen ist: 

f^Lune Sexta augusti 
Beiden Borgermeisteren vnd Rentmeisteren befoiien mit meister Hans orgel- 
mecher zo handelen der orgel haluen jn der Capellen . . .^* 

6) Das Brüderhaus zum Weidenbach, in der Nähe der St. Pantaleons- 
kirohe gelegen, beschäftigte sich viel mit kalligraphischen Arbeiten. Ob die 
obige Stelle die materieUe Zubereitung zweier Pergamentbücher, oder nicht 
vielmehr die Eintragung ihres schriftlichen Inhaltes meint, könnte desshalb 
zweifelhaft erscheinen. 

7) Auf dem Altare der Rathscapelle war das herrliche Flügelgemäide von 
Meister Stephan aufgestellt, welches jetzt als kölner Dombild so berühmt ist. 
Bei der obigen Anschaffung handelt es sich um Vorhänge zum Schutze dessel- 
ben, und die Wappenfarben der Stadt, roth und weiss, wurden dazu gewählt, 
üeber die erste Restauration des Bildes, die der Rath im Jahre 1568 dem Ma- 
ler Arndt Bruyn übertrug, habe ich im kölner Domblatt, Jahrgang 1862, 
Nr. 811, ausfährlich berichtet. 
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Feria q^uMrta xinj Jultj, 

Wapenn an der yseren waegen ind Coegeler roedenn in der capellen 

jherusalem. 

Item Yur de wapen myt der faruen an der ysserwagen zo aeyrs- 
bach, an der neckelss knien, vort vur de zwa yssemn roeden da de 
nuwe kogeler in vnser heren cappellen an dem altaer in hangen vnd 
vur de zwen wapen an dem vleyschuyse myt den wympell vp den 
kaexe*) zo maelen gegeuen Ixj mr. vj seh. 

Item dem kysten mecher vur dat schaff da man de myss gewandt 
der cappellen jherusalem yn lagenn sali gegeuen . . xviij mr. 

Ferta quarta xxj Jultj. 
Taefifel raetz kameren. 

Item de taeffel in der raetz kameren dar man yyss versoecht ij mr. 

Feria quarta vj octobris. 

Item Synt nikasio Hackeney bezalt worden ass hye yn der steede 
Sachen ym koninckligen houe vur verbodongen ind anderss verlacht 
ind vyssgericht hait Lv gülden. 

1502. 

Feria quarta. 

Item dem meler vur de raetz taeffell da ynnen man vnse herenn 
vam raede zo versoechenn pleyt . . . . iiy mr. vj seh. 
Item bansen myt breuen zo Casio Haggeney geschickt 

xj bescheiden gülden. 

feria quarta (menae majoj. 

Item Peter zo Casio Haggeney der romisscher koninckliger maie- 
stait rechentssmeister geschickt iiij b. gl. 

feria quarta iij auguati. 

Item vur zeronge dess rytmeysterss jnd der zoldener ass Sy Ca- 
sius eyne tzyt lanck byss gen achen geleydt haut . . xvj b. gl. 

feria quarta x augusti. 

Item dem posten den casius haestligen her vyss sant x b. gl. 
Item mertyn zo nicasio gesannt iij b. gl. 



8) Kaex ißt ein Gerüst, auf welchem Verbrecher zur öffentlichen Verach- 
iong ausgestellt wurden — also gleichbedeutend mit Pranger. 
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feria quaria. 

Item eyme koninckligen boeden den Casius myt der wederverkun- 
dongen her äff hatte geschickt zo drynck geld . . . i b. gl. 

feria quarta» 

Item Severingyn zo Casio zo franckfort gesannt . . ij b. gl. 
Item eyme boeden den man Casio zo franckfort schyckde ij b. gl. 

feria quarta. 

Item dat oyrwerck f jnd dat portael myt den engelenn •) zo sampt 
den wapenn vmb lanxss der Capellenn jhenisalem vnd den husemn 
aeff zo rustenn jnd zo malen gegeuen .... Clxxxvj mr. 

feria quarta. 

Item wilhem Durworter van der zerongen do de schuytzen vp 
gurzenich wilkom geheyst jnd getoeffl wordenn *®) vort van zwen 
reysenn der geschickter jn der orebachss Sachen zo moelhem gegeuen 

iy^xxxv mr. ix sch. 

1503. 

feria quarta. 

Item vur x eilen weytz floelenss yder eile vor ij golt gülden i 
ort vort vur xiij lastrie j b. gl. vort feder doech jnd mach loyn dess 
mantellss vnser leuer frauwen ") jn vnser heren capellen, zo samen 
xxvj golt guldenn ind viij sch. gegeuenn, facit in marc Clxxxviij mr. viij sch. 



9) £8 ist dies das noch auf dem Rathhausplatz erhaltene Portal, welches 
zur Capelle fuhrt. 

10) Im Jahre 1501 fand ein besonders glänzendes Schützenfest in Köln 
Statt. Bei dieser Veranlassung richteten Bürgermeister und Rath ein Einla- 
dungsschreiben, datirt von „sent Gallen dach Anno etc. GCCCGj'* an die aus- 
wärtigen Schützen, in welchem denselben auch die Bedingimgen und Preise 
ausführlich kund gemacht wurden. Der Brief erschien in Typendruck, mit dem 
Stadtwappen und anderen Holzschnitten versehen. Ein Exemplar dieser Selten- 
heit befindet sich in meiner Sammlung Goloniensia. Fahne (Forschungen auf 
d. Gebiete d. Rhein, u. Westphäl. Geschichte, Bd. 1, Heft 2, S. 106—112) theilt 
einen neuen Abdruck nach dem für Düsseldorf bestimmt gewesenen Exemplare 
mit. Die zahlreich herbei strömenden Theilnehmer wurden auf den Gürzenioh- 
saal beschieden und ihnen hier ein freudiger Willkomm bereitet. Der Aus- 
druck „getoeift** d. h. getauft, hat wohl auf eine Weinspende Bezug. 

11) Von ihrer Entstehung an war die Rathscapelle im Besitze eines schön 
geschmückten Marienbildes, des Bildes ihrer Patronin, da sie die Benennung 
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feria quarta fmense februarioj. 

Item den xx schuytzen de in heren Johanss huyss van merll ^') 
gewacht hant ass vnss Her koninck da selust zo herbercht lacht vij mr. 

feria quarta. 

Item vor vnser leuer frauwen hulle jn der capellen iherusalem 
zo malen viii mr. 



S&cellum divae Yirgixds in Jerusalem führte. Später wurde in dieser Capelle 
ein aus dem Holze von Soharfenhövel geschnitctes Marienbild berühmt, welches 
König Ludwig XIII. von Frankreich dem Senate am 28. Januar 1648 überrei- 
chen Hess, um damit seine Dankbarkeit für die gute Aufiiahme auszudrücken, 
welche seiner Mutter, Königin Maria de Medicis, in Köln zu Theil geworden. 
Dieses Bild, das als ein wundertliätiges verehrt ward, ist von zwei hiesigen 
KünsÜem, J. F. des Ruelles und J. J. Sartor, in Kupferstich nachgebildet 
worden; das von dem ersteren gelieferte Blatt befindet sich hinter dem Titel 
eines 1699 bei Peter Alstorff in Köln gedruckten musikalischen Drama's : Regina 
gratiae Maria, in Absalone et Theophilo parallelo dramate musioo repraesentata, 
das die Schüler des Jesuiten - Gymnasiums zur Auffuhrung gebracht haben ; 
Sartor's Kupferstich pflegt zu beiden Seiten von einem mit Typen beigedruok- 
ten „Gebett Zu der Mutter Gottes vor ihrer Bildnuss in eines Ehrsamen Raths 
Capellen zu Hierusalem genant** begleitet zu sein. Beide Abbildungen haben 
die Unterschrift: 

Imago miraculosa B. M. V. ex vero ligno Aspricollis 

Ab Isabella Clara Eugenia Hispaniarum infante 

Mariae reginae trium potentissimorum Europae 

Regum matri socrui dono data 

In sacello senatorib amplissimi magistratus 

Liberae imperialis civitatis Goloniensis. 

12) Wir werden hier zu dem noch in alterthümlicher Stattlichkeit erhalte- 
nen grossen Hause zum Overstolz in der Rheingasse (Nr. 8), der jetzigen Börse, 
gefuhrt. Es war ein Jahrhundert lang im Besitze der kunstsinnigen Familie 
von Merle. Die erste Erwerbung machte am 19. Mai 1473 (Schrein Martini: 
Sapbiri) „Girtgin nagelaissen weduwe wilne Johans van Merle". Ihr folgt am 
11. December 1477 Johann von Merle, der sich in erster Ehe mit BelaKannen- 
giesser, in zweiter mit Ohristina Hardenrath verm&hlte; letztere ward nach 
seinem Tode, als verwitwete Bürgermeisterin, die Gattin des Nicasius Hackeney, 
and ihre Tochter Sibilla heirathete dessen Bruder Georg. Ein Sohn dieses Jo- 
hann von Merle, der denselben Taufoamen führte, war 1608 Bewohner des 
Hauses Overstolz, als dem Hause die Ehre des Besuches Kaiser Maximilians zu 
Theü wurde. 
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/«•Ml quarta. 

Item vur de xij ysseren vynsteren myt den traeylyenn an dem 
blyde huyss ^') bynnen jnd buyssenn zo malenn gegeuenn . xx mr. 

feria quarta (mense ÄpriliJ, 

Item Nicasio Haggeney der koninckliger Maiestait raeyt vnd 
rechenssmeyster vmb synss flyssychen menchfeldigen deynst wyllen der 
selue vnsen bereu by der koninckliger maiestait ind anderss wa vur 
ind na gedan hayt synt gescbenckt tzwa syluereu kannen de gekost- 
hant ij^xxxj b. gl. 

feria quarta iij maij. 
Pert. 

Item vur eynen swartzen moeyren der (van) dem Ersamen Heren 
Heren Johau van reyde gegoldenn vnd Casio Hackeney gescbenckt 
wart Cxxv b. gl. 

feria quaria xiij Junij, 
Item Johan Casius boedden cum mandato regio zo dem buschoff x mr. 

feria quaria iy augusti. 

Item heren victor der vyss dem joedeschenn gelouwen zo der 
krystenheyt komen yst van syner lyfftzuycht natiuitatis xpi. xx mr. 

Item feria quaria vj aeptembria. 

Item Casio Hackeney noch gegeuen ass he jm konincklige hoeue 
jnd anderss wa yn vnser heren myrckligenn Sachen verlacht haidt 
gegeuen Cxxvi^ b. gl. 

feria quarta xxvij septembrie. 
Item meyster herman dem gelaesworter ") gegeuen xv mr. iiij seh. 



13) Das ,,blyde bayes^' ist das Zeughaus, armamentariunu 

14) Zwei Glasmaler Herman Pentelinok, Vater und Sohn, waren in Köln thätig. 
Den älteren, der mit Elisabeth verbeirathet war, treffe ich zuerst am 8. Januar 
1488 im Schreinsbuche Niderich: A stis virginibus, wo er von den £nkeln 
„Goedariz van lendescheit Glaisworter und Styngen eluden*' ein Haus kauft; 
zuletzt kommt er im Jahre 1506 im Buche Scabinorum: Columbae mit seiner 
Frau vor. Am 19. März 1511 aber sind beide Eheleute als verstorben ange- 
führt, der Sohn ist in den Besitz des elterlichen Hauses getreten und macht 
seine Frau, welche Neessgyn oder Agnes hiess, zur Theilhaberin daran: ,^u 
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feria quarta fmetise nouembri). 

Item dem meler de buyssen yn dem blyde huyss groeyss ind 
kleyne zo maelen, vnd myt guder färben zo mysternn gegeuen Glx mr. 

1504. 

feria quarta. ' 

Item vur de wapemi an der nuwer gassen zo maelen zosampt die 
schylde helme vnd lewenn an dem thoeymgyn daseluest . xxiiij mr. 

feria quarta. 
Item meyster teylman steymetzer ^^) de moellengass zo slyssen v mr. 



^B8on dat Herman penthelynck seligen hermans penthelynoks ind elitzabethen 
eluden Son, Neessgyn syne elige huysfrouwe mit yeme gesellich ind deilafiftich 
gemacht hait^*. 1536 lebt er in zweiter Ehe mit Frau i,Cecilia^', die er am 2Ö. 
December sich ebenfalls am Eigenthum seines Hauses gesellich machte. 1535 
bat er sein Testament beim Schöfifenschreine hinterlegen lassen: „Kunt sy dat 
Herman pentelinck eyn Instrument besegelt in ditSchryn gelacht hait A** xxxv 
die XV Aprilis''; sein Tod wird bald darauf erfolgt sein. Der ältere Her- 
nian Pentelinck hat bereits in meinem Buche: Die Meister der altkölnischen 
Malerschule, unter den Glasmalern S. 193 eine Stelle gefunden, da die Schreins- 
bücher ihm die Standesangabe „Glaisworter" zur Seite stellen. Dem Sohn aber 
ist dieselbe dort vorenthalten, und erst in dem Ausgabebuche der Mittwochs- 
Rentkammer lerne ich ihn vom Jahre 1508 au in dieser Eigenschaft kennen; 
gleich dem Vater, erfreute er sich der Gönnerschaft des Rathes und wurde 
vielfach zu handwerklichen und künstlerischen Arbeiten von demselben beschäf- 
tigt- Beide Männer standen in grossem bürgerlichen Ansehen. 1510 kommt 
der Name „Herman Penthelinck^' zum ersten Mal unter den Senatoren der 
Stadt vor; da aber dann der dreijährige Turnus mehrmals eintritt, ohne dass 
sich der Name wiederholt, so wird hier der Vater gemeint sein, der, wie wir 
bereits wissen, 1511 zu denTodten gehörte. 1521 kehrt dann der Name „Her- 
man Pentlinck** in den Senatoren- Verzeichnissen zurück, um sich bei dem Turnus 
von 1524, 1527, 1530 und 1533 regelmässig zu wiederholen. Da er 1536 fehlt, 
so liegt hierin eine Bestätigung der obigen Bestimmung der Sterbezeit des 
jüngeren Herman Pentelinck. Nach diesen Personal-Notizen werde ich in einer 
späteren Anmerkung auf diese Glasmaler zurückkommen. 

15) In den Schreinsbüchem lernte ich an verschiedenen Stellen einen „Tiel- 
man van der Burch steynmetzer", zerheirathet mit Grietgyn, kennen (1495 — 
1609). Die Identität mit dem Stadt-Steinmetz Meister Teylman gewinnt da- 
durch sehr an Wahrscheinlichkeit, dass letzterem die Schliessung der Mühlen- 
gasse oblag, während Tielman van der Burch eben in dieser Gegend (Buch 
Scabinorum: Brigidae) ansässig war. 
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feria quanrta (mense martioj. 

Item Ass de Ersame heren her Johan van berchem burgemeyster 
her gherart van wasserfass vnd her Johan van reyde vnd doctor 
hartman yn brabant do zom lesten de konincklige maiestait na crist- 
myssenn da selust erscheyn geschickt wordenn hant sy vur de kley- 
donge so by Johann berenberch geholt vnd den deneren de myt yn 
geweyst synnt an doeeherenn gegeuen yst, gehaedt v^xv mr. viij seh. 

feria quarta anij martij. 

Item dem seinen (fredderich dem halmeystere) noch dat vnderste 
kouff huyss ^®) vp dem aldenmart zo verwaren . . . xv mr. 

feria quarta viij maij. 

Item Casio Haggeney vur eyn swartz pert da vi) meyster Johan 
van der knien tzo deser lester reysen na roeym reyt ass dat de sty- 
meister georkont hant xviij b. gl. 

Anno xv^, quarto feria quarta tertia Julij, 
Item yn vnsser heren Capellen den Sengener vur presencie ix mr. 

Anno quarto feria quarta xvij Julij. 

Item meister lambert dem meiler gegeuen die taiflfell zo scryuen 
vp der Raitzkamer ij mr. 

feria quarta vij Auguati. 
Item heren victoir gegeuen viss gunst myner heren vam haluen 
Jair XX mr. 

feria quarta. 

Item gegeuen vur x Ellen Roitz Engelsch doichs jn der schützen 
hoflf ") dar die burger ind die ganss geselschoff vmb geschoissen haint 

xiij mr. iiij seh. 

Anno quarto Feria quarta xxo Septembris. 

Item gegeuen meister Herman dem glasewerter dat hie an mynre 
heren Eruen ind thornen gemacht hait . . . . xvj mr. 



16) Es befand sich anter dem jetzigen Balconsaale des Rathhaases, den man 
die Maschel nannte. Abwechselnd wird es das unterste, das alte, oder später 
auch das Flachs-Kaufhaus genannt. Gegenwärtig ist hier die Stadtwage.' 

17) Der Schützenhof lag auf dem Neumarkt, da wo jetzt die grosse Infan- 
terie- Gaserne erbaut ist. 



« 
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Anno quarto feria quctrta xxx Octdbrü, 

Item meyster lambert dem meyler gegeuen dat hye zo varzyden 
yn vorleden Jaeren dat huyss zo der krönen ^^) gemailt jnd gerust 
haitt xxviij mr. 

feria quarta Sexta Nouemhria. 

Item meyster Teilman dem Steinmetzer zo vollost syns oyssens ^*) 

xl mr. 

feria quaria quarta Decembrü, 

Item dem Schutzenmeister myt meister volmer ind anderen bus- 
senmeisteren van xv dagen die bussen zo Reynigen vj mr. vj seh. 

Anno quarto feria quarta xviij Decetnbrü. 

Item meyster Herman dem glasewerter gegenen als hey gemacht 
hait yn vnsser heren Eruen Inhalt synre Rechenschoff . xxv mr. 

1505. 

feria quarta viij Januarij. 

Item meyster lambert dem- meler vur boedden buyssen zo malen 

viij mr. 
Item dem seinen de taeffell jn der raetz kameren zo malen ij mr. 

feria qttarta fmense februarioj. 

Item vur den huyltzen maij der jn desem vastauent vp den nu- 
mart myt synem stechspyll schilde gesatz yst zo vermalen vnnd zo 
Smeddenn zo samenn gegeuen xxvi\j mr. 

feria quarta fmense fehruario). 

Item dem meler van sent annen bylde vur der fresen portzen 
gegeuen xiiij mr. 



18) Häufig vorkommender Hänsemame in Köln, schon wegen der Bezie- 
hung aufte Stadtwappen besonders beliebt. 

19) Auch der Umlauf, der Schlossmacher, der Leiendecker und andere Be- 
dienstete der Stadt wurden gleichzeitig zu demselben Zwecke beschenkt. M. s. 
auch später am 12. November 1506 und 15. December 1507. Bei unseren Vor- 
fahren war es überhaupt ein allgemeiner Brauch, jährlich beim Eintritt der 
Winterzeit einen Ochsen und ein Schwein für den Haushalt zu schlachten. Durch 
Einsalzen und Räuchern wurde für lange Brauchbarkeit gesorgt. 
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feria quarta xtx mariij. 

Item Rembolt berenberg gegeuen vur iij eilen Engelschs Roits 
doichs dair die schuytzen myt der hantbussen jn dem grauen vmb 
geschossen haynt xv mr. 

Item noch gegeuen vur iij eilen groens doichs dat vp gurtzenich 
vp die taiffel gelacht wart doe die Roemisch KonincUige Maiestait 
daichfart myt den fursten gehalden hait . . . . vj mr. 

Anno quinto, feria quarta xxj Maij, 

Item vur vj tosyn wapen ind ander gemeyltzer zo behoiff der 
Koninckliger Maiestait gegeuen xij mr. 

Anno quinto. feria quarta xxviij Maij, 

Item vur Cost der Heren dey de Herberge bestalden do dey Ko- 
nincklige Maiestait hyr was vnder dem Raithuyss v maltzyt 

xxiij mr. vj seh. 

Item gegeuen vur eyn Roit Engelsch Doich dar van dat man 
durch dat gansse Jair jn der Schützen hoeue jnd jn dem grauen vmb 
schuyst als sulchs by vnssen heren verdragen yst . . iij^ mr. 

Anno quintO' feria quarta xj Junij. 
Item meyster Tylman vmblouflf^^) gegeuen vur kertzgelt dat die 



20) Den städtischen Beamten, welcher den Titel „Umlauf" führte, könnte 
man in heutiger Sprechweise einen Bauinspector nennen. Seine Amtspflichten 
waren hauptsächlich auf Beaufsichtigung, Instandhaltung, Verwahrung gerichtet 
und neben der Sorge für die öffentlichen Bauwerke lag ihm auch die Baupolizei, 
der Bürgerscliaft gegenüber, ob. Die mit diesem Wirkungskreiso verbundene 
körperliche Beweglichkeit hat für ihn die Benennung Umlauf veranlasst. Ich 
schalte hier seine amtliche Instruction ein, einem Eidbuche der Stadt Köln aus 
dem ersten Viertel des siebenzehnten Jahrhunderts (Papier - Codex in gr. Fol.) 
entnommen, das sich in meinem Besitze befindet. 

Des Vmblauffs Aidt. 
Der Vmblauff solle vürsicheren undt hernacher leiblichen zu Gott vnd seinem 
Heiligen Evangelio schweren vnseren Herren vom Rhat, und irer Stadt holt 
und trew zu sein, ir Besten werben, undt ir Ärgsten zu warnen, wa er dass 
an jemandt gewar würde, rechte Rechenschafft zu thun undt darna zu hören 
dass von allen denen, die in vnser Herren Werck sein, rechte rechenschaffb ge- 
schehe, seine schloss undt schlüssell undt alle gereitschafft trewlichen zu ver- 
wahren undt zu vbersehen, niemants zu lehnen, zu geuen noch zu versetzen 
oder zu verpfänden, dass der Statt zugehört, ess seye dan von Befelch Vnserer 
Herrn undt Geheisch der Rhentmeisteren zur Zeit. 
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bussenmeister dair gewaicht baynt doe die konynckliche Maiestait 
hyr wass viij mr. vj ach. 



Yort bei den Bewen so vil ime müglioh zu sein mallich zu ybersehen dass 
jederman zu rechter Zeit an undt abgehe, undt wass nöttig ist, auch haal zu 
halten, wass Kr auf der Bhent Gammer sehet undt hört, undt wass ime die 
renthmeisteren befehlen, undt sonderlich wass zu meiner Herren fürrath gehö« 
rig, alss manition krauth, Loot undt ander nottwendige sachen. 

Auch en sali der Ymblauff nha der Zeit das er angenommen ist, geinen 
Yrlau£f ahn ynsern Herrn heischen noch gesinnen. 

Yort soll er schweren, so wannehe vnsere Herrn einigen Baw, Geheusse 
oder schiffung lassen ablegen oder brechen, dass er ynsern Herrn alless das 
jenig, wass davon gebrochen wirt, trewUchen ess seye klein oder gross, zu 
ihrem Behoiff verwahren undt den Rhentmeisteren davon nit heimschicken noch 
fuhren soll lassen, dass Ynsern Herrn in einiger Weiss zu nutz kommen magh. 

Yort soll er schweren alle Gudestags, als man die Bhent Gammer aufthut 
zu rechter Zeit trewlich nachzufolgen undt of dess auf einichen anderen Dag 
nött wehre, die Gammer zu öffiien, alssdan zu rechter Zeit undt Yhren, alss 
man dass gebott gibt, gleichfals zu folgen, es benemme dan Innen andere not- 
sachen, die er den Rhentmeisteren Ehundt thun sali. 

Er soll auch die geboder, so ime bevolen werden von den Bhentmeisteren. 
trewlich thun alless sonder Argelist. 

Yon allen reisen, so der Ymblauf aus Befelch Eins Ers. Bhatss oder der 
zeitliche Herrn Bhentmeisteren verrichten wirt, soll er special Rechnung thun» 
wass er an allen orttern verzehrt undt anderen Ynkosten aussgeben, undt die- 
selbe BechnuDg auf der Gudesstags Rhent Gammeren zum Beweiss neben sei- 
nem WoohenzettuU, darin er allein die gantze summa der vnkosten, so Er 
aussgeben, einsetzen soll vbergeben, wie imgleichen da er andere nöttige vn- 
kosten alhie in der Statt aussgeben würde. 

Der Frembden fhör halben solle er alle wochen ein neben ZettuU vberrei- 
chen, darin er die föhrleuth mit nhamen undt zunhamen benennen soll undt 
specifice wass undt wie vill farten ein jeder gethan undt er dafür zalt. 

Femer soll der Ymblan£f iedesmahl wanneho iemands ein Belaidt zu ge- 
schehen begerte, es seye wegen erbawung in oder baussen der Bürger Heuser, 
demhalben die Burger in die haer oder gezenck gerathen mügen, nichtss für 
sich selbst allein oder mit Zuziehung der anderer werckleuth verrichten, es 
wehre dan sach. dass die streittende Bürger mit ihnen zufrieden wehren, son- 
dern dieselbe an die Herrn Bhentmeisteren hinweisen, oder den Herrn Bhent- 
meisteren solches anmelden. 

Eine gleiche meinung solle es haben, wan iemandt begehrte ein gekorff 
oder finstere anzuhangen, hallen aufzurichten oder sonsten etwass zu erbawen, 
darüber jemandt sich beschwehren möchte dess ausssehens oder anderer Yhr- 
sachen halber, wannehe er aber schlechte hallen, Dürren, aufschlagende finster, 
finstere an den Kellerlöchern an ortten da der gangk undt farth gar nit ver- 

6 
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Item gegeuen Heinrich van benrode yur torseben die vp dem 
brande vp dem aldenmart verbrant worden synt . v mr. vj seh. 



hindert wirt zu erlauben , erfordert würde möchte er nach beschehener vleiBsiger 
Besichtigung undt eingenommenen Bericht die Jura nhemen undt den Herrn 
Rentmeisteren davon richtige relation undt Zahlung thun, undt mehr nit nhe- 
men, dan für jeden herm Rhentmeister, wie von alters herkommen ist gewesen, 
einen goltgülden, aber für sich, den Zimmerman, Steinmetzer. undt Leiendeoker 
20. Räder Alb., davon der Vmblauff acht rader Alb. undt die vbrlge Drei 
jeder 4 Rader Alb* haben soll. 

Er soUe auch fleissig acht haben, das keine keller, aassaroken, Ait, fenste- 
ren, Schornstein, Benok, Lehnen, Spülstein oder etwass anderss auf die Gemein 
gemacht werde ohne erlauftnüss, undt wdnnehe alsolohes besohehen undt ihme 
zu wissen gethan würde, darüber nit dissimuliren, oder mit denen so vber- 
tretten, dernhalben abhandlen, sondern solches alssbaldt den Herrn Rhentmei- 
steren Ehundt thun, damit die vberfahrene vermüg der Ordnung mögen ge- 
strafiPt werden. 

Yndt dweil sich almahlen zutragt, das ein Bürger anstatt alter fenster, 
Hallen, Post, Britzen anderer gestalt nit, dan dieselbe zuvoren gewesen, ernew- 
em oder daran etwass repariren lassen, soll ohn einigen genoss davon zu 
empfangen zugelassen werden, undt soll allein von ime besichtiget, oder so Er 
verhindert würde, durch jemandt anders von den werckleuthen alsolche Besich- 
tigung geschehen, far den Ganckg sich zahlen lassen sechs rader alb. oder die 
rechte werth davor, welches gleichwohl ahn den Herm Rhentmeisteren auf der 
Rhent Gammer soll ahnmelden, damit dieselbe wissen mögen, ob er auch vber 
diese Zulassung ihnen eingreifen thette. 

Er soll auch weiters keine gab noch geschenck von den Bürgern nehmen, 
noch sich durch Bancketten noch andere Verführende Sachen zu vnrichtigen 
Bericht oder abfuhrung zugelassener Gleicheit verführen lassenn, sonder dessen 
Alles sich enthalten. 

Ynd drüge sich auch zu, das iemandts auf meiner Herm Turnen, Heuser 
oder Gebew bawen wolte, dass soll er den Herrn Rhentmeisteren anmelden, 
vndt nichts ohne dem Befelch thun, Yielweniger von jemandten dernhalben ge- 
schenck nehmen, noch sich durch andere mittell verführen lassen. 

Drüge sich dan auch femer zu, das iemandt etwas begehrte von zeitlichen 
herm Renthmeisteren besichtiget, referirt, undt abgeschlagen oder mass undt 
Zill gegeben worden wehre, damit die Bürger nit zufriden, dass soll Er den 
zeitlichen Rhentmeisteren anmelden, damit dieselbe vnberichtet nit wiederümb 
sich damitten bemühen dür£fen. 

Er soll auch almahlen wannehe etwas auf der Strassen zu bawen oder zu 
setzen, nach vorgehender relation bei Einem Erbaren Rhat oder sonsten durch 
die Rhentmeistere gewilliget wurde, die mass daran nehmen undt dieselbe auf 
die Gudesstags Rhent Cammer alsbaldt, wannehe dieselbe aufgehet, lieberen, 
es were dan sach, dass die Herm Rhentmeisteren alsolches durch einen darzu 
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Anno quinio feria quarta xviij Junij, 

Item gegeuen meister Teilman dem Steynmetzer vur vij ^ duych- 
steyn dat hondert vur iij mr. fecit zosamen . . . xzj mr. 

feria quarta xxv Junij. 

Cista der gnaden '0- 

Item gegeuen vur Cost der Jubileen kysten jn Gasius huyss vp 
dem Nttemart verzert ys yan den gheynen die dat gelt gezalt haynt 

xliijj mr. iu|j seh. 

feria quarta 2* Julij, 

Item gegeuen den bussenmeisteren die In dyeser konincklichen 
Dachfart doe all fursten ind Ryenstede hyr waren gewaicht haynt als 
myt namen meister Volmer heinrich kurbach jederem zxvj nacht ind 
eynen daich fecit Jederem den nacht iy albus fecit xzviij mr. 

Anno quinto feria quarta xvj Julxj. 

Meyler. 
Item gegeuen Meister lambert dem Meyler van der tauelen zo 

scryuen die jn der Raitzkameren yss ij mr. 

Item dem seluen noch vur vj tosyen Wapen ix mr. 

feria quarta penultima Julij. 
Item meyster Tilman steinmetzer gegeuen vur G Duyckstein iz mr. 

Anno quinto feria quarta xiij Augustü 

Item gegeuen vur xxv tartonnen van begerde der Koenynchlicher 
Maiestait doe dey sonne <*) jn dem lande van gehren gemacht wart 



ahngenoznmenen Schreiber annotiren lassen, alssdan wehre nit nötüg die znass 
einzQÜefferen, iiiidt würde jemauts einiger massen vber gegebenen Bescheidt 
schreiten oder bawen, dass soll Er auff der Rhent Cammer ahngeben, damit die 
Herrn Rhentmeisteren nach gelegenhelt solches abthun undt straffen mügen." 

Durch Zufall fuhren im ersten Jahrzehend des sechszehnten Jahrhunderts 
sowohl der Stadt-Ümlauf als der Stadt-Steinmetz den Namen ,,Meister Teilman'^; 
letzterer war der eigentliche Stadt-Baumeister. Ueber Meister Teilman (oder 
Tielman) den Umlauf werden wir am 21. November 1509 einiges Nähere erfahren. 

21) Die Opfergaben waren im Dome gesammelt worden; ein vorhergehen- 
der Ausgabeposten von „Anno quinto feria quarta xj Junij'* lautet: „Jubile 
Kyste. Item den veir notarien . . . . as man en neysten Satersdach post Boni- 
facij myt dem Jubiel gelde wederomme jn den doem geforet hait iüj besch. guld." 
Nicasius Hackeney vermittelte die Ueberlieferung nach Rom. 

22) D. h. die Sühne. 
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jnd worden gesät vur des koenynchs Hoflf vp dem heumart vp dem 
aldemnart vnd den ixmart^<^) zosamen . . . x mr. v seh. 

feria quaria xxvij ctugusii. 

Item gegeuen dem kertzenmecher vur sent Lupus vur torschen 
doe die fursten van der koenynchlicher Maiestait van arnhem quamen 

viij mr. 

Item gegeuen viij schuytzen die vij wechen an den oflFenen portzen 
an dem Ryne gestanden haynt ind die portzen verNvart doe die koe- 
nynchliche Maiestait hyr wass Jederem den daich iij albus facit zo 
samen ij^ mr. 

Item noch gegeuen dem Schutzenmeister vur eynen Drynckpen- 
nynck dat hie die schützen verwart hait .... viij mr. 

Item gegeuen den zwen deynem vnder dem Baithuyss die de 
herpannen verwart haint xv wechen lanck als vnse heren vamme Raide 
vnder dem Raithuyse gewaicht haynt als die koenynchliche Maiestait 
mit allen fursten hyr wass viss gnaden nycht van rechte xxix mr. 

Anjio quinto feria quarta (mense SeptemiriJ 

Item gegeuen vur iiij eilen Engelsch Doichs die Meister Heinricus 

Slebusch ") kreich vp syne lesten Beyse do hie zo der Koenynchlichen 

Maiestait mit Casius geschickt was .... iiij goult guld. 

Item noch dem seinen vur vij eilen wyss federdoich xij mr. 

Item noch gegeuen vur xxvj eilen gelkotz vur perdt decken die 

der koenynchlichen Maiestait geschickt worden xxviij mr. iiij seh. 

Meister Johan steynmetzer filius Tilmanni. 

Item gegeuen vur iiij eilen sangwine doichs meister tilmans soen 

xxij mr. 
Bezalonge der Burger vnd Manleyn. 

Item gegeuen Peter vamme waisseruaiss van dem huyss louen- 

berg ^^) dat In dat Dantzhuyss getzougen iss de termino Remigij 

X guld. Rhein. 

23) Eine originelle Abbreviatur des Wortes Neumarkt durch Anwendung 
der Zabl neun. 

24) An einer anderen Stelle ist er als „Seoretarius" bezeichnet. 

26) Auf dem von der Stadt erworbenen und zum Bau des Tanzhauses ndt 
yerwendeten Hause „Lo^ienberg" haftete eine Rente von jährlichs zwanzig 
rheinischen Gulden (neben anderen Schuldbelastungen), welche in zwei Termi- 
nen, de termino pasche und de termino Remigii, mit je zehn rheinischen Gulden 
entrichtet werden mussten, daher denn auch schon im Juni desselben Jahres 
ein ähnlicher Posten im Ausgabebuche vorkommt. Gemäss den Schreinsbüchem 
waren bis 1488 Costyn von Lyskirchen und seine Gemahlin Grietgyn die Be- 
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Anno guinto feria.quarta xvij Septemhrü. 

Item gegeuen meister Johan vnsser Heren Slosmecher vam j Jair 
vmb der lichter montasen willen gegont zo geuen . zx mr. 

feria quarta xv octobria. 

Item gegeuen meister Tilman Steynmetzer vur zwae foren kalx 
mit der vncost xx mr. 

Anno quinto feria quarta v'* nouembria. 

Bancket gortzenich. 

Item anno ut Supra des xv^^° Daichs Julg als die Roemisch 
koenigliche Maiestait mit den heren furstyn vnnd furstynnen vp gurt- 
zenich bancket hielten doe die koenigliche Maiestait vis sunderlyngen 
begerten begert hait van vnssen heren vamme Raide vnnd van allen 
kurfursten vnnd fursten eyn Jeder furste syn bancket vnnd syluer zo 
hauen vp gurtzenich des gelychen vnsse heren vam Baide dein berei- 
den vj Dysch mit spysen vnd bancket hait gecost Inhalt der Rechen- 
schaft die wilhem Durwerter her geleuert hait Innd durch Johan 
Gemoit vnnd francken van der lynden her gevrkunt ist van beuelle 
vnsser heren vamme Raide wilhem zo geheuen . iig^lxxvj mr. 

Bancket vp dem grauen. 
Item Anno ut Supra des xxiij Junij nemUch sent Johans als die . 
Roemisch koenigliche Maiestait bancket heilte ouch mit allen kurfur- 
sten fursten vnnd furstynnen as die Roemisch koenigliche Maiestait 
Bulchs ouch begerde van vnssen heren vamme Raide vp dem grauen 
zo halden vnd vort vur drancke kruyt vnd koichen dat man gehatt 
die heren vnd fursten zo zonen vp vnsser heren huysq by den klaren *•) 
vnnd ouch vp gurtzenich als dat van beuelle vnsser heren vamme 
Raide durch Johan Clemoit jnnd franck van der lynden den xv|j 
daich octobris her geurkunt yst wilhem Dui*werter zo geuen 

\j^xiiü mr. x seh. vü[j den. 



sitzer; am 17. Januar des genamiten Jahres aber übertrugeu sie die Beute an 
,ylieren Goedert van dem Wasseruasse Burgermeister zerzyt der Siede Coelne." 
26) Das Zeughaus ist hier gemeint, das nahe beim St. Clarenldoster gele- 
gen ist. Es wurde den Fürsten gezeigt imd eine Bewirthung an demselben 
Orte knüpfte sich daran. Das vorher stehende Wort „zonen** ist gleichbedeu- 
tend mit toonen oder toenen, d. h. monstrare. Hagen's Beimchronik (Yers 
1789 der v. Groote'schen Ausgabe) hat „zoinde^* von zoinen in gleicher Bedeutung. 
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Cost vur Arnhem vur Scheyflfonge. 

Item anno ut Sapra halt die Roemessche koenigliche Maiestait 
van vnsen heren vamme Saide begert Ire zwey Schyff mit den zwen 
snycken. die mit gueden Stuyrluden vnnd Schyffknechten zo besetzen 
ynd X knecbt dair zu wailgerust mit Harnesch vnnd bussenn Innd 
anderem gewere ouch viij bussenmeister die dan ouch etzliche haich 
bussenn vnd poluer van vnssen heren vamme Raide» mit hatten vnd die 
Roemessche koenigliche Maiestait vur Amheim zo foren dair der ko- 
nynck van Gastillien vur lach Synt die bussenmei^er mit den anderen 
wie vurss steit visgewest by der Roemesschen koeniglichen Maiestait 
mit den scheiflFen veir wechen lanck zo xc personen zo jn vnsser heren 
Zolde vnd Cost vnnd die ScheifF weder her vpgefort Cost zosamen 

xviij^l mr. x seh. 

Inhalt der rechenschaft als dat van beuell vnsser heren vamme 
Raide durch Johan Clemoit vnd francken van der lynden her gevr- 
kunt ist 

feria quarta xij Nouembris. 
Item gegeuen Meister Teilman omblouff vur synen oissen xl mr. 
Item gegeuen meister Teilman dem Steynmetzer zo voUost syns 
oissens xl mr. 

1506. 

Anno aexto, feria quarta xxj Januarij, 

Item gegeuen vnss hejen meyler vur zwey zazyn *^ bussen viij mr. 

Item dem seinen van der taffeien jn der raitzkameren zo schryuen 
ut moris ij mr. 

Item gegeuen meister Daem dem sadelmecher as hie vnssen heren 
vam Raide zo airsberch zo reysen vnden vnd bouen durch meister 
Heinrich slebusch jnnd ouch zo den Henxsten die der Roemesscher 
konynckücher Maiestait ind synre Maiestait bewanten geschenckt wor- 
den vur zedell *^) thonie ind halteren komen iss ' . Clxxxij mr. 

Item gegeuen Herbert heren . Euerhartz Deyner von schiderich 
plach zo syen dat hie die Henxste die vnserem heren dem Roemesschen 
(koenynck) geschenckt waren vj wechen vp dem Nuemart jn des Rechen- 
meisters hoeff verwart hait as dat durch den Stymester dederich van 
schiderich her van beuel vnser heren vamme Raide gevrkunt is lij mr. 

27) Yersohrieben statt „tosyn'^, d. h. Dutzend, wie man an anderen Stellen 
mehrfach liest. 

28) Statt „zedell'* sollte sedell, d. h. Sättel stehen. 
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Äfmo eto, Sexto» feria qnctrta ooiij Maij. 

Item gegeuen amt Jabeck ••) vur eyn Roit pert dat meister Hein- 
ricus slebusch gereden hait by vnserem heren dem Roemesschen konyncke 

Ixyj mr. viij seh. 

feria quarta x* Junij. 

Item gegeuen meister wilhem vnsser heren koch plach zo syn van 
zwen Jaeren syns loens ij^ mr. 

Anno etc. Sexto, feria quarta xvij Junij, 

Item geschenckt der Stat Secretarius van Spyr vmb Sunderlychen 
hey vnsseren heren gedain hatt .... xviij besch. guld. 

Item gegeuen Teitz dem beleger jn dem huysskranen vnsser heren 
Scheyff van Emericb her zo foren dat die koenynckliche Maiestait ge- 
hatt hait syne Maiestait dair jn zo faren . . . . j ^x mr. 

Item gegeuen vur xliiij eilen leynen doichs zd der Hamen zo sent 
bonifacius ^^) dair man vp malen sali .... xviij mr. 

Gost Roemissch koenyncklicher Maiestait. 

Item anno xv^ ind vunff des xxv dages Maij vissgegeuen vur 
Gost ind Collacien doe die Roemessch koenynckliche Maiestait mit 
allen kurfursten jnd forsten Ryenstede mit sampt des ganssen Roe- 
messchen richs durch die Roemessch koenynckliche Maiestait bescreuen 
worden synt vp den koenyncklichen Daich zo komen dair syne Maie- 
stait jn eygener personen zo gerichte vp gurtzenich vnsser heren Danss- 
huyss gesessen hait Ind die fursten eyn ganss veirdel Jairs vur myt- 



29) M. 8. über ihn meine Schrift: Die Familie Jabach zu Köln und ihre 
Knnstliebe, S. 3—6. „Jabeck** ist die ältere Schreibweise des Namens. 

30) Die Bonifacius-Capelle wurde zur dankbaren Erinnerung an den folgen- 
reichen Sieg in der grossen Schlacht bei Worringen am Öonifaciustage 1288, 
jedoch einige Jahre später durch den Senat von Köln erbaut. 1480 vrurde ein 
Nonnenkloster damit verbunden. Noch bis in die neueren Zeiten pflegte sich 
äer städtische Senat an jenem Tage in das Kirchlein (es lag auf der Seyerin- 
strasse) zu begeben und daselbst einer feierlichen Messe beizuwohnen. Im In- 
neren der Capelle befand sich über dem Eingange die jetzt in unserem Museum 
Wallraf - Richartz aufbewahrte grosse Tafel nit der in prächtiger gothischer 
Schrift ausgefohrten Inschrift: 

Anno dnL m". cc*^. Izxx. viü fuit. 

preliom in woringen et hoc in sabat*. 

Anno dni. m*. oo^. Izix. fdit colonia. 

Tradita per foramen apnd vlre portsen. 



■>•. 
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dage ind naemytdage rait gehalden hauen mit anderen geschickden 
des ganssen Roemesschen Bychs as dat herman wyndeck jnnd franck 
van der linden van beuell vnsser heren vamme Baide her gevrkunt 

haynt iij^xxiij mr. vij den. 

Geschenck myns gnedigeu heren van Gamerich. 

Item dem hoichwirdigen heren van Croey Erweiter vnd Bestedig- 
ter der kirchen zo Gamerich der tusschen myme gnedigen heren van 
Golne eynes vnd denn Ersamen heren Burgermeistere jnd Raide der 
Stede Golne anderdeils bedadingt vnnd den fruntlichen entscheit vis- 
gesprochen hatt, geschenckt vur eyn Zeronge zwae Silueren kannen 
wygende xxj marck vnnd üiij loit Jeder marck vur viüij (sie) bescheiden 
gülden faät ij ^ ind iij bescheiden gülden vnd die wapen vp die kannen 
zo machen ij bescheiden gülden Noch synt synre gnaden geschenckt 
worden zu die Silueren kannen iij ^ hornesche gülden machnt an mar- 
cken x^ marck noch synre gnaden geschenckt eynen Bruynen henxst 
Cost hondart bescheyden gülden vnnd zwe Stucke wynss haldende by 
iij voder as dat Graft frunt vnnd Thonis Boese her gevrkunt haint 
macht die Summe buyssen die wyn . xxxij^lxxxviij mr. vj seh. 

Item noch geschenckt Seger synre gnaden vnder hoffmeister vur 
eyne Zeronge vnnd arbeit hey gedain hatt . . . Ixxxiij mr. 

Item [noch geschenckt synre gnaden Schryuer die jn der Saichen 
tusschen myme gnedigen heren van Golne vnnd der Stat geschreuen hatt 

XX mr. 

Anno etc, Sexto feria quarta a?" Junij. 

Item Nicasio Hackanay Bechenmeister van synre lyfflzuycht de 

termino letare Jherusalem de anno etc. sexto . . G besch. guld. 

Item dem seinen van synre lyflftzuicht van pynxsten ^^) G besch. guld. 

In die natiuitatis Johannis Anno eto, sexto feria quarta xxiiij Junij. 

Item gegeuen meister herman vnsser heren glasewerter van eyner 
nuer vynster die vnsse heren vam Baide zo sent mauyren "*) jn den 
nuen Ghoir haint doin machen hait gecost . . . j^lxix mr. 



81) Die Urkunden, womit die Stadt ihm die beiden Leibzuchtrenten von 
je hundert Gk)ldgulden bewilligt, finden sich in meiner Schrift: Die Familie 
Hackeney, S. 24 — 25 und S. 53—54, abgedruckt; die erste datirt vom 31. Mai 
1491), die andere vom Samstag nach dem Oculi-Sonntage dos Jahres 1504. 

32) Das Machabäer- Kloster in der jetzt danach benannten Strasse beim 
Eigelstein, von Benediotinerinnen bewohnt. Das Kloster fand in den ersten 
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Anno Sexto ferta quarta prima Julij. 

BoedeloiD. 
Item gegeuen Johan boeden vor eynen drynckpennynck der by 
Gasius Hackney der Roemisscher koenyncklicher Maiestait rechenmeister 
breyff jnd botschaften zo doin . . . . . vij mr. yj seh. 

Geschenck. 
Item gegeuen heren Conrait van Schurenfeltz »**) vur eynen sche- 
mellyngen henxst der geschenckt worden jn vnss heren Roemisschen 
koenyncks Hoeff van vnss heren wegen vamme Raide xc besch. guld. 

feria quarta viij Julij, 

Item gegeuen vur eynen graen henxst vnd eynen falen henxst die 
Casius die Rechenmeister mit vp nam der koenyncklicher Maiestait 
ader syne Maiestait bewanten zo schencken van vnsser heren vam 
Raide wegen y ^ ind x besch. guld. 

feria quarta nuyn ind xx Julij, 

Item vnser heren meyler gegeuen die taiflfel jn der Raitkameren 
zo malen jnd vur wapen jn den Raitzkeller . . v mr. vj seh. 

Anno eto, Sexto. feria quarta xxiij Septembria, 

Item gegeuen vnsser heren meyler van dryen tosyen bussen ind 
van zwen wapen zo malen an des konincks wagen . . xiij mr* 

Jahren des seohszehnten Jahrhunderts an dem damaligen Beichtvater der Non- 
nen, Helias Marcaeus, der ein wohlhabender Mann war, einen sehr grossen Gut- 
thäier,«der nicht nur den verfallenen Bau der Kirche theils wieder herstellte, 
theils gänzlich erneuerte, sondern auch im Innern sie mit kostbaren Kunstwer- 
ken ausstattete. Der prachtvolle, reich vergoldete Reliquienkasten der Macha- 
bäer, den man jetzt in der St. Andreaskirche bewandert, war eine von den 
Gaben, welche das Kloster seinem Fromm sinn und seiner Kunstliebe verdankte. 
Die damalige Äbtissin des Klosters, Anna Broelman, gehörte einer sehr vorneh- 
men hiesigen Familie an, ihr Vater war kölnischer Bürgermeister gewesen; das 
mag nicht ohne Einfinss auf die Freigebigkeit des städtischen Senats geblieben 
sein, der ein neues Fenster zu dem erneuerten und verschönerten Chorbau bei- 
trug. Die Verwandlung des Wortes Machabäer in „Mavyren," welche sich der 
Volksmund gestattete (noch jetzt nennt man die Strasse plattkölnisch „Mavee- 
renstross*'), ist in sprachlicher Hinsicht bemerkenswerth. 

83) Im Jahre 1505 war er Bürgermeister, zuletzt 1520. Ein FlügelgeiQälde 
mit seinem und seiner Gattin Bildniss nebst den Wappen hängt in der St. 
Albanskirche an einem Pfeiler des Mittelschiffes. Er ist in der Amtstracht 
eines kölner Bürgermeisters. Das Mittelbild hat die Kreuzigung Christi zum 
Gegenstande. 
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Item gegeuen wilhem dem Bydenden boden yp syne Beyse zo der 
koenincklichen Maiestait geschickt worden yss . . v besch. guld. 

Geschenck konyncklicher Maiestait. 

Int Irste vur eyn Raym zo dem gülden stucke dat bouen dem 
konynge jn syme Ingange as syne konynckliche Maiestait In dem Jaire 
XV ^ ind V vp donresdach den xxij daghs Maij zo Colne zo der Saltz- 
gassen portzen In quam Ryden gedragen bouen synre Maiestait soulde 
werden v mr. 

Item yj oissen die der konyncklicher Maiestait geschenckt worden 
synt haint gegulden vj° mr. 

Item gegeuen der Stede wercklude mit namen Zimmerlude Stein- 
metzeren Smede jnd glasewerter die all die zyt syn Maiestait bynnen 
Golne wass gebuwet hauen vp gurtzenich zo dem bancket vnd bele- 
nonge der fursten jnd dan jn Johan Engelbrecht synre Maiestait hoff 
jnd herberge ind vort wair syne Maiestait forder gemacht woulde 
hauen fedt in all . . . . vij ^ xix mr. iiij seh. viij den. 

Item noch bezailt vnsser heren Slosmecher van zwen Bussen zo 
bynden ind wagen mit zo Büsten die der konyncklicher Maiestait zo 
gehoirten doe syn Maiestait vur amhem zoich vnd van dysser kameren 
bezailt worden synt xiij mr. viij seh. 

Item noch gegeuen dem Slosmecher als hie in vnssers heren 
konyncks hoff gemacht haitt .... xlviij mr. viij seh. 

Item gegeuen vur viij^ bort zo der konynckücher Maiestait buwe 
komen synt .... Ixiiij besch. guld. viij mr. p. flor. 

Item noch gegeuen vur zwelunge jnd dryssich sparen . xl mr. 

Item noch gegeuen vur x zesszich^ holtzer . xx besch. guld. 

Item gegeuen vur zwey gülden stucke Jeder stuck xy besch. gul. 
den fecit zo samen **) xxiiy besch. guld. 

Item gegeuen vur syden zo den frensen jnd amesch deich vnder 
dat gülden stuck mit dem maichloen . . . Ixj mr. x seh. 

Item gegeuen vur die Steue zo malen jnd zo beslaen zo samen 

vy mr. 

Item lambert van Coelne der gewaicht mit eymme knecht vur 
der Boemisscher konyncklicher Maiestait hoff Ixiiy nacht 

Iviij mr. viy seh. 

Item gegeuen herman jn der wynschole der myt synen gesellen 

84) Am Rande steht hier „heinrioh gerlaoh*'; er hat die goldenen Stacke 
geliefert. 






» 
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Buyrenvyaiit jnd Juedeffleysch die bynnen der zyt lanxs dem Ryen 
gegangen haint IvJ mr. 

Item lambert van Colne geschenckt dat hie truelichen jn den 
zyden doe die konynckliche Maiestait hyr wass gedeint hat . xvj mr. 

Item dem kraynenmeister heinrich van hilden dat hie dryen ge- 
sellen die myt eyme naichen zo dusseldorp gefaren haint mit eyme 
konyncklichen boden z mr. 

Item gegeuen veir mannen van vj nachten gewaicht . ii^j mr. 

Item gegeuen dem schutzenmeister mit xxj schuttzen doe die 
konynckliche Maiestait dat bancket vp gurtzenich helt . xxiiij mr. 

Item gegeuen frederich desRychs vndermasschalck vur sulche ge- 
steicher dair die konynckliche Maiestait dey belenonge der fursten vp 
gurtzenich gedain hatt xxxiiij besch. guld. 

Item geschenckt der konyncklicher Maiestait vnder masschalck 
vmb furderunge willen des gülden stucks . . xx besch. guld. 

Item gegeuen Ropert meister volmar ind krönen die viij Dage 
doenre kruyt^^) gemacht haint dat der konyncklicher Maiestait ge- 
schenckt worden is vur amhem xxxvj mr. 

Item gegeuen vur boeden vnnd vaiss dat pulver daii* jn zo doin 

xviy mr. 

Item gegeuen eyme man myt eyme perde dair dat kruyt myt ge- 
maicht iss xix mr. vj seh. 

Item noch gegeuen vur lynden koUen . . . . vij mr. 

Item geschenckt Bestiain der Roemisscher konyncklicher Maiestait 
forerer vmb furderunge des gesteigers vnd buwes halffen jn der ko- 
nyncklicher Maiestait houe äff zo losen . . . . j ^ mr. 

Item gegeuen Doctor Hartman wyndeck vp syne Zeronge her af 
zo komen as die konynckliche Maiestait hye wass vnssen heren vamme 
Raide zo deynen vnd dat wort zo doin vur der konyncklicher Maie- 
stait X besch. guld. 

Item gegeuen den Durwerteren des marckgreuen van Brandenburg 

viij besch. guld. 

Item gegeuen vur Stuyr dey der konyncklicher Maiestait allen 
kurfursten vnd fursten fryen vnd grauen van eyme Eirsame Raide 
geschenckt worden is hait gecost . . . vj ^xlj mr. xj seh. 

Item gegeuen meister henrico Slebusch zo der konyncklicher 
Maiestait zo Dusseldorp j^lly mr. 



86) SchiesBpiilVer nannte man damals Donnerkrant. 
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Item geschenckt der konyncklicher Maiestait Ixxü malder haueren 
Jeder malder vur vj mr. gegeuen facit . . . iij^xcvj mr. 

Item gegeuen die hauer zo messen . . . . iiij mr. 

Item gegeuen den voirluden die hauer zo foren . . iiij mr. 

Item gegeuen vur arbeidsgelt yj mr. 

Item gegeuen vur Secke huyr . . . . ij mr. viij seh. 

Item gegeuen vur veir Secke die verloren wurden . iiij mr. 

Item gegeuen die Secke weder zo loesen . . • , ^^ ™i'- 

Item gegeuen vur Heuw ind Stroe dat die perde jn Gasius houe 
gehatt haint xxv mr. 

Item noch gegeuen vur xx malder haueren vur die perde die der 
konyncklicher Maiestait geschenckt worden synt . . . zc mr. 

Item gegeuen vur hondart malder haueren Jeder malder mit der 
vncost xxvy albus die Gasius der Rechenmeister kreich tecit an gelde 

mij^ mr. 

Item gegeuen vur vj malder haueren die her wilhem des Rychs 
masschalck geschenckt worden synt .... zxiüj mr. 

Item noch geschenckt der konyncklicher Maiestait Durwerter 

xij besch. guld. 
Summa dysses blads macht Ivj^lxg mr. xj seh. 

Anno etc. Sexto, feria quarfa vlttma Septemhrift. 

Item gegeuen vnsser heren meyler den schorenstein jn der Raitz- 
kameren zo malen xvj mr. 

Anno etc. Sexio feria quarfa xiiij ootobria. 

Item gegeuen Johan zom Kampe dem Jongen as van alter schoult 
die man syner moder seligen ind synen mitgedelyngen schuldich gewest 
is van kertzen tortisen die vnsse heren vam Raide dair haint laissen 
hoUen doe vnss here der Roemissche konynch mit allen kurfursten 
vnd forsten hyr gewest synt Ind vort in anderen gescheflften vnsser 
heren vamme Raide gebruycht worden synt van dryen Jaren dair van 
dat leste Jair gewest is anno ut supra des jersten daghs Septembris 
bezailt worden is Inhalt synre Rechenschajft . v^xxxiiü mr. x seh. 

Anno eto. Sexto feria quaria xxviij octobris. 

Item gegeuen Jorig Hackaney '*) as hey heinrich van nuyss vnsser 



36) Eine ihn betreffende neue Notiz verdanke ich der gütigen Mittheilung 
des Herrn Pastors Krafft in Elberfeld. Der hiesige Dominibaner Jobann Host 
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heren boden jn dem konyncklichen houe verlacht hatt zo wienn in 
oisterych vij besch. guld. 

Anno etc. Sexto feria quarta %%ij Nouembris. 

Item gegeuen dem Scharprichter vis genaden dat hie die zwey ' 
verreder Moeseil Johan ind thys mit den voesen geferdelt hadt 

liij mr. iiij seh. 

Item vur Cost der geuangen vp Sent Cuniberts thorn der zwyer 
bosewichter mosell Johan jnd Thys mit den voyssen die die oaerste 
heren vam Raide as mit namen heren heren Johan van Beide Burger- 
meister heren heren Gerart vamme wasseruaiss ind heren heren Con- 
rait van Schurenfeltz Baitzrichter erstechen wolden vnd die Stat an 
veir enden an stechen ind broen woulden . . Ixj mr. iij seh. 

ISO?, 

Anno ete, xv ^ Septimo feria quarta af fehruarij. 

Luycht zo sent mertyn. 

Item gegenen vur eynen kofferen luychter zoden groiss sent mer- 
tyn vur dat mergen bilde dat vnsse heren vamme Baide plegent zo 
beluchten") x mr. 

Anno ete, Septimo feria quarta vij aprilis. 

allreleye dennen holtzer van Casio gegulden. 

Item gegeuen Casius Hackenney vur xxiij^ stucker dennen buw- 
holtz jeder j ^ vur xl besch. guld. fecit zo samen ix ^ besch. guld. 



von Romberoh gab 1628 eine Schrift seines Lehrern Jacob Hochstraten heraus: 
„Absoluta determinatio de presbyteris publica fomicatione notatis, quonam 
paoio valeant ad Missarum offioia provocarL Goloniae, ex aedibus Conrad! 
Caeearii 4.'' Er widmete sie dem Ritter Georg Hackeney: „J. Host de 
Romberch Kerspensis ordinis praedicatorii strenuo militi, jurato fidei Chri- 
stianae propugnatori, domino, domino Creorgio Hackeney prudentissimo 
Caesareae Maiestatis consiliario ac magistro curie etc. Salutem plurimam dicit.'* 
Am Schlüsse der kurzen Vorrede heisst es: „hilari accipies yultu in ohartis 
lucubrationem, quam hilari vultu anno superiori coram hausisti, quum tui oon- 
templatione e suggestu eiusmodi declamarem Ya\e tui Joannes amator!" Georg 
Hacken^ hatte |lso einem Vortrage des Host von Romberch persönlich bei- 
gewohnt. 

S7) Von Zeit au Zeit kommen auch Posten vor „vur omch" (Oel), das dort- 
bin geliefert wurde. 
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geschenck matheus langes. 
Item gegeuen Gasius hackenney vur eynen Swartzen henzst die 
dem Langen geschenckt worden is . . . j^ besch. gold. 

feria quarta xxviij apritis, 

Glasevynster zo den mynrebroderen gegeuen. 

Item b^int vnsse heren vamme Raide den heren van den mynre- 
broderen gegeuen zwey glass fynster jn Iren nue garst huyss'®) die 
haint gehalden liiij voyss fecit in all xxzig mr. 

Anno etc. Septimo feria quarta xxvj maij. 

Siluere bussen. 

Item gegeuen eyme goultsmede an der marckportzen van drien 
silueren bussen zo maieben jnd ij nuwe schilde mit vnsser beren 
wapen die die tom bleser dragent jnd dan noch die aide silueren bus- 
sen zo besseren zo samen j ^Ixxxviij mr. 

feria quarta xxviij Julij. 
Meyler. 

Item gegeuen meister Clais ^) meyler van der tai£felen zo scriuen 

ij mr. 

Anno etc. septimo feria quarta xxv auguati. 

Item lenart dem bouenkonynge *^) die etzliche Sydenspennerssen 
van antwerpen geholt hat ... . xiiij besch. guld. 



88) Wenn man das Wort ng^st" bnchstäbliob festhalten darf, so handelt 
es sich hier um ein Haus far Gerste (hordeum), welches wohl mit dem noch 
vor wenigen Jahren erhaltenen, jetzt in die Anlagen des Museums Wallraf- 
Richartz gesogenen Theile der Gebäulichkeiten des Minoriten-Klosters in Ver- 
bindung gestanden, den die Volkssprache das Mönchen-Brauhaus nannte. Auch 
die geringen Kosten der beiden Fenster scheinen auf eine untergreordnete Be- 
stimmung zu* deuten. Weniger wahrscheinlich ist es, dass mit fehlerhafter Ortho- 
graphie ein neues Gasthaus des Klosters gemeint sei. 

89} üeber Meister Clais den Maler, der hier als Nachfolger Lambert*s 
(Anm. 4} zuerst genannt wird, ist mir aus keiner anderen Quelle etwas bekannt. 

40) Die um diese Zeit mit dem Amtstitel Bubenkönig vorkommende Person 
ist mir ein Räthsel geblieben. Er könnte eine polizeiliche Bestimmung gehabt 
haben; am 5. Mai 1607 erhält Hermann der Bubcnkönig 4 Mark „die karen zo 
scriuen'* ; am 19. Juli 1608 werden ihm 20 Mark ausgezahlt far ein Jahr lang 
„den mart reyne zo machen ind reyne zo halden.'* Oder sollte etwa ein Lustig- 
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Änno ete. Septimo feria quarta xscij Septemhrü. 

Glasewerter Gartzenich. 

Item dem glasewerter gegeuen as hie vnden jn gurtzenich gemacht 
halt zo dem Nuwen kouff dair na eyn stoue gemacht yss dem Zynss- 
meister xxix lAr. viij seh. 

feria guarta vj^ Ootobris. 

Item gegeuen meister Johan vnsser heren Scheifmecher ^0 

xzxvij m. V seh. 

Änno Septimo, feria quarta xiij ootobris. 

Item vmblouff ind den werckluden gegeuen zo vollost der martel- 
ganss (sic)*2) zo essen xj mr. 

Änno Septimo feria quarta xvij Novembris. 

Item noch gegeuen Meister Johan Boucholtz*') vnsser heren 
Steynmetzer vur Ij-^ malder kalxss jeder malder mit der yncost vur 
viij albus ind üj heller facit in all . . . üj*^ ind üij mr. 



macher, Possenreisser, joculator darunter zu verstehen sein? Dies würde nicht 
ausscbliessen, dass man sich desselben nicht auch mitunter zu einer ernsteren 
Verrichtung könne bedient haben. Am 3. October 1509 ist ,,Adam vsn der 
wee bouenkoenynck*' im Ausgabebuche genannt. Er ial wohl der „Adam von 
Nurrenberg genannt Bonenkoening'', der im Januar 1514 nebst den Bürgermei> 
Stern Jobann von Berohem, Johann von Keyde und Johann von Oldendorp und 
verschiedenen andereui der untreue am öffentlichen Gute überführten Personen, 
mit dem Schwerte hingerichtet worden ist. (M. s. v. Mering und Beischert, 
Zur Geschichte der SUdt Eöbi, Bd. n, S. 380—382.) 

41) Es handelt sich wn Arbeiten „an vnsser heren Nuwen soheyff.'^ Er 
kommt oftmal wegen Arbeitslohn und Anschaffungen för das neue Rathssohiff 
im Buche vor. 

42) Martinsgans? so genannt, weil der herannahende Martinstag (11 No- 
vember) zum Verspeisen gebräuchlich war. 

43) Es muss auf besonderen Umständen beruhen, dass ar jetzt schon als 
„vnsser heren Steynmetzer^' erscheint, während einen Monat später auch noch 
sein Vorgänger Teilman in derselben Eigenschaft genannt wird. Ohne Zweifel 
ist er der „Johann Büchholz genannt von Kölnn^S den eine von Heideloff (Die 
Bauhütte des Mittelalters, S. 43) mitgetheilte Urkunde: „Ordenunge der Stein- 
metzen zu Strasburg 1459" unter den Personen nennt, welche mit der Ueber- 
Schrift verzeichnet werden : „Diese Gesellen haut noch dem Tage zu Begensburg 
in das Buch zu Strossburg globt." In seinen jungen Jahren würde er sich dem- 
gemäss dorthin begeben haben, um seine Ausbildung als Architekt zu fördern. 
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Anno eio. xv ' Septime feria quarta prima Decembris. 
Bezalonge der Burger jnd manleyn. 

Item den Jonflferen van den klaren **) van eyme Erue dat jn 
Gurtzenich getzogen is van zwen Jaeren . . xvj guld. Bynsch. 

Anno etc. Septimo feria quarta xv Deoembris. 

Item dem glasewerter jn dem nuwen kouffhuyss gemacht halt ind 
vp den thomen zosamen xxvj mr. 

Item gegeuen vur eynen Nuwen budell den heren jn dat kouff- 
huyss Gurtzenich v mr. 

Item meister Teilman vmblouff vur eynen oissen . xl mr. 

Item meister Teilman vnsser heren Steynmetzer vur eynen oissen 

xl mr. 

Item Meister Johan Boicholtz Steynmetzer vur eynen oissen xl mr 

1508. 

Anno etc. afv * ind achte, feria quarta xij Januarij. 

Item vnsser heren meyler gegeuen van taiffelen zo schriuen vp 
die Kaitzkameren jnd jn dat nue kouffhuyss . viij mr. iiij seh. 

Anno etc. octauo feria quarta xxij martij. 

Stechspill. 
Item Tielman van kettenisse apteker van dem huyse up dem 



Ein Jahrzehend früher (1449) war der berühmte Johann Hültz der Jüngere, auch 
ein Kölner, als Dom-Werkmeister daselbst gestorben. Nach Köln zurückgekehrt, 
wurde Johann Boucholtz (auch Boichoultz und Boicholtz) von der Steinmetzen- 
zunft in den Rath gewählt; im Jahre 1489 finde ich ihn zuerst unter denRatha- 
herren- genannt. Auch die Schreinsbücher kennen ihn. „Johan Boichoultz yan 
der Ordelbaoh steynmetzer*' und seine Frau ,|Dilie" erwarben am 80. August 
1505 eine Erbrente auf das Haus „gnant Broithallo asdat licht zoder paffen- 
portzen wert neist dem huyse Blanckenberg" (Columbae: Glericornm portae). 
Es ist der jetzt zum Römischen Hofe benannte Gasthof in der Strasse Unter 
Fettenhehnen, Nr. 9 ; das Nachbarhaus „Blanckenberg'* (jetzt Nr. 7) ist das ehe- 
malige Birckman-Mylius'sche Haus, worin die weltbekannte Buchhandlung „In 
pingui galiina*' betrieben wurde. 

44) Das Kloster zu St. Clären hatte 1445 durch seinen Procurator Rutger 
Yon Gymenioh „dat huys genant zome hirtzelyne ind dat huyss dem alreneeste 
geleigen zo der kirchen wert zo sent Albaen'* der Stadt zum Zwecke der Er- 
bauung des Tanzhauses Gürzenioh abgetreten. Davon hatten die Klosterjung- 
fhkuen noch j&hrlichs die Rente von acht Goidgulden aus der Stadtkasse zu 
beliehen. 
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aldenmarte geleigen dae vnse heren vamme Kaide zo liggen plegent 
dat stechspül zo sien*'^) gegeuen . . '. . xvj mr. 

Item Johan Roesgins dochter gegeuen van yrem huyse vp dem 
Aldenmart geleigen, dae vnse heren vamme Kaide zo liggen plient 
vmb daselffs dat stechspül zo sien . . . . x mr. 

Anno eto, ociauo feria quarta xxix MartiJ. 

Item kryn wagemeister jm koufifhuys gurtzenich gegeuen vur Roit 
doich zo syner cleydungen, wie dat alhier up die kamer geurkunt ist 

X mr. vj seh. 

Item gegeuen vur eyn glasevynster, die vnse heren vamme ßaide 
in den nuwen Doym gegeuen haint*«) . . ix^lx mr. 



45) Die Turniere wurden meistens auf dem Altenmarkt gehalten, seltener 
auf dem Neumarkt, wo hingegen die Sohiessspielc Statt zu finden pflegten. 
Der Rath wohnte den Festlichkeiten bei und Hess zu dem Zwecke für ihre 
Dauer die Schaufenster eines oder mehrerer der bestgelegenen Häuser miethen. 
Nicht selten begleiteten hohe Gäste den Kath dorthin. Die beiden Ausgabe- 
posten vom 22. März 1508 beziehen sich auf ein solches Ritterspiel. 

46) Die Stelle betrifft eines der herrlichen Fenster im nördlichen Seiten- 
schiffe unseres Domes, nämlich dasjenige, welches zuunterst zweimal das kölni- 
sche Wappen und ferner die Heldengestalten des Marcus Agrippa und des 
Marsilius mit Fahnen zeigt. Der Rath verwandte 960 Mark auf diese Gabe. 
Das Fenster ist. also ein Jahr früher fertig gewesen als die vom Erzbischofe 
Philipp und von verschiedenen Familien gestifteten beiden Nebenfenster, wovon 
jedes mit der Jahreszahl 1509 versehen ist. Auf die Frage, an wen die Zah- 
lung geschehen, welcher Glasmaler das Fenster ausgeführt, ertheilt der Buch- 
fuhrer keine Antwort. Dass kein Name genannt, darf indessen kaum auffallen, 
da überhaupt des „Glaseworters'^ (von worchen, d. h. laborare so geheissen) 
|n den vielen ihn betreffenden Positionen, die ich nur zum kleineren Thcile 
ausgezogen habe, weit häufiger ohne als mit Nennung seines Namens gedacht 
ist. Es darf, meines Erachtens, mit gutem Yei*trauen angenommen werden, dass 
niemand anders als Herman Pentelinck dafür zu halten sei, und zwar der ältere, 
dem es jedoch an der Beihülfe seines gleichnamigen Sohnes nicht gemangelt 
haben mag. Wir wissen bereits aus den Personal-Notizen in der Anmerkung 
14, welches Ansehen, welche Bedeutung diese beiden für den Rath so viel be- 
schäftigten Künstler besassen. Dann aber kennen w^ir auch aus einer Position 
vom 24. Juni 1506 den „meister herman vnsser heren glasewerter'' als den An- 
fertiger eines dem Machabäerkloster vom Rathe geschenkten Fensters, dessen 
Prais erkennen lässt, dass es nicht von farblosem Glase war. Wie die Maler 
auch die üebernahme der einfachsten Anstreicherarbeiten nicht verschmähten, 
die sie natürlich durch ihre Gestellen ausiühren Hessen, so vereinigen sich auch 
Glasmaler und Glaser in derselben Person. Niemand aber konnte selbststän- 

7 
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Item dem meler vur Iviij wapen zo mailen yder stuck x seh. 

facit zosamen *') xlviij mr. iiij seh. 

Item des melers knecht vur drynckgelt gegeuen . y mr. 

Anno etc. ootauo feria qtiarta duodeoima Äprtlts. 

Item gegeuen dem Jungen' Herman pentelinck vnsser heren glase- 
worter xix mr. 

Anno etc. ootauo feria quarta 3^ Maij. 

Bodeloin. 

Item wilhem den rydenden boden zo Casius Hackeney xvj mr. 

Meler. 
Item gegeuen dem meler jm koufifhuys ind am Blyportzgin gemailt 

vy mr. yj seh. 

Anno etc. octauo feria quarta decima Maij. 

Schützen. 

Item gegeuen den gemeynen schützen dat hemelrich vur dem 
heiligen sacrament vmb die Stat zo dragen . iiij. guld. Kynsch. 



diger Meister werden, ohne sich in dem Fache auch von der künstlerischen 
Seite bewährt za haben. Im Mittelalter gab es weder blosse Anstreicher noch 
blosse Glaser in Köln, und auch anderwärts verhielt es sich so. Erwähnt ja 
auch Albrecht Dürer in seinem niederländischen Beiseberichte (Reliquien, 
herausg. y. Campe, S. 93, 107, 113 und 126) eines ,3önigen Glaser'S dem er 
Kupferstiche geschenkt und den er zu Gast gehabt, ferner eines ,JiIaister Die- 
trich Glasser", den er mit Kunstsachen beschenkt und von dem er an einer 
zweiten Stelle meldet : „Lud mich Maister Dietrich Glassmahler zu Antorff, und 
mir zu Lieb viel andere Leuth.*' Die Kunsthistoriker geben uns die bestimm- 
testen Aufschlüsse darüber; ich will nur des Augsburgers Paul von Stetten er- 
wähnen, der erklärt: „Ein jeder Glaser musste die Kunst, Glas za färben, 
verstehen, daher waren sie von uralten Zeiten her mit den Malern in Gesell- 
schaft." In Köln verhielt es sich gerade so. Die Composition und Zeichnung 
der bildlichen Vorstellung wird jedoch meistens, und namentlich bei den be- 
deutenderen Aufgaben, aus der Hand eines Malers hervorgegangen sein. Die 
getheilte Autorschaft mag denn auch in dem uns vorliegenden Falle mit ein 
Grund gewesen sein, wesshalb das Ausgabebuch von den Namen absieht. 
Gründe, die hier nicht zur Erörterung zu bringen sind, sprechen übrigens dafür, 
dass Pentelinck's Betheiligung sich auf dieses eine Fenster beschränkt. 

47) Diese Zahlung für 58 Wappen an den Maler und ein Trinkgeld an 
seinen Knecht ist aus einem langen Verzeichnisse der Kosten des „Begenck- 
nisse des paltzgreuen'* genommen. Der Rath hat diese Trauerfeier in der Kirche 
zur h. Maria im Gapitol auf seine Kosten abhalten lassen. 
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Eertzen. 

Item gegeuen die kertzen Ymb die Stat zo dragen xij mr. vj seh. 
Spillude vur dem heiligen Sacrament 

Item ynser heren Spilladen ut moris est . - . iiij mr. 

Item Tielman dem blynden mit eynen Jongen . . ij mr. 

Item hans pyffer friderich trumpensleger Jasper trumpener spil- 
luden vnss heren gnaden van guyige .... viij mr. 

Item den zwen pyfferen up dem Baitzthom . iij mr. iiij seh. 

Item michel trumpener van Aich . . . . ij mr. 

Item lambert mit der gygen genant Nar . . . j mr. 

Item schollen henne Johan van Arwilre Beynart vngerman her- 
man schomeeher pauwels spilman hartman lewensteyn bürgere mit 
luyten ind positiuen *®) vj mr. 

Item Remboult van Bonne j nir. 

Item Johan van Dursten Otto myner frauwen Spilman van geres- 
heym*') j mr. vj seh. 

Item sehram hans ind gocht mit Bongen ind pyfifen . ij mr. 

Item Johan mit der Bongen ind heynrich korffmecher . ij mr. 

Item Johan kroesen Coentz seuenjair mit fleuten ind Bongen ij mr. 

Item hans pyffer kirstgin van kassel herman van yehendorp mit 
schalmeyen ij mr. vj seh. 

Item Steuen van Worms ind Beynart van Aich mit eyner groisser 
Bongen ind fleuten j mr. vj seh. 

Item Johan leyendecker ind heynrieh slosmeeher mit fedelen j mr. 

Item kirstgin van Coelne ind Butger van Bilsen mit eyner bongen 
ind fleuten j mr. vj seh 

Item hans kanus ind kilian van geressheym mit fedelen 

j mr. vj seh. 

Item wemar blynde van Essen .... viij seh. 

Item Johan van Duyren heynrich sehroeder vamme doenwalt mit 
fedelen ind luyten j mr. ij seh. 

Item pauwels van Duyren Coentz van geresheym mit luyten ind 
fleuten j mr. iiij seh. 

Item heynrieh van langenberg Cristianus van gymmenieh mit fe- 
delen ind luyten j mr. iiij seh. 



48) Ein Positiv ist eine Hand- oder Drehorgel. 

49) D. h. der Musiker der Äbtissin von Gerresheim. 
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Item Johan van herten Johan van Basell mit luyten ind fedelen 

i mr. iiij seh. 

Item hartlieff van Oelp peter Jonis mit luyten ind eyn bummell ^^) 

j mr. 

Item Johan koch der blynde mit eyner luyten . viij seh. 

Item Tjelman van Essen Johan van Byfferscheit mit fleuten ind 
Bongen j mr. ü^ seh. 

Item heynrich kuychen ind friderich syn son diener vnssers heren 
gnaden van guyige mit luyten ind fedelen . j mr. yj seh. 

Item Ailfif Bunger myns heren van Waldeck . . j mr. 

Item Adam van broel mit eynem Jongen mit fleuten j mr. ij seh. 

Item Johan van Gamen heynrich van der nuwerstat ind Johan van 
der nuwerstadt mit fleuten ind Bongen . . . . ij mr. 

Item Symon pyffer ind hans van straisburg . . ij mr. 

Item Tiel waltfurster md heynrich van Soelingen . ij mr. 

Item heynrich van Erekroide ind gerhart van Venlo mit fleuten 

j mr. 

Item Thys van Duyren ind Jelis van Syburg mit Bongen j mr. 

Item Johan huysmansson ind Euert van Eluerfelde mit fleuten 
ind Bongen j mr. iiij seh. 

Item huyge van Dorpmunde mit eynem Jongen mit fleuten j mr. 

Item heynrich van Cleberg mit heynrieh ind Johan synen Soenen 
mit luyte vedelen ind fleuten \j mr. 

Item Johan barbieri*er mit eynem Jongen mit eyner bungen ind 
fleuten j mr. 

Item Johan van Werden ind Johan Hupertz mit fleuten j mr. 

Item Johan van Hoeyngen thewus van nuwenroide ind heynrieh 
van goirssdorp mit schalmeyen ind sackpyffen . . . ij mr. 

Item wynken van Ratingen mit eyner fleuten . . viij seh. 

Item diederich scheefier Johan van bergen ind Johan van mer- 
heym mit Bongen fedelen ind sackpyflFen . . j mr. vj seh. 

Item Johan Boese Gonrait fulner ind syn son mit pyffen ij mr. 

Item heynrich myner frauwen van Essen geck *^) . j mr. 

Item Glais bluwell mit eynem Jongen mit fleuten . ij mr. 

Item peter ind Diederich van lenepe mit fleuten ind bongen j mr. 

Item Johan van Beloen ind Jacobus karll mit gygen . j mr. 



60) Eine Sackpfeife, welche nur zwei Töne, F und C. hat. 

61) Der Hofharr der Fürst- Äbtissin yon Essen. 
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Item Tiell van Elsen ind Johan Gouelentz ij mr. 

Item wilhem van vpladen mit eyner sackpyflFen . . j mr. 
Item Albert van kyrspey ind franck mit fedelen ind sackpyffen 

j mr. ilij seh. 
Item peter van Trier ind Jelus poertzgen mit fedelen . j mr. 

j mr. 

j mr. 

j mr. 

j mr. 

j mr. 



Item heynrich van geresheym mit eyner bongen . 
Item Gonrait nagell van Stammen mit eyner fleuten 
Item Joist van Aich mit eyner bongen 
Item Johan sunt van Essen mit eyner fedelen . 
Item herman van flatten mit eyner fedelen 



Anno eto. ootauo feria quarla decima septima Maij. 

Item gegeuen vur eyn kistgin, dat zo gortzenich steit dae man die 
bestaedt zeichen in doct . . . . . üij mr. 

Anno etc. octauo feria qtunrta vioesima quarta Maij. 

Meier. 

Item gegeuen dem meler, dat Banner up vnsser heren schiff zo 
malen ......... vi^ mr. 

Item noch dem seinen den draken kopp up dat selue schiff zo malen 

Ü mr. 

Item noch dem seinen gegeuen vur eyn Taffei in den huyskranen 
swartz zo malen üg mr. 

Anno etc. octauo feria quarta vtcesirna prima Junij. 

Vogel zo schiessen. 

Item gegeuen den schützen den vogel zo schiessen 

üg kouffmans guld. 

Bort, 

Item gegeuen Tielman vmblouff vur iij ^ Boirt, die zo der brug- 

gen ind gesteyers^') der Romisscher keyserlicher Maiestait in der 

Clocknergassen komen synt facit zo samen . . . ij^ mr. 



52) Der Kftiser hatte seine Herberge in Johann Engelbrecht'e Haute in der 
Glockengaue genommen; von da aas war eine Brücke über die Strasse errich- 
tet, zu dem gegenüber liegenden v. Blytterswich'schen Hanse führend, wo „die 
dorchluchtige hoicbgreboren Farstynne Frauwe Margareta Hertzogine van Soffo- 
yen K. mig. Dochter*' eingekehrt war, and eine zweite Brücke fahrte in den 
Thorm der St. Colomba-Eirche, wo Maximilian angesehen seine Andacht ver- 
richten wollte. 



» %. 
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Anno etc. ootauo ferta quarta vicesima oGtaua Junij. 

Meier. 
Item gegeuen dem meler vur malen an den bussen, vort die 
TaeflFelen in der Raitzkameren, vier dosyn wapen, ind vur eyn Re- 
chentaeffell facit zo samen ix m. ij seh. 

Anno etc. octauö feria quarta xix Julij. 

Snyeke. 
Item noch gegeuen vur cost ind zerunge, vort schiflF ind knecht- 
loyn der ghenre, die mit der keyserlicher maiestait van geheiss ind 
beueil vnsser heren vam Raide, mit der snicken den Ryn äff bis zo 
Graue gefaren ind also ouer die drie wechen vyss geweist synt ^') 

ij^lsxiij mr. uij seh. 

Anno etc. ootauo feria 4^ xxiij Augusti. 
Drachenheufit vp dat schiff. 
Item gegeuen meister Johan slosmechers weduwe van dem Dra- 
chen, der vp dat nuwe schiff vnsser heren gemacht worden ist y^' mr. 
Item gegeuen dem meler vur zwey Stat wapen up pergament 
gemacht ind vier breder swartz gemacht zo gurtzenich vij mr. viij seh. 

feria 4^ xxx Augusti. 
Item herman mit der eyner hant, der geweist is by myns heren 
gnaden van Trier, die doicher berurende, die vnseren bürgeren jm 
kouffhuyse gestolen synt, ind van xx dagen hey zo Roedesheym den 
dieff verfolgt hait, bis hey gehangen wart facit zosamen 

XXV mr. iiij seh. 

feria quarta sexta Septembris. 

Boden Bussen. 

Item gegeuen dem meler vur g dosyn Boden Bussen gemaelt 

vj mr. 

Anno etc. ootauo, feria quarta vndecima octohris. 
Geschenck domino Juliacensi **). 
Item gegeuen lambert van poilheym goultsmit vur eynen ouer- 

58) Es folgt ein Posten von 70 Mark 6 ScbiUinge far acht Gesellen „die 
mit der keyserlicher maiestait in vnser heren vam Baide Snycken den Ryn äff 
bis int lant van Cleue'' und wieder zurück gefahren sind. 

54) Auf die Freundschaft des Herzogs von Jülich, ihres mächtigen Nach- 
bars, legten die Kölner stets einen hohen Werth Am 25. Juni 1511 findet 
sich ebenfalls ein Posten eingetragen für zwei übergoldete „Koeppe'S womit 
der Herzog beschenkt worden, als er der Gottestracht in Köln beigewohnt hatte. 
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gülden kop mit eyner ouergulden schalen, wyegen acht marck myn ij 
loit, die marck vur xiij bescheiden goult golden, die vnss heren gna- 
den van Guyige vur eyne vererunge up syne kranckheit van sent Job 
geschenckt ist worden . . . j ^ij bescheid. golt guld. 

Item noch gegeuen vur eynen oeuergulden kop wygende viij marck 
die marck vur xv bescheiden goult gülden facit Ixxxvij bescheiden 
goult gülden, macht zo marcken vj^xcvj marck Wilche zwen koppe 
vnssers heren gnaden van guyige yerst Anno etc. nono quinta Augusti 
zo Syburg vur eyne vererunge geschenckt synt worden. 

Anno octauo feria quarta xxv ooiobris. 

4 

Item gegeuen Meister herman pentelinck dem Jungen glasewerter 

xxviij mr. 

Mysgeger **) jn vnsser heren Capelle. 

Item gegeuen Heynrich van Aich wapensticker vur zwey wullen 

missgeger, eyn Roit ind eyn Blae, in vnsser heren Gapelle Jherusalem, 

mit dem machloyn ind anderem zobehoere . j ^xx^ mr. ix seh. 

Anno eto, octauo, feria quarta ootaua Nouembrü. 

Gelochte. 

Item gegeuen dem ghenen, der dat marien bilde up dem Alden- 
mart vur dem Alden kouflhuys staende, Anno etc. septimo belucht hait 

XV mr. 

Anno eto. ootauo, feria quarta decima quinta Nouembrü. 

Geschenck kcvserlicher Maiestait. 
Item as vnser Allergnedigster here her Maximilianus Erweiter 
keiser Anno etc. octauo in maio, van Syburg bis ghen Duytz ind van 
Duytz zo der dranckgassen portzen herin komen ist. So ist synre ma- 
iestait zo seinen maile van weigen vnsser heren vamme Raide ge- 
schenckt worden, ¥rie hemae foulgtt 

Zom yersten vij ossen die haitit gecost j^xxv ouerlensche gülden 
fadt in marck ....... v^iiij mr. 

55) „Mysgeger' ' sind Caseln; auch am ?6. Mai 1507 kommt derselbe Aus- 
druck Tor: ,Jtem yur aluen ind gegere in ynsser heren Capellen zo wesschen 
jnd zo besseren zo samen iij mr." Die obige Stelle hat auch bereits in einer 
Mittheilung ,, Lesefrüchte aus dem stadtischen ArchiT" Beachtung gefunden, 
welche im Kölner Domblatt Nr. 168 von 1858 abgedruckt worden, jedoch von 
meiner Lesung wesentlich abweicht. Sie beginnt mit den Worten: »^Am 25. 
Ootobcr (vorher ist vom Jahre 1504 die Rede) bezahlte die Samstags -Rent- 
kammer dem Wappensticker Hederich von Bich" u. s. w- 
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Item seuen stucke wyns, yeder stucke haldende vunff Aemen 

Item gegeuen vur drie dosyn wapen, die vur die seluen stucke 
wyns upgeslagen waren iiij mr. 

Item seuen wagen mit haueren, up yeder wagen xij malder, 
macht zosamen Ixx malder *«), yeder malder vier marck facit in marck 

ij^lxxx mr. 

Item gegeuen die haußr zo missen . . . . iij mr. 

Item gegeuen den sackdregeren mit der sackhuyr viij mr. viij seh. 

Item gegeuen vur acht secke die verloren waren . viij mr. 

Item gegeuen die hauer zo füren . . . xviij mr. 

Item geschenckt dem forer vur die secke . . xxiiij mr. 

Item gegeuen vur xl tortyssen, syn keyserliche maiestait vys dem 
doyme bis in syne herberge zo luchten . . . . xl mr. 

Item gegeuen vur drie hundert Bolerbort zo keyserlicher maie- 
stait Buwe xxiiij bescheiden gülden facit in marck . ij ^xcij mr. 

Item geschenckt keyserlicher maiestait heralten . xvj mr. 

Item geschenckt keyserlicher maiestait Artziers*^) , xx mr. 

Item geschenckt keyserlicher maiestait luytenslegeren . x mr. 

Ä7mo ootauo. feria quarta xxij Nouembrü, 

ßeyse Doctor meynertzagen. 
Item gegeuen laurentz van swartzberg schroeder, vur Engels 
doich zo roecken, fluwele up die arme, 'hosendoieh, voiderdoich, Sar- 
doich zo wamboisen, doich zo kogelen, ouerhosen, lynen doich vnder 
die hosen, eyn damasken schuyue mit satyn gefodert, ind vur mach- 
loyn, As doctor Diederich meynertzagen, dar by genant laurentz, jn 
namen ind van weigen vnser heren vam Raide, zo zwen reysen As 
hey zo keyserlicher maiestait jn ouerlant, ind jn nederlant des stapeis 
ind anderen mynre heren gescheflFte haluen, geweist is, vur sich, syne 
dienere, ind wilhelmgin den rydenden boden gehoilt gehadt ind machen 
hait laissen luyde des genanten laurentz Bechenschafft facit 

y^lxiuj mr. 
Anno etc. ociauo feria quarta aexta Deoembrü. 
Geschenck domini Ericj Episcopi monasteriensis. 
Item gegeuen heynrich Nuyman goultsmit vur eynen oeuergulden 

66) Gleich wie bei der Berechnung der 72 Malter Hafer in dem Geschenk- 
posten vom 28. September 1506, ist auch hier Irriges angegeben. 7 Wagen zu 
je 12 Malter macht nicht 70, sondern 84 Malter. 

57) Der kaiserliche Leibarzt. „Artzeder** finde ich um diese Zeit in ande- 
ren hiesigen Urkunden. 
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kop mit eynre oeuergulden schalen, die hertzouch Erich van Sassen 
As eynem nuwen gekoren ind Erweiten BischoflF zo monster vur eyne 
vererunge geschenckt synt worden, wygende acht marck myn iij 
qwentin, die marck vur xij bescheiden golt gülden facit zo samen 

xcv besch. golt guld. 

Anno eto, octauo feria quarta xx Decembris* 

Kachelouen. 

Item gegeuen meister Johan steynmetzer vur drie nuwe kachel- 
ouen zo machen As eynen dem Burchgreuen vnder dem Baithuyse, 
eynen jm kouflhuys am Vischmart ^*) ind eynen in der fundelinge huys, 
voit anderen zo läppen As zo beyen ind in anderen der Steide thor- 
nen portzen iud huyseren ind ouch vur kachelen facit zosamen Ivj mr. 

1509. 

Anno eto. Nono feria quarta Teroia Jantiarij. 

Schutzenhosen. 

Item gegeuen vur eyn Roit doich van xl eilen, dat Johan breit- 
bach gewantsnyder afFgegoulden ist worden, vur der Burger vort der 
schützen beide Armborst ind Bussen schützen hosen, die in den grauen 
zo schiessen plegent yder ele vur v marck ind viij Schilling facit in marck 

ij^xxvj mr. viij seh. 

Anno eto. Nono feria quarta Januarij die deoima Septima. 

Marsilius beide**). 

Item gegeuen vur eynen hoeltzen bilde van Marsilius beide, dat 
up vnsser heren schiff staen soulde .... xxxij mr. 

Anno etc. Nono feria quarta Septima februarij. 

Bouenkoenynck. 

Item gegeuen des bouen koenyncks deydunge zo sticken viij mr. 



68) Es hiess das Fisch-Kaufhaas. Das 1798 gedruckte kölner Adressbuch 
gibt dasselbe mit der damaligen Nummer 14887s ^^ ^®™ Fischmarkt, in der 
zweiten Colonellschaft, an. 

59) Der bekannte Yolksheld, von dem die Sage erzählt, dass die Stadt, als 
sie bei einer Belagerung durch den Mangel an Brennholz in die äusserste Noih 
versetzt war, durch seine Tapferkeit und Klugheit mit neuem Vorrath versehen 
und dadurch gerettet worden seL 
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Anno eto, Nono feria quarta quarta Äprilia. 
Boiden Bussen vermacht. 

Item gegeuen die Basse mit der silueren ketten, die Wilhelmgin 
der rydende bode drait, nuwe zo vermachen, wygende xxxj loit ind 
j echdel vort vur gouit, grammeiiert, siluer dar zo gedain mit dem 
machloyn facit zosamen .... xxxiiij mr. ix seh. 

Item noch gegeuen vur Clais hart Busse zo vermachen, wygende 
ix loit, vort vur goult, grammeliert mit dem maichloin . ix mr. 

Item noch gegeuen vur eyne Busse zo oeuergulden ind engen 
daran zo machen ....... vij mr. 

Item noch gegeuen die kleyne Busse die Wilhelmgin vur zo dra- 
gen plach, zo oeuergulden ind die kette daran nuwe zo machen, vort 
vur goult, siluer dar zo gedain mit dem machloin zosamen x mr. 

Mertin fuycker. 
Item gegeuen Mertin fuycker *®) Burchgreuen in der gebuyr huys 
zo sent brigiden vam haluen Jaire . . iiij Bynsche guld. 

Capelle Jherusalem. 
Item gegeuen vur frensen an den vurhengen vort twelen ^0 ^^ 
die Altairen in vnser heren Capelle zo besseren ind zo vermachen 

ix mr. y seh. 

Anno etc. Nono feria quarta deovma ootaua Aprilis. 

Glaseworter. 

Item gegeuen dem glaseworter van glasevynsteren in keyserlicher 
maiestait hofif ind ouch in vnsser heren schiff gemacht x mr. vUj seh. 

Mertin fuycker. 
Item gegeuen mertin fuycker Burchgreuen in der gebuyr huys zo 
sent Brigiden vmb dat hey keyserliehe maiestait zomme drienmalen, 
ouch den Cardinal sanete Trinitatis hait helffen logeren . xx mr. 



60) Er ist der in der Einleitung erwähnte Verfasser der Beschreibung des 
Königs- oder Reichstages vom Jahre 1505. Das Gebür- oder Burgerhaus von 
St. Brigida lag auf dem Altenmarkt. Die halbjährige Besoldung mit vier rhei- 
nischen Gulden berechtigt ihn in der That, sich „einen armen Diener des 
Raths'* zu nennen. Vierzehn Tage spater führe ich nochmals eine ihn betref- 
fende Stelle an. Auch ist er wohl der am 10. August 1502 zu Nicasius Hacke- 
ney gesandte „mertyn*^ 

• 61) Twele, Twehel, Twehele, d. L manutergiom oder Handtuch. 
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Meier. 
Item gegeuen ^em meler die gülden kamer *') zo vermalen 

xlviij mr. 

Vygen Rosynen Eppel Birren. 

Item gegeuen vur fygen Rosynen Einen ind Eppel van sent mer- 

tins misse ind die vortan durch dat gantze Jair die up deser kamer 

gehoilt ind gebruycht synt xxxij ouerlensche gülden facit j^xxviij mr. 

Meister Andries kantiertz Recess. 
Item gegeuen meister Andries kantert poeten*^) vur eyne vere- 
runge As myne heren yeme synen dienst upgesacht hatten des hey 
sich ouch hoichlich bedanckde xl mr. 

Anno eto, Nono feria qu^rta vicesima quinta Äprtlis, 

Hemelrich. 

Item gegeuen dat hemelrich vmb die Stat zo dragen 

xiij mr. viij seh. 

Snycken up die gotzdracht. 

Item gegeuen Johan van kerpen kraynmeister van den Sny<;ken 

up dem Ryne vur der Stat up ind äff zo faren As man dat wirdige 

heilige sacrament den zweiden frydach nae paischen lestleden gedra- 

gen hait ........ xxxy mr. 

Anno eto. Nono feria quarta deoima sexta Maij. 

Glaseworter. 

Item gegeuen meister herman glaseworter van glasevynsteren up 
gurtzenich, portzen ind tomen reformeirt . . . xvj mr. 

Meler. 

Item gegeuen dem meler die gülden kamer up vnser heren Rait- 
huyse zo reformieren ind zo malen . . . . xl mr. 



62) Eine grosse Stube im Raihhause wurde nach der mit Golddruck ver- 
lierten Ledertapete so genannt. 

63) Beim Yerabsohieden dieses Dichters wiU ich hier eines weit alteren und 
interessanteren Kunst verwandten gedenken. Das Ausgabebuoh der Mittwochs- 
Rentkammer aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts nennt näm- 
lich einen Troubadour im städtischen Dienste. 1877 am Tage „Dominica Esto 
mihi feria quarta post" heisst es hier: „Item henrico de lyntorp trufatori pro 
de anno pro termino natiuitatis xpi . . . . C. marc." Die Stadt verwendete ihn 
aber auch zu ausserpoetischen Verrichtungen, wie man denn in demselben 
Jahre „Dominica petri et pauli feria quarta post'' liest: „Item henrico de lyn- 
torp notario Camere . . . C. marc. pro termino Johannis.*' 
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Geschenck keyserlicher maiestait. 

Item as vnsser AUergnedigster herre keyser Maximilian Anno etc. 
Nono up gudenstach quarta Aprilis vys Brabant dae tuschen syn 
keyserliche maiestait ind koenynck lodwich van franckryclie zo Came- 
rich eyn Sone, Ind vort eyn Anslach gegen die venediger gemacht 
was, hier bynnen Coelne qvam, Ist synre keyserlicher maiestait van 
vnsen heren vamme Kaide geschenckt worden wie herna voolgt 

Zom yersten vier Zolast wyns 

Item xl malder hauer yder malder iij marck £acit j^xx mr. 

Item gegeuen die hauer zo messen . j mr. j seh. viij den. 

Item gegeuen die hauer zo dragen . . . üij mr. 

Item gegeuen die secke weder zo loesen . . viij mr. 

Item gegeuen des keysers Duerworteren . . xlviy mr. 

Item gegeuen vur sloesse ind slussel jn keyserlicher maiestait 
hoff gemacht xxviij mr. 

Item gegeuen vur zweyhundert bort ind ander houltz jn keyser- 
licher maiestait hoff gehadt ind zo keyserlicher maiestait behoifif ge- 
macht . . y ^ mr. 

Anno etc. Nono feria quarta xxiij maij. 

Casius hackeney. 

Item betzailt ind weder gegeuen Casio hackeney Komisch keyser- 
licher maiestait Rechenmeister ind Raide, die hey Doctor Diederich 
meynertzagen zo Antwerpen nu Anno etc. octauo jm wynter lestleden 
luyde synre hantschriflft As der seine Doctor meynertzagen van weigen 
vnser heren vamme Saide daselffs zo Antwerpen ind in Brabant vmb 
approbacion ind bestedigung up vnseren Stapel van hertzouch karll van 
Burgundien vnder der Cancellien van Brabant ind Burgundien segelen, 
by keyserlicher maiestait So syn keyserliche maiestait dozomail da- 
selffs As vurmunder des gedachten hertzouch karlls syns Enckelens 
was, zo erlangen In namen der gedachter vnsser heren vamme Baide 
gelient ind gedain hait hundert bescheiden golt gülden, yederen goult 
gülden gerechent vur acht marck ij Schilling facit 

viij^xxxiij mr. üij seh. 

An7io etc. Nono feria quarta quarta Julij. 

Taifiel. 

Item gegeuen dem meler die Taiffel in der Baitzkameren zo 
Bchryuen ^ wx. 
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Merienbilde. 
Item dem seluen gegeuen vnser lieuer fi*auwen bilde in vnner 
heren Capelle zo reformeren ind zo vermailen . . . ij mr. 

Schilde an drinckfasser gemacht. 
Item gegeuen heynrich Nuyman goultsmit, an zwey oeuergulde 
drinckfasser myns heren van guyige geschenckt, zwey Hchilde mit den 
Cronen*^) gemacht viy mr. 

Anno etc. Nono feria quarta xv Augmtu 

Meier. 

Item gegenen dem meler van eynem Schilde vort van dem uteyU' 
werck an der erenportzen zo malen . . xxviij mr. iiij nch. 

Aimo etc. Nano feria quarta tertia Octobri§» 

Siegelwafis. 

Item g^euen (knuysten dem diener) var zwey pont «egel waiw 
zo behoiff beider des segeis ad Causas ind secretis iiij mr. iiij sdi. 

Anno ete. Nono feria quarta Beptima Nouembrü* 
Item dem meler g^eoen etliche wapcn zo malen ij mr. 

Anno etc. Nono feria quarta xiiij Nou^mbris, 
Gesdienek dem Bii<cbr>ff Tan layt^e. 

Item gegeoeDDries Tarn Stmyas*^^ tot zmtj oeiMTgiilde gUmt^^) 
die Tmers heren gnaden rao loyt^e BiMdM^ff Eiiiart up mainda^b 
nyest na Sanonis et Jode As sjn fanihdbt gnaden n?¥¥!n herm 
gnaden Tan Codne ArtAläduAi j^i! ps 20 efnem Ktiäf^^t^tifM wmkr 
criert liadde tut eync Teremnge g^^cbefKJci »yint w^^r^k», wyif« »ip 
Samen xij marek iij V>x yder marek Trrr 1;:; \09^hirAm 'inWtm htH 
j^^TiBJ b füclwi i hn gnbka nudit an Marcken z^ififorn^ 

X.; %r^ mr. t «Hb. 

Tnr mey «enenroJrfe ico^pe ^.e ar^ne fielri«** Äwui^ Tas^A^r^t ä«^^ ^a* 
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Goelne Artzbischoff philips zo syner consecracien vur eyne vererunge 
geschenckt synt worden, wygen zosamen x^ marck, yder marck vur 
xiiü bescheiden gülden &cit j ^kvig bescheiden gülden macht zosamen 
an marck . . • ' xig^ Ixxiiy mr. 

Anno' etc. Nono feria quarta xxj Nouemhris. 
Vmblouff der aide wie hey sich halden sal. 

Vnse heren vamme Baide haint angesien ind gemirckt, dat mei- 
ster Tielman van Bilck zymmerman, der eyne zytlanck yrre Steide 
vmblouff geweist ist, sulchen beueil vortan so beqwemlich As wail van 
noeden syn moechte, aldershaluen nyet verghayn verwaren jnd yrre 
Stat portzen thom ind werck ouersien kan, Ind haint darumb jn syne 
stat zo eyme vmblouff gekoren meister Johan Boichoultz steynmetzer, 
sulchen beueil vortan zo verwaren Ind doch dabeneuen dem genanten 
meister Tielman beuoilen, eyne upsicht up die gemeyne wercklude ind 
zymmerlude up dem houe zo hauen Ind des sal hey dar vur glich 
dem zymmermanne alle wechen synen loyn, wie sulx vortan van ferien 
zo ferien jn sunderheit up yn angeschreuen steit hauen. 

Aide vmblouff. 

Item gegeuen dem alden vmblouff . . iiij mr. viy seh. 

Jegermeister van Goelne. 

Item gegeuen den Jegermeisteren Artzbischoff philips die eyn 
wiltswyn vnsen heren van syne gnaden weigen bracht haint *^) 

xiiij mr. 
Oeschenck Doctor hartman. 

Item gegeuen Dries vamme Struyss vur zwen ouergulden Becher 
die doqtor hartman wyndegge Anno etc. octauo vur eyne vererunge 
geschenckt synt worden, wygende zosamen xj marck j loit yeder marck 
vur xiij bescheiden goult gülden macht j^xxxvig bescheiden gülden facit 
m marck xj^viij mr. x seh. 

1510. 

Anno eto. Decimo feria quarta aexta febrtiarij. 

Item gegeuen eynem meler der Thoenis bars ^^) stoue gemailt hait 

X mr. 



67) Oftmal ist eines solchen Geschenkes erwähnt; auch Erzbischof Herman, 
Philipp's Vorgänger, pflegte es «dem Rathe zn übersenden. 

68) Er ist zn anderen Malen, z. 6. am 10. April 1510, „Thoonis Bars 
Daerworter" genannt. 
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Item gegeuen Johan van Bornheym dem Burchgreuen vnder dem 
Raithuyse, dem Bouenkoenynck syne Cleydunge zo sticken viij mr. 

Anno etc. Decimo feria quarta xiij februarij, 

Meier. 

Item gegeuen dem Meier eyn nuwe Blat an vnsser heren trum- 
pette zo mailen xij mr. 

Anno etc. Decimo feria quarta xx fehrtuxrtj. 

Boden Bussen. 

Item gegeuen dem meler dry dosyn Boden Bussen zo mailen 

xü mr. 

Anno etc. Decimo feria quarta xvij Aprilia. 

Glaseworter. 

Item gegeuen dem glaseworter drie nuwe vynsteren gemacht zo 
Arsburg ind andere vynsteren in die Raitzkamer ind propheten kamer **) 
zo Blyen ind zo reformeren . . . . vj mr. viij seh. 

Meler. 

Item gegeuen dem meler vur xxiiij wapen up kappen die kertzen 
zo dragen ind die kappen zo rüsten .... xviij mr. 

Anno etc. Decimo feria quarta xxiiij Aprilia. 
Bier keyserlicher maiestait zo Ausborch geschickt. 

Item gegeuen vur etlich kewten Bier '^), dat keyserhcher maie- 
stait zo Ausborch geschickt ind geschenckt ist worden x bescheid. guld. 

Item gegeuen die vasse zo bynden ind dat Bier an den Ryn zo 

füren ind zo schiffe zo stellen xvj mr. 

Schützen hosen doich. 

Item gegeuen Amt bruwilre '^^) vur eyn Roit Engelsch doich, dat 
zo der schützen hosen komen is . . . xxvij besch. guld. 



69) Der oben vor dem grossen Rathssaale gelegene Yorsaali in welchem 
eine Reihe von acht Statuen (Holzsculpturen) aufgestellt ist, war so genannt. 

70) Es war also damals ganz anders als heut zu Tage, wo man im Rhein- 
lande, und namentlich auch in Köln, sich mit Vorliebe an baierisohem Bier 
zu laben pflegt. Das kölner Eeutenbier scheint des Kaisers besonderen Betfall 
gefunden zu haben, und so wusste der Rath ihm eine Freude zu machen, indem 
er ihm davon nach Augsburg sandte. 

71) Ein sehr verehrungswurdiger Mann, der 1616 Bürgermeister wurde und 
1652 dieses höchste freireichsst&dtische Amt zum letzten Mal antrat. Eine Ein- 
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Amt bruwilre. 

§ 

Item noch gegeuen Arnt bruwilre yur doich dat zo der heren 
Bürgermeister Gleydunge komen is . . xxxix besch. guld. 

Än7io etc. jf* feria quarta ootaua Maij. 

Meier. 

Item gegeuen dem meler vur wapen an der wyerportzen ind etli- 
che me andere der Stat wapen . . . x mr. viij seh. 

Anno etc. Decimo. feria quarta xv Maij. 

Gost vnser heren in der Baitzkamer. 

Item vnse heren vamme Raide haint up frydach As men dat 
wirdige heilige sacrament Anno etc. decimo vmb die Stat gedragen 
hait luyde der Bechenscha£ft durch Johan Pastoir ind Johan frunt 
alher geurkundt in yre Raitzkamel* vertzert . v^xv mr. vj seh. 

Anno etc. decimo feria quarta quinta Junij. 
Spiesse zo der gotzdracht. 

Item gegeuen heynrich van Bercheym swertfeger des 'Burger», 
beiden van xxxix spiesse, die der nuwe Ritmeister mit den Zoldene- 
ren Anno etc. x^ lestleden zo der gotzdracht vmb die Stat gehadt 
haint, yder spiess vur ij marck viy Schilling facit . j^iiij mr. 

Item noch gegeuen vur syden qweste an die seine spiesse xv mr. 

Anno etc. Decimo feria quarta decima Julij. 

Glaseworter. 

Item gegeuen dem glaseworter vur xxxv foiss schyuen gelass den 
foiss vur iiy rader Albus mit gemailden lyssen ind zwey wapen darjn 
gemacht dat stuck vur j bescheiden golt gülden facit . Ixiiij mr. 



tragung . in den Rathsverhandlungen (Bd. XVI, Bl. 195. Stadtarchiv) gedenkt am 
13. Juli des letztgenannten Jahres seines Ablebens mit folgenden Worten: 
„Nachdem der Allmechtigcr Gott seinen Gotlichen willen geschafft vnd den 
weithberoempten althen nuhe zum dreuzehentenmal newgekorenen Burgermei- 
ster hem Amolt van Bruweiler am verlittenen 4 Julij van diesem Ertrich be- 
ruffen hat, Ist vff diesen Dag eine newe Bürgermeister Koer angestellt ..." 
Das stadtische Museum besitzt sein Bildniss in einem meisterhaften, Holbein's 
würdigen Gemälde von Bartholomans Bruyn (Nr. 856, S. 61 des MüUer'schen 
Katalogs von 1804). Das Ausgabebuch der Mittwochs-Rentkammer nennt ihn 
noch an mehreren anderen SteUen, wonach er vor seiner Bürgermeisterwahl 
Tuch- und Wechselgeschafie betrieben zu haben scheint. 



Aus dem Ausgabebnche der MittwoohB-Retitkammer zu Köln. 118 

In die schryffkamer. 

Item noch demseluen gegeuen vur eyne »lachte zo Nederich 

j mr. viy seh. 

Anno etc, Decimo feruz qtuxrta xüij Augusii, 

Meier. 

Item gegeuen dem meler dat Cruytze mit dem Balcken vnder 

der wyerportzen zo malen iiy mr. 

Item dem seinen dat Cruytze an der hanenportzen zo malen 

mr. ij seh. vig den. 
Item dem seinen die Taiffel in der Raitzkameren zo schryuen 

ij mr. 

Anno eto. decimo feria quarta xxvixj Augusti. 

Bomert Schalmey. 

Item gegeuen hans trumpter vur eynen Bomert ind eyn schalmeye 

xliij mr. iig seh. 

Anno eto. Decimo feria quarta covj Ootobrii, 

Glaseworter. 

Item gegeuen dem glaseworter vur vj vynsteren nuwe in den 
grauen mit wapen, vnder der hanenportzen eyn lucht ind up der Ei- 
gelsteyns portzen aide vynsteren reformert . . . xvij mr. 

Anno etc. ce^*. feria quarta xiij Nouembris. 

Item gegeuen Meister Jorie prothonotario vur zwey Rys papirs 

X mr. vj seh. 

Anno etc. decimo feria quarta vndeoima Decembris, 

Boicbdrucker. 

Item hermanno van ketwich ^*) boiehdrucker , van gedruckten 
brieuen die muntze beruerende .... xxxij mr. 



72) Hemuum Bongaii von Keitwich war einer der bedeutendsten kleiner 
Bnchdrocker« dessen zahlreiche Yerlagswerke sich durch technische VortreflT« 
lichkeit Tortheinuift sneseiehnen. Er bewohnte des Hms ^tZvm wilden Mann^' 
(in sÜTestro Tiro) anf dem AUennarki und w&hlte auch sein DrookersiKnet da- 
nach. Panser (Annalea typograpL I) beghtni die datirien Druckwerke Hennann 
Bangari's mit dem Jahre 1496. In hiesigen Urkunden habe ich ihn mit Agnese» 
seiner Fibo, schon 1490 aagetrofleo« 
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1511. 

Änno etc. tmdeoimo feria quaria quvnta MartiJ. 

Gapella Wapen. 

Item gegeuen dem meler vur Ivj wapen zo begenckniss frauwen 
Blancka Marien Romischer keysserynnen '*) yder j marck facit Ivj mr. 

Änno etc. vndecimo feria quarta duodeoina Martij. 

Meler. 

Item gegeuen (dem) meler vor zwey wympel in der schützen grauen 

yj mr. j seh. 

Anno eto. vndecimo feria quarta xxoj Martij. 

Glaseworter. 

Item gegeuen dem Olaseworter dat hey up vnser heren Raithuyss 
X vynsteren vort in der kuchen so samen gestopt ind gemacht halt 

xxiüj mr. 
Schiff van Franckfort 
Item gegeuen yij knechten ind eynem stuyrman, die dat schiff 
van franckfort, dat Her Gonrait van schuerfeltz mit sich upnam As 
hey zo franckfort mit goetze van Berlingen ^*) ind hans syndelfynger zo 
dadingen geschickt, ind daselfis des ys haluen was blyuen liggen, we- 
derumb heraff brachten . . . , vüg besch. golt guld. 

Anno vndecimo feria quarta secunda Aprilie, 
Geschenck dem van koenyncksteyn. 

Item as der van koenyncksteyn die sone mit mynen heren vam 
Baide gegen Ooetze van Berlingen ind hans syndel^ger bynnen 



73) Am 4. Juni folgt die Beschreibung der Begangnissfeier für die Kaise- 
rin; sie wurde in der Marienkirche im Capiiol gehalten. 

74) Die Ursache, wesshalb die Stadt in Feindschaft mit dem Bitter Götz 
von Berlichingen gerieth, erzählt letzterer in seiner Selbstbiographie (Bitterliche 
Thaten, Ausg. von Gessert, Pforzh. 1843, S. 53) wie folgt: „Achtens das Jahr 

« 

darauf schrieben mir etliche meiner guten Freunde aus Herzog inrichs von 
Würtemberg Hofgesind, darunter sonderlich mein Schwager Beinhart von 
Sachsenheim, und baten mich wegen Eines, der hiess Hans Sindelfinger, und 
war seines Handwerks ein Schneider und ein guter Zielschütz mit der Büchse. 
Er war zu Stuttgart daheim, und hatte in köln zum Ziel geschossen, und war 
das Beste, wenn ich mich recht erinnere, hundert Gulden. Das gewann er, 
aber die von Köln hatten ihn darum betrogen, und wollten ihm nichts geben. 
Solches hat er nun wohl den HolQunkem in Stuttgart gemeldet und geklagt, 
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franckfort gemacht ind vyssgesprochen hait So haint myne heren vam 
Baide deme genanten van koenyncksteyn deshalaen vur eyne vere- 
ränge ind danckbarcheit geschenckt eyn kene ind eyh blome beide 
oeuergult, weygen zo samen xj marck ind ij loit, yeder marck vur x 
goidt gülden facit zosamen . . . j^yj besch. golt guld. 

Item gegeuen die selue Gleynoder zo licken ... xij mr. 

Item noch gegeuen die selue Gleynoder vysszorusten zo bereiden 
ind myner heren wapen up beide Gleynoder zo machen 

j besch. golt guld. 

Anno tmdeoimo feria quarta nana Äprilü, 

Meier. 
Item gegeuen dem meler van zwen knou£fen an dem huyse in 
dem grauen j mr. viij seh. 

Anno tmdeoimo feria ^uuxrta xxx Aprilia. 
Meler groisse Schiff. 

Item gegeuen dem meler dat nuwe groisse schiff vnser heren zo 

mailen . ij^ mr. 

Meler Bonifacij. 
Item dem seinen meler gegeuen, die Gapelle Bonifacg zo mailen 

iij^xx mr. 

Anno eto, vndeoino feria qttarta Beptima Maij. 

harpensleger. 
Item gegeuen dem harpensleger myns heren van guyige 

j hoemschen guld. 

Anno eto. vndeoimo feria quarta xxo Junij. 
Entscheidunge Goetze van Berlingen jnd Hanss syndelfynger. 
Item gegeuen ind betzailt Goetze vaQ Berlingen ind hanss syndel- 
fynger yrre vermeynter , furderungen haluen gegen dese heilige Stat 

worauf es mir mein Schwager Beinhart von Saobsenheim sei., wie gemeldet, 
Namens seiner nnd des übrigen Hofgesindes schrieb, und mich bat, ich solle 
mich seiner annehmen. Das that ich, wurde denen von Köln Feind, und warf 
ihnen zwei Bürger nieder, die waren Eaufleute, Vater und Sohn.*' Dann er- 
zählt er, wie sein „gn&diger Herr von Königstein, ein gar hochgeneigter Herr'S 
einen Tag zwischen ihm und denen von Köln ansetzte, wo die Fehde vertragen 
und verglichen .worden. Die Stadt musste sich, wie das Ausgabebuch am 25. 
Juni 1511 meldet, zu einem Geldopfer von tausend Qoldgulden bequemen. Auch 
früher ist im Buche mehrmal von Briefen und Botschaften an Götz in dieser 
Fehdeangelegenheit die Rede, so am 27. December 1508 und 28. November 1509. 
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Coelne, vur eyne guetliche entscheidunge der seluer yrer vermejmter 
furderungen oeuermitz den van koenyncksteyn bynnen franckfort, 
tuschen vnse heren vamme Baide ind die gedachten Ooetze ind Hans 
in der guetlichkeit luyde eyns besegelden affschnitz yysgesprochen ind 
gedadingt M besch. golt gülden. 

Änno etc. vndecvmo feria quaria xxx Julij. 

Spillude "). 

Item gegeuen den spilluden die Anno etc. xj<* up den zweiden 
frydach na paischen As men dat wirdige heihge Sacrament vmb die 
Stat droich gespilt haint zosamen j^ mr. 

J. J. merlo. 



76) Die Aasgabe ist diesmal nicht minder bedeutend als beim Jahre 1508, 
doch ist die Nennung der einzelnen Musiker unterlassen. Beim Jahre 1510 
(24. April) waren liingegen wieder Einzelangaben zu treffen, jedoch bei weitem 
nicht so zahlreich wie 1508. Zu den Ausgaben für ,,SpiÜude yur dem heiligen 
Sacrament" gehörten 1510: „Item den Gleuischen pyfferen iiij homsgulden. 
Item hans van medman thompyffer zo Cleue j hornsgulden • . . Item Mathys 
Bechtolt Hans van Aderen ind hacker hennen mit sackpyffen ind einem Bom- 
mert iij marck." 

Berichtigung: S. 71, Z. 10 von unten (Anmerk. 3) statt Johann Cantert 
lese man Jacob Cantert. 



8. Hene xömifdit Jnfd^nfteti in Hula. 

Beim Neubaue der Pfarrschule St. Severin, zwischen der Severins- 
kirche und der Stelle, wo der den Eber tödtende Löwe (Jahrb. XXXVIII, 
174. XL, 147 flf.) nur ein paar Fuss unter der Erde gefunden worden, 
in der Nähe des Fundortes der merkwürdigen altchristlichen Schale 
im Besitze des Herrn C. Disch in Köln (Jahrb. XXXVI, 121 ff.) und 
so mancher die Sammlung des Herrn Pepys auszeichnenden Gefasse, 
die Herrn Prof. E. aus'm Weerth die Frage aufwerfen liessen, ob an 
dieser Stelle nicht die Necropolis der ersten Christen der römischen 
Stadt sich befunden habe (Jahrb. XXXVI, 127 f.), ist man in einer 
Tiefe von 10 — 12 Fuss auf eme grössere Anzahl von Särgen mit 
Skeletten und manchen kleinen üeberresten römischen Lebens gestos- 
sen, die dem Museum Wallraf-Kichartz zu Gute gekommen. Auch hier 
hat man wieder Nägel, einen in einen Kopf eingeschlagen gefunden. 
Leider hat die Stadt als Bauherrin ganz versäumt, einen Fundbericht 
aufnehmen zu lassen, der für die Topographie dieser vor dem südli- 
chen Thore der alten Römerstadt gelegenen Begräbnissstätte von 
grosser Wichtigkeit wäre. Bemerkenswerth ist jedenfalls, dass am 
Severinswalle der Boden zur Römerzeit wenigstens sieben Fuss höher 
lag als in der Nähe der Severinskirche. Wäre die Lage der Gräber 
näher bestimmt, so gewänne die Vermuthung hier einen festen Halt- 
punkt. Sollte nicht jetzt noch das Versäumte nachzuholen sein? 
Auch zwei Grabschriften hat man hier gefunden, von denen die erste 
auf einer Steintafel von massiger Dicke erst vor kurzem ins Museum 
geschafft worden ist, nachdem sie geraume Zeit an der Baustelle auf 
einem geöffneten Sarge unter freiem Himmel gestanden, die andere 
bereits früher ihre Stelle unter den Grabsteinen des Museums gefun- 
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den hat Von der letzteren hat sich nur der untere Steinblock mit 
dem Schlüsse der Inschrift vorgefunden.; der obere, der vielleicht mit 
einem Relief versehen war, ist verloren gegangen. Dies würde sich 
vielleicht durch die Annahme erklären, dass man den einen Theil 
dieses Grabdenkmals anderswoher genommen, um ihn als Deckstein 
eines Sarges zu benutzen, wie solches auch sonst wohl geschehen ist 
(vgl. Jahrb. in, 339), dagegen den anderen an semer Stelle gelassen. 
An den Seiten dieses Steines findet sich Schmuckwerk. 

1. 
NEMORIAE • AE xlR/// 

ACC3PTIAEACCg^T/ 
FEMIISE-INNOC3TISS 
TAELIVS-VIPERINVS 
»eCOTIAT NVMMVL 

CONiVCI DVLCISS 
FAC CVR 

Memoriae aeterfnae) Aooeptiae AccepiafeJ femine imiocentiss 
(vmej Titu9 Aelius Viperinus negoiiatforj nummmulfoHusJ coniugi 
duldssCimeJ faoiandum curavit. 

Memoriae aeternae, wie auf der Inschrift zu Rom bei Grut. p. 
1045, häufiger dis manibus memoriae aeternae^ auch memoriae aeter- 
iiali (Or. 200), memoriae dulci^ memoriae saorum, memoriae et pie- 
tati (Or. 4449—4451), auch memoriae aUein, einmal auf einer Trierer 
Inschrift (Lersch III, 18) oh memoriam custodiendam adque propa- 
gandam. An 4iB Stelle der Erinnerung trat auch wohl die Ruhe, wie in 
paoi et quietiy quieii aetemae, somno aetemali. Das Grabmal selbst 
nannte man memoria ^ und in dieser Bedeutung folgt darauf einmal 
das Relativum im männlichen Geschlechte (Lersch I, 42). Die Chri- 
sten setzten auch statt D. M. zuweilen M. M., das memoriae bezeich« 
nen soll (Hagenbuch bei OrelU 4460). 

Äooeptia Accepta, wie bei Lersch I^ 33 Severinia Severina, an- 
derswo Severia Severa. Ihr Vater hiess Acceptim, welcher Name, wie 
auch Aooeptus^ - sonst auf rheinischen Inschriften vorkommt. Der auf 
Anmuth deutende Namen des Vaters ward zum nomen und cognomen der 
Tochter verwandt, wogegen nomen und cognomen L. Vicarinius Au- 
guBtua zum Namen der Tochter Vioarinia Augusta (Lersch I, 30) 
benutzt wurden. Ein Valerius Valerianus \)ei Lersch 11^ 55. 
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Femine innooentüsime, wie eine Schwester bei Orelli 4460 die 
Heimgegangene bezeichnet. Der Oatte fügt gewöhnlich den Lob- 
sprach zu ihrer Bezeichnung als Gattin (conmgt^ tueort)^ wie optu 
mae, sancttsstmize , carü$imae sanotisnmae, eastisaimae püssimaef 
incomparabilij duleiasinae (auch mit et amcmtissimaej. Sehr verdäch- 
tig ist die Inscbrift Or. 4276, wo ganz ähnlich die Gattin zuerst anima 
tnnocentiasifnßf darauf uxor vnü&mparabtiia heisst. 

Negotiator nummülar%u9^ wie auf Inschriften negotiati>r eretariua 
neben negotiator artie ereiariae (Jahrb. XV, 93 f.)^ frutnentariua 
(Jahrb. VII, 47 f.), gladiarioBf lenttanua, materiarius, sagariuSf sep- 
laeiariuB (Jahrb. XXYI, 72 f.), veatiarius^ vinarius u. a. Statt nego- 
tiator finden wir auch in derselben Weise negotiana, wie negotians 
boarvua, lanarvuSf ialaamentartt&s, vaacularxits u. a. Vgl« auch merca- 
tor frtgmentariua, vinariu» (Or. 3931. 4229), %n$titor unguentariua 
(Or. 4208). In der Köhier Inschrift (Lersch I, 41), wo (N)EGOT- PI- 
STÖR steht, dürfte auch wohl negotiator piator, nicht mit dem Her- 
ausgeber negotio piator zu lesen sein, wenn auch sonst nur Wörter 
auf arima (vgl. auch negotiator artia oretariaey purpurcariae, nego- 
tiator atipia argeniariae) damit verbunden werden. Unwillkürlich 
denkt man dabei an den viel bestrittenen piator redemptor M. Vergi- 
lius Eurysaces. Nummulariua selbst findet sich sonst allein. Bei Sue- 
ton steht es im Sinne von cargentariua, menaariua {xqaTtetjiTrjq), Aug. 4 
bemerkt dieser, Gassius Parmensis habe den Augustus als Enkel eines 
numnmlariua bespottet; in der vorschwebenden und wörtlich angeführ- 
ten Stelle des Sueton aber heisst des Augustus Grossvater menaariua^ 
und es werden ihm manua oollybo decoloratae (vgl. xolXvßiot^g) 
zugeschrieben, er also als ein gewöhnlicher Geldwechsler gedacht. 
Auch Galb. 9: Nam et nummulario non ex fide veraanti pecuniaa 
nnniua amputavit menaaeque eiua adfixit ist nummulariua offenbar 
Oetdweohaler. Bei Mart. XU, 57, 8, 9 heisst es : 

Hinc otioaua aordidam quatit menaam 
Neroniana nummulariua maaaa. 

Vgl. auch Sen. Apocol. 9, 3: Ipae deaignatua oonaul nummula- 
riolua. Hoc guaeatu ae auatinebat, vendere civitatulcta aolebat. Paulus 
(Dig. XVI, 3, 7) unterscheidet den nummulariua als unbedeutender 
vom argentariua, Nummularioa quoque non eat iniquum rationea 
edere, bemerkt er, quia et hi, aioiU argentarii, rationea confioiunt et 
quia aooipiwnt pecuniam et erogant per partea: quarum probatio 
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aeriptura oodicihuaque eorutn m(ixime[contxnetur : tdeo frequenttS8tme 
ad fiderti eorum decurritur. Und Ulpiaii sagt Yon den nummnlarii 
(Dig. XVI, 3, 7) : Quoties foro cedunt, dehet primo looo ratio haberi 
depositariorum, hoc est eorum, qui depositas pecunias habuervnt, non 
qtuis fenore apud nttmmularioa vel cum nummulariis vel per tpsos 
exercebant. In dieser Bedeutung kommt nummularius auch auf In- 
schriften vor; denn so ist do^h wohl der A. Tettius ßtlatta num^dor 
riiis (sie), neben einem mercator vinarius^ einem lanio und einem 
medicw vumentaritis (Or. 4229), und wahrscheinlich die Or. 1610 
4255 genannten nummularn, vielleicht auch die nummulariC mit der 
nähern Ortsbestimmung de ciroo Flaminio, de basilica Julia, a Mer- 
cur 10 sobrie (Or. 4256. 5082. 5094), zu fassen. Aber auch Münzange- 
stellte, die den Werth der Münze zu bestimmen hatten (Marini Iscriz. 
Alb. p. 102), führen den Namen nummularis. In diesem Sinne 
braucht das Wort schon Petronius 56, wenn er vom nummularius 
sagt: Per argentum aea videt. So wird. Or. 4266 ein auf demTriga- 
rium (auf dem campus Martins) den aurimonetai nummularii Vorgesetz- 
ter (superpositus) erwähnt. Ein ofßdnator monetae setzt einem num- 
mularius einen Grabstein (Or. 3227). Einen Weihestein der officina- 
tores, der nummularii und anderer Münzbeamten haben wir Or. 3326. 
Eines im achtundzwanzigsten Jahre verstorbenen nummularius ge- 
denkt eine Grabschrift (Or. 6548) imd ein ex nummulario Pannoniae 
setzt im Jahre 201 dem Juppiter Dolichenus einen Votivstein. Bei 
dieser zwiefachen Bedeutung von nummularius war der Zusatz von 
negotiaiorj den ich sonst nicht finde, zur nähern Bezeichnung gar 
wohl an der Stelle. Denselben Doppelsinn, wie bei nummularius^ fin- 
den wir auch bei argentarius in den Inschriften, wo «s sowohl Wechs- 
ler (Or. 913. 995) als auch Silberarbeiter, zuweilen mit vascularius 
faber oder tritor verbunden, bezeichnet. Vgl Marini Atti I, 249. 
Jahrb. X, 105. 

2. 
Auf dem oben an zweiter Stelle erwähnten Steinblocke findet sich 
der Schluss der Inschrift: 

INCOMPARABILI- ET.VALERW 

AVITIANO- ET C RA T I N AE Fl 

LISDVLCISSIMIS- OBITIS 

incomparabili et Valerie Ävitiano et Qratinae Jüis dul' 

dssimis obitis. 
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Ob der Oatte oder die Oattin diesen Grabstein gesetzt, ist nicht 
bestimmt zu entscheiden. Nicht allein pflegt der Gatte der Gattin, 
sondern auch diese dem Gatten das lobende Beiwort inoomparahiliB 
zu ertheilen (Lersch I, 35. 53), und der Sohn geht der Tgchter immer 
voraus (Lersch I, 32). Das cognomen Avitianus ist eine Ableitung 
von dem häufig vorkommenden Namen Avttus. Vgl. Orelli I, 483. 
Henzen 243. Die Tochter heiast Qrathia, die Liehliohe. Den Namen 
Qratinius finden wir auf einer Düsseldorfer Inschrift (Jahrb. V, 240). 



In demselben Keller, aus welchem die drei wichtigen Grabin- 
schriften der Römischen Soldaten zwischen den Jahren 74 und 120 n. 
Chr. stammen, deren unsere Jahrbücher mehrfach nach Gebühr ge- 
dacht (XXXIV, 273 f. XJCXV, 56 flF. XXXVI, 94 ff.), hat man in der- 
selben Tiefe noch einen vierten und ein Bruchstück eines fünften ent- 
deckt, die jetzt noch immer auf dem Hofe des Eigenthümers, des 
Gastwirthes Brückmann (Eigelstein 123), ruhen, da die Verwaltung des 
Museums Wallraf-Richartz, welche jene drei ersten erworben hat, gar 
keinen Schritt gethan, auch diese zu jenem Funde gehörenden merk- 
würdigen Beste unserer Stadt zu erhalten, die leider so manche Ein- 
busse dieser Art zu beklagen hat. Der grösstentheils erhaltene mit 
Schmuckwerk an den Seiten versehene Stein hat, wie die drei übrigen, 
in einer Nische die Darstellung des Verstorbenen beim Mahle, wie sie 
Urhchs Jahrb. XXXVI, 104 ff. beschrieben und erörtert hat; nur ein 
Diener steht am lectus. Unten ist der Stein etwas abgebrochen, doch 
noch ein Kopf in einer Nische ziemlich erhalten, der wahrscheinlich 
den Verstorbenen darstellen soU. Vielleicht entschliesst sich der Vor- 
stand auch von diesem Steine, wie von den drei anderen, eine genaue 
Abbildung zu geben, was jedoch erst möglich, wenn er eine günstigere 
Lage erhalten haben wird. Die zweite und dritte Zeile der Inschrift 
haben stark gelitten und zeigen in der Mitte tiefe Lücken, die dritte hat 
am Schlüsse einen Bruch. Ich habe den Stein zu verschiedenen Malen 
auf das genaueste untersucht, wobei ich mich des kundigen Beistandes 
des Herrn Oberlehrer Dr. Schmitz hierselbst zu erfreuen hatte. Die 
Buchstaben sind nicht mit besonderer Sorgfalt gearbeitet, einzelne 
stehen etwas schief. 
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S. 

• SENiu- VITAL//// 
MIL- ^rH- VI////CENV 

C •'"/////Mb-crf?TBRt/// 

AtM- LV. STIPXVim 
HEREDES 

F ^ 

Deoimo Senio (SentiolJ Viiali militt cohortia VI (injgenuorum 

oenturia di civü BritfioJ annorum LV, stipendiorum 

XV 11 IL Heredes faoiundum ouraverunt, 

4. 

///üVS-KP 
////COHViN 

v-xxii-v// 

dus dom(oJ (milesj cohortia VI ingfenuorum 

anjnorum XXll stfipendiorumj . . . 

Beide Soldaten gehörten also zur cohors VI mgenuorum. Borghesi 
hat (Annali dell' archeol. 1839, 137) den Nachweis geliefert, dass unter 
den cohortes Italicae civium Uomanorum, wie der vollständige Titel 
lautet (Or. 5430, 6709), den cohortes voluntariorum civium Mofna- 
norum (wobei bald voluntariorum^ bald civium liomanorum fehlt, 
bald einfach votwitariae steht), den cohortes Italicorum voluntariorum 
und den cohortes ingenuorum civium liomanorum (wobei civium Ko- 
manorum auch weggelassen wird) gar kein Unterschied bestehe. Die 
Zahl dieser Cohorten stieg auf 32, wenn nicht höher; denn die cohors 
XXXIl voluntariorum kommt auf Inschriften vor. Von dem ersten 
der beiden Soldaten vernehmen wir, dass er ein dvis Britto ist, wie 
der Albanius Vitalis auf dem in unserm Museum (137) aufbewahrten 
Grabstem (Lersch I, 37), nachdem er als eques alae Indicmae, turma 
Barbi bezeichnet ist, civis Trevems genannt wird (vgl. Jahrb. XIX, 
58), ein eques alae Thraecum civis Frisiaus (d. i. Frisiavtu) heisst 
(Jahrb. XXI, 89 f.), ein veteranus cives (sie) Sappus (Habel, Annales 
des Nassauer Vereins III, 212), der schon oben erwähnte negotiator 
pistor sich vorher cives (sie) Nervius nennt. Die Heimat des andern 
Soldaten würden wir genau wissen, hätte nicht ein neckischer Zu- 
fall gerade vor domo (die beiden ersten Buchstaben sind verschlun- 
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gen, wie aUe drei auf der Bonner Inschrift bei Lorsch II» 41) den 
Stdn abgebrochen. 

Die Nomen des ersten Soldaten sind alle drei riknisch, mag nun 
Senio oder Sentk) auf dem Steine gestanden haben ; denn beides sind 
romische Namen. Ob mit dem N ein T in bekannter Weise ver- 
schlangen gewesen, lässt sich nicht sicher entscheiden. Wie in der 
schon genannten Inschrift des Albanius Vitalis zwischen £Q. ALA£ 
INDIANAS und dVI TREVERO die bestimmte turma, worunter er 
gestanden mit IVB. BARBI hinzugefOgt wird und wir dieselbe Be- 
zeichnung der turmae bei den alae auch sonst finden, wie bei Or. 
3415, 3416, 3526, 6722 (vgL Zells Delectus 1066, 1068, 1071), wie 
bei den legionen zuweilen die centuria angegeben wird, wie bei Or. 
446, so steht auch ganz besonders neben der cohors die centuria, wie 
bei Or. 3463, 3477, 3480, 3616, 3518, 3520, 3535, 3548, 3539, 3555. 
Die centruia scheint vom centurio benannt, der meist im Gen. daneben 
steht; selten tritt ein Adiectivum an die Stelle des Gen., wie oenturia 
Valeriana (Or. 446). Ausnahmsweise fehlt auch oenturia ^ wie auf 
der Inschrift bei Bappeneger »die Inschriften im Grossherzogthum 
Baden« 12, wo ein milea ohartia voluntariorum oivium Komcmorum 
Anioi F%ot(ojri$ genannt wird. Und so könnte man auch im Noth- 
falle in unserer Inschrift C. als Vornamen des centurio fassen. Frei- 
lich habe ich für G. als Abbreviatur von oenturia kein Beispiel zur 
Hand, aber da C für oenturia steht (Or. 3498, 6750. Klein, Annalen 
des Nassauer Vereins IV, 534 f.) und die sonstigen Zeichen für cen- 
turio auch für oenturia vorkommen, so hat es keinen Anstand G hier 
als oenturia zu fassen. Der Name des im Gen. stehenden centurio ist 
nicht sicher zu bestimmen. Die Verschlingung des D und I finden 
wir auch auf anderen Inschriften unseres Museums (102 und 106) ; aber 
dort steht das I oberhalb der Zeile und D hat die Höhe der übrigai 
Buchstaben. Der Jfominativ oivia Britta nach dem vorhergehenden 
Dativ findet ein vollständiges Analogen in der Inschrift Or. 3523, wo 
auf Primulae Comitillae folgt oives (d. i. oim») Mediamatrioa. An* 
deres Aehnliche hat Becker Jahrb. XV, 108 zusammengestellt, wie 
denn die Inschriften in grammatischer Hinsicht vide Freiheiten zeigen. 

Die Frage, ob oioie Britta oder oivie Britannus zu lesen, dürfte 
nur zu Gunsten des erstem entschieden werden können, da man statt 
Brit€mnu8 eine Angabe des besondem Britannischen Volkes erwartete. 
Britta wird regelmässig mit doppeltem t geschrieben, mit einfiachem 
in der angeführten Köhier Insdirift, wo OEb. BRITO steht Da^ 
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gegen findet sich Britannus entschieden yorherrschend mit einem t, 
wie denn auch in Britannus die erste Silbe immer kurz, in Brittones 
lang ist: Deshalb scheint Henzens Zweifel, ob Or. 3575 BRIT. nicht 
etwa Britonum statt Britannioa zu lesen sei, nicht haltbar ; denn hier, 
wo es galt die Zweideutigkeit zu vermeiden, würde man wohl nicht mit 
einem t sich begnügt, sondern, wollte man nicht Brittonnm oder Brii- 
ton schreiben, wenigstens das gangbare doppelte t gewählt haben. Aus 
demselben Grunde kann ich den N. BRIT. CAL. nicht auf die Britto- 
nes beziehen, was schon Lersch (Jahrb. K, 69) keineswegs sicher 
schien, sondern lese Britannorum. 

Die völlige Verschiedenheit der Brittones und Britanni steht durch 
Inschriften fest. Vgl. Orelli I, 193. Henzen 76. Lersch Jahrb. IX, 
68 ff. Als wilde Völker nennt Juvenal (XV, 124 f.) die Cimbem, 
Brittonen, Sauroma ten und Agathyrsen. Statt der Brittonen hier die 
Thrakischen Bistonen zu setzen, wie Lersch wollte, geht nicht an. 
Der Dichter nennt zuerst westliche, dann östliche Völker. Die Kürze 
des kann gegen die Lesart Brittones nichts beweisen; es scheint 
dies die gangbarere Aussprache nach der Analogie von Bistones, 
Lingones u. a. gewesen zu sein, was indess nicht hinderte, dass Mar- 
tial, der XI, 21, 9 den Brittonen als hosentragend nennt, hier das o 
längte. Wenn in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts Auso- 
nius es wagt, Britannus gleichbedeutend, mit Britto zu brauchen (epigr. 
110. 111), so beruht dies wohl auf einer blossen dichterischen Freiheit, 
die freilich Nachahmung fand. Ein Militärdiplom Domitians vom 
Jahre 85 gedenkt einer coh. I Brittonum miliaria in Pannonien (Or. 
5430). Eine andere Cohorte der Brittonen, deren Name Aug. Nervia 
Paoensis auf Nerva deutet, stand im Jahre 114 im untern Pannonien 
(Or. 6857a). In Dacien finden wir im Jahre 145 die coh. 1 Ulpia 
Brittonum miliaria (Ameth »Zwölf Militärdiplome« Nr. IX) und noch 
238 bestand die coh. J. Aelia Brittonum, Vgl. Grotefend Jahrb. 
XXXn, 64 f., der nur die l Flav. Brit. bei Gruter 103, 13 nicht auf 
die Brittonen beziehen durfte, wenn auch eine ihrer Cohorten den 
Beinamen Flavia führte, den wir ja auch bei den Cohorten mancher 
andern Völker finden, und auch bei einer ala britannorum (Or. 30 1. 
6857a). Vgl Jahrb. XXIX 261 f. Ausser den sechs CJohorten der 
Brittonen werden noch ein numerus Brittonum !rrip»<ien(sium), Brit- 
tones TripfutiensesJ (vgl. Lersch Jahrb. IX, 69 f.) und Brittones 
Curvedenses (Klein a. a. 0. 495 f.), auch einfach numerus Brittonicm 
(Or. 5781. Becker Jahrb. XV, 87 f.) genannt. In dem numerus Brit. 
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Nemaningf^efisiumJ und dem numerus BriU et exploratforumj Nemor 
mn^(ensiuin) auf einer AschaflFenburger Inschrift (vgl. Henzen zu 6731) 
ist Britannorum eben so bedenklich wie Brittonum. Aus den Beina- 
men Triputtefuü, Curvedcnsis, Pacencis dürfte kaum ein Schluss auf 
den eigentlichen Wohnsitz der Brittones zu gewmnen sein. Am wahr- 
scheinlichsten waren sie ein Gallisches Volk. Vgl. Lersch Jahrb. IX, 
70 ff. Aschbachs Annahme in der schätzbaren Abhandlung: »Die 
britannischen Auxiliartruppen in den römischen Donauländern « Brit- 
tones habe man in der Mitte des ersten christlichen Jahrhunderts die 
noch nicht unterworfenen Bewohner Britanniens genannt, scheint mir, 
obgleich sie manches leicht erklärt, doch gewagt, und die stehende 
Bezeichnung oohürs Britan7iiea, nicht Britannorum, deutet darauf, dass 
diese Gohorten aus ganz Britannien kamen, zu dem also die Brittones 
nicht gehört haben können. Den Namen deutet Zeuss Gramm. Celtl, 
115, 174. Wenn die aus ihnen gebildeten Gohorten frühe nach Panno- 
nien kamen, so traten dagegen manche freiwillig in die oohortes volun- 
^artae oder bildeten eigene cohortes . ingenuorum^ wie ja von denBreuci 
und den Yarduli eigene ßohortes oivium Homanorum equitatae (Or. 3403, 
3404, 6738) erwähnt werden. Unsere beiden Inschriften dürften nicht 
viel später fallen als die an derselben Stelle ausgegrabenen, demnach 
etwa für die Mitte des zweiten Jahrhunderts die Anwesenheit der cohors 
Fl ingenuorum in Köhi beweisen. Der auf der erstem genannte Decimus 
Senius (Sentius?) Yitalis war spät in Dienst getreten, da er, als er im 
sechsundfünfzigsten Lebensjahre starb, erst neunzehn Dienstjahre zählte. 
Ganz so hatte M. Cominiufi erst vierzehn Jahre gedient, als er im 
einundfünüzigsten Jahre starb (Lersch n, 43). 



Seltsam genug hat man in unserem Museum unter den Grabsteinen 
niedergelegt fünf im vorigen Jahre unter dem Bathhause gefundene 
Bruchstücke eines auf den Bau eines Gebäudes unter Commodus be- 
züglichen Steines. Das erste enthält den Anfang der Inschrift, die 
drei folgenden sind Stücke aus der Mitte, das letzte gibt den 
Schluss der letzten oder vorletzten Zeile; denn unterhalb dei; dort 
stehenden Buchstaben ist ein freier Baum, so dass nur etwa in der 
Mitte unterhalb dieser Zeile Buchstaben gestanden haben können. 
Von den fünf Stücken gehört das vierte unmittelbar unter das dritte, 
da das letztere den kleinen obem, das andere den grossem untern 
Theil desselben -£ enthält, wie der Bruch des Steines ei^ibt 
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Zum Anfange vergleiche man die Inschrift von Trigl bei Orelli 

5272: IMP. CAESi|M. AVRELIVS HANTONINVS. 

AVG. PIVS. SAEM II GEBM. MAXIMVS. Ii BBITTANNICVS. Der 
Name des Commodus ist getilgt. Hiernach dürften die drei ersten 
Bruchstücke zu den drei ersten Zeilen gehört und die Inschrift so 
gelautet haben : 

IMP-CAESAR- M- AVRELIVS- COM 
MODVSANTONINVSAVCPIVÖSARM 
GERMAN- MAXIMVS- BRITANNICVS 

Aber über das Folgender möchte sich keine haltbare Vemmtfanng auf- 
stellen lassen. In der ersten Zeile des vierten Bruchstückes scheint GE 
mit N oder M nicht zu bezweifeln, in der zweiten haben wir ein schliessen- 
des und ein anfangendes M, wovon das erstere wohl Accusativendung 
ist (etwa aedem, praetoriumf). In der dritten denkt man bei RE an 
resttiuit, aber über oi, das wohl Genetivendung, ist kaum eine Ver- 

muthung erlaubt. Die vierte lässt o legato pro praetore ver- 

muthen, so dass dem Namen dieses legattts Augusit pro praetore 
ein citrante oder ourante et dedicanie, wie in der angefühlten In- 
schrift, vorhergegangen sein könnte. Im letzten Bruchstücke könnte 



1) Wie tuiBere Leser S. 65 bemerken werden, hat die mit dem FnndfeeHchte' 
UM frfl^ev eingenndie Absohrift de« Hm. Dt. Bnnea einige Abweiekungen. 

D. Red. 
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dio der Schluss eines Gonsulnaiiieiis sein und ein Gonsulpaar der vie- 
len des Jahres 189 hier, in der letzten ZeUe COS gestanden haben. 
Jedenfalls fällt die Inschrift, wenn wir Britannieus richtig vennuthet 
haben, zwischen 184 und 192, da Gommodus im erstgenannten Jahre 
diesen Beinamen sich beilegte. Dass ein bedeutendes r.ömisches Ge- 
bäude an der Stelle gestanden, wo der Stein gefunden worden, haben 
ältere wie neuere Nachgrabungen ergeben. VgL Ennen »Geschichte 
der Stadt Cöln« I, 89 f. Der ganz in der Nähe entdeckte Stein, wo^ 
nach durch Q. Tarquitius Catulus praetorium w ruinam conlap$um 
ad novam formam restitutum, findet sich zu Darmstadt vgl. Jahrb. 
Ym, 158 f. War es dasselbe unter Gommodus hergestellte Gebäude, 
das Tarquitius Catulus erneuerte, oder ein anderes in dessen Nähe ? 



In unserm Museum ist jetzt die Base einer kleinen Bildsäule des 
Hercules an Tag gekommen, welche demselben freilich schon längst 
angehört hat, aber bei der Aufstellung sich nicht vorfand und daher 
auch in dem von mir ausgearbeiteten Kataloge ^) keine Stelle finden 
konnte. Ein Theil der Füsse des Gottes, eines Felsen zur Lmken und 
emer am Boden einen Thierkopf zeigenden Säule hat sich erhalten. 
Auf der Base findet sich mit schwach eingehauenep Zügen die Inschrift: 

6. 

yg DEOSAA/CTO HERCVLl 

FVRIVSDATIVVS 

Deo $anoto Herouli Furiu» Datums w^tum aobnt. 

Der Mangel an Raum nöthigte zur aonderbaren SteUung des unr 
eatbehilidien votum sohit An dar Echtheit dürfte katum zu sweifeht 
sein, trotz des für einen Weihenden etwas wunderlichen Namens 
Furiw Datitnu. 

Köfai, im Mai 1866. 



1) Bei dieser Gelegenheit will ich auch in diesen Jahrbüchern nicht uner- 
wähnt lassen, dasa die Stadtyerwaltang es sich gestatten zu dürfen geglaubt 
hat, einen zweiten Abdruck dieses Katalogs ohne mein Wissen zu Teranstalten 
und die neuen Erwerbungen zum Theil von. anderer Hand fainztti&gen zu lassen. 
Dadurch hat der Katalog nicht allein in diesem neuen Abdrucke nur Druckfehler, 
nicht die Berichtigungen erhalten, die ich ihm angedeihen lassen wollte, son- 
dern ist auch durch Irrthümer und üngehörigkeiten entstellt und nicht im 
Sinne des Verfassers erg&nzt worden. 
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Nachschrift 

Dieses war einige Tage geschrieben, als ich mich der beiden längst 
in unserm Musenm befindlichen Bruchstücke einer Inschrift erinnerte, 
die auf dem Wallraisplatze nach den auf dem Archiv befindlichen 
Notizen gefunden sem sollen. Es ist die Inschrift bei Lersch in, 163. 
Im Katalog Nr. 111 habe ich dieselbe als Bruchstück eines unter 
Antoninus Pius gesetzten Meilensteines bezeichnet. Ich liess die beiden 
Stücke neben das erste neugefundene Bruchstück legen, und sie pass- 
ten so durchaus, dass kein Zweifel übrig blieb, dass sie zu demsel- 
ben Steine gehört haben, ja das Bruchstück XIM schloss sich gleich- 
falls unmittelbar an. Jene älteren Bruchsteine enthalten die Worte : 

•SAR- 

\NTO 

MA 
Hiemach gewinnen wir denn folgenden Anfang der drei ersten 
Zeilen : 

IMP- CAESAR 
M O D V SANTO 
CERMAN- MAXIM 

« 

In die dritte Zeile wird auch das AN gehört haben. Es ergibt 
sich nun auch, dass vor dem GC der vierten Zeile, da es unmittelbar 
unter IM von XIM steht, ungefähr noch acht bis neun, vor dem zum 
Theil erhaltenen M noch sieben bis acht Buchstaben standen. Weitere 
Vermuthungen unterdrücke ich einstweilen. Für die Genauigkeit der 
Abschrift glaube ich ganz einstehen zu können. Ist die Angabe, dass 
die beiden altem Bmchstücke auf dem Wallrafsplatze gefunden worden, 
als unzweifelhaft zu betrachten, so ergibt sich hieraus die merk- 
würdige Thatsache, dass Bruchstücke desselben Eömersteines in Folge 
wiederholter Zerstörungen so weit von einander getrennt worden sind, 
und die Sicherheit, dass ein irgendwo tief in der Erde gefundener 
Bömerst^in sich ursprünglich an derselben Stelle gefunden, wird sehr 
schwankend. Doch spricht die innere Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
unser Stein, wie der des Tarquitius Catulus, nicht weit von derselben 
Stelle ursprünglich gestanden, wo man die neuen Bruchstücke gefunden. 

H. D. 



9. 9ii0 nette Mtter Jlofftik. 

Dazu Tafel Y. 

Im vorigen August stiess man im Hofe des auf dem grossen Grie- 
chenmarkt Nr. 123 gelegenen, dem Schreinermeister Krott zugehören- 
den Hauses beim Umbaue in der Tiefe von 8 bis 9 Fuss auf einen 
römischen Mosaikboden. Der Stadtrath beschloss in seiner Sitzung 
vom 24. August (vgl. dessen Verhandlungen S. 123) die Bewilligung 
von 5Ö Thalem zur Erwerbung desselben für das Museum Wallraf- 
Richartz. Fttr dieses würde dasselbe, wäre es vollständig erhalten 
worden, auch neben dem grossen Philosophenmosaik und mehrem 
kleinem eine Zierde gewesen sein. Leider wurde aber die Verhandlung 
mit dem Eigenthümer von Seiten der Verwaltung des Museums in 
einer solchen Weise geführt, dass ein Theil des offen gelegten Mosaiks 
verloren ging, ein anderer, in viele Stücke zerbrochen, für 20 Thaler 
ins Museum kam, wo man noch immer nicht an die Herstellung des- 
selben Hand gelegt, der grösste Theil aber, von welchem sich die 
Spuren verfolgen liessen, unaufgedeckt liegen blieb, dessen Erhebung 
vielleicht der Folgezeit gelingen wird, da auch ein späterer Versuch 
des Vorstandes unseres Vereins, durch Unterstützung die weitere Auf- 
deckung zu ermöglichen, nicht hat gelingen woUen. Herr Tony Ave- 
narius hatte gleich an Ort und Stelle im Auftrage des Vorstandes 
unseres Vereins die beigefügte Zeichnung gemacht, nachdem der Ei- 
genthümer die schon ausgehobenen Stücke in ihrer ursprünglichen 
Verbindung für ihn wieder zusammengelegt. 

Die Lange des in der Zeichnung vorliegenden Mosaiks beträgt 
etwa sechs Fuss, die grösste Breite mehr als die Hälfte; die untere 
Einfassung lag nach der Versicherung des Herrn Avenarius Strassen- 
Wirts. Von der Einfassung zur Rechten war nicht so viel erhalten, 
als sich auf der Zeichnung findet. In Bezug auf die ursprüngliche 

9 
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L&nge des Mosaiks ist es unzweifelhaft, dass oberhalb des Kreises mit 
dem den Hund umschliessenden Medaillon sich wenigstens noch ein 
dem untern ganz entsprechender Kreis befand, wenn nicht gar hinter 
dem erhaltenen Theile des Mosaiks erst die Hauptdarstellung begann 
und den Mittelpunkt des Ganzen einnahm.- lieber die Ausdehnung 
in die Breite können wir ebenfalls zu keiner sichern Bestimmung ge- 
langen. Dass unmittelbar hinter den abgeschlossenen Kreisen sich die 
Einfassung befunden, ist unmöglich; das widerspräche aller Symme- 
trie, da die Kreise an der einen Seite eben sowohl wie an der entge- 
gengesetzten unvollendet in die Einfassung verlaufen müssen. Möglich 
ist es freilich, dass wir gerade die eine Hälfte der Breite besitzen und 
auf dem noch im Boden seiner Auferstehung harrenden Theile des 
Mosaiks sich dieselbe Darstellung wiederholt. Aber wenigstens nicht 
geringere Wahrscheinlichkeit dürfte die Yermuthung für sich in An- 
spruch nehmen, zwischen diesen beiden sich entsprechenden Theilen 
habe sich eine grössere Darstellung im Mittelpunkte bis zu dem Kreise 
des Medaillons mit dem Hunde erstreckt, . so dass unten und oben 
etwa dreimal nebeneinander Kreise gleich dem uns erhaltenen mit dem 
Sterne sich befanden. Die Breite würde in diesem Falle nicht so gross 
wie die Länge gewesen sein, wie wir dies häufig finden, nicht allem 
bei solchen Mosaiken, welche blos ein Medaillon m der Mitte haben, 
wie in unserem Museum Nr. 206 das Mosaik mit den zwei Enten in 
der Mitte, sondern auch in dem in so prachtvoller Nachbildung unsem 
Mitgliedern vorliegenden von Nennig. Auffallend ist bei unserm Mosaik 
die Verschiedenheit der Einfassung, während sonst dieselbe Einfassung 
das Gkinze umschliesst. Die obere und untere Einfassung hat auch 
in der Mitte denselben Grund wie das Mosaik selbst, während die 
Mitte der Seiteneinfassungen fast ganz von Kettenkreisen eingenom- 
men wird, deren stetig wechselnde Farben denen der geschlängelten 
Einfassung des Medaillons und des Sternes entsprechen. Die Verzie- 
rung der untern Einfassung entspricht der Medailloneinfassung auf 
Tafel 11 des Nenniger Mosaiks. Die Kreisform, welche in unserm 
Mosaik entschieden vorherrscht, unterscheidet dasselbe wesentlich von 
dem Nenniger, dem grossen Kölner und den meisten Mosaiken. Bei 
den Figuren, welche zwischen dem Medaillon und dem umgebenden 
grossem Kreise sich finden, herrscht die Bogenform, aus der alle auf 
einfachste Weise hervorgehen; nur bei den Einfassungen der Tauben und 
des kleinen, der einen Taube entsprechenden Sterns finden sich die der 
obem und untern oder die der Seiteneinfassung gegenüberliegenden 
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Seiten geradlinig, was denn auch auf die diesen entsprechenden Figuren 
seinen Einfluss übt. Die auf dem Mosaik dargestellten Hausthiere, 
der laufende Hund und die Tauben, sind nicht ohne Geschick behan- 
delt. Das Ganze macht einen anmuthigen Eindruck. 

Ob nun unser Mosaikboden zum Atrium, zum Tablinum oder zu 
einem Gemache des Hausherrn gehört, ist nicht zu entscheiden. Der 
Eingang war jedenfalls, wie die Stellung des Hundes zeigt, von der 
untern Seite unserer Tafel, und da diese der jetzigen Strasse gerade 
gegenüber hegt, so wird auch der ganze Bau, wozu unser Mosaik ge- 
hört, die Vorderseite nach dieser Richtung gewandt haben. Wir haben 
es schon früher mehrfach bemerkt, dass die ältere römische Mauer 
nicht über den Bach und den Griechenmarkt, sondern an St. Peter 
vorbei, welches auf der alten römischen Mauer gebaut ist, durch die 
Lungengasse zum Lach lief. Demnach gehörte das Mosaik zu einer 
nahe vor der Stadt gelegenen Villa, wie wir solche oder ähnliche An- 
lagen auch sonst in unmittelbarer Nähe der Stadt annehmen müssen. 
So hat man, um von weitern Entfernungen nicht zu sprechen, auf 
dem Frankenplatze unmittelbar vor der Stadtmauer viele Spuren eines 
grossartigen Baues gefunden (Jahrb. XXVHI, 90); so ist auf dem 
Apostehikloster, gleichfalls gerade vor der Stadtmauer bei Ausgrabung 
eines Kellers das schon erwähnte Mosaik mit den Enten entdeckt wor- 
den (Jahrb. VHI, 177); so hat der am Severinswalle gefundene den 
Eber zerreissende Löwe (Jahrb. XXXVHI, 174) unzweifelhaft zu einem 
grossem Gebäude gehört. Die Villa hatte ihre Vorderseite nach der 
Stadtmauer zugewandt und es wäre nicht unmöglich, dass hier schon 
frühe eine grössere Anzahl von Gebäuden gestanden ; denn der grosse 
Griechenmarkt mit seiner Fortsetzung der Löhrgasse, wie auch der 
noch näher liegende kleine Griechenmarkt, laufen der ältesten oben be- 
zeichneten Römermauer parallel. 

Bei dieser Gelegenheit möge es gestattet sein, der Bodenerhöhung 
in Köln seit der Römerzeit kurz zu gedenken. Unser verehrter Prä- 
sident Geh. Bergrath Nöggerath hat m diesen Jahrbüchern XVU, 152 ff. 
über Bodenerhöhungen in und bei Städten jn Folge von Zerstörun- 
gen gehandelt und dabei auch besonders Bonns gedacht In Köln hat 
man leider in dieser Beziehung gar viel versäumt, so dass es fast nur 
zufällig ist, wenn man die Tiefe angegeben findet, in welcher die Funde 
gemacht worden. Ein so eifriger und kundiger Alterthumsfreund, wie ' 
unser Ehrenmitglied Herr Domcapitular von Wilmowsky in Trier, fehlt 
uns gar sehr. Herr Major Wright in Berlin, der über Kölns Topo- 
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graphie so umfangreiche und eindringende Untersuchungen angestellt, 
hat uns leider verlassen. Aber auch schon aus den ivenigen Angaben, 
die wir kümmerlich ' zusammensuchen müssen, ergibt sich unzweifel- 
haft auch für Köln eine sehr bedeutende Bodenerhöhung. Auf der SteUe 
des jetzigen Bürgerspitals in der Nähe der Cäcilienkirche fand man 
das schöne Philosophenmosaik nebst Resten des Gebäudes, wozu es 
gehörte, 15 Fuss unter der Erde (Ai-chäol. Zeitung 1844 Nr. 16). 
Auf der Breitenstrasse im Hause 139 nahe bei der Filzgasse traf man 
nach der Versicherung des frühem Besitzers, des Herrn Chemikers 
Brocke, auf ein dreifaches Pflaster ; das letzte war etwa 18 Fuss unter 
der Sohle (Jahrb. XX, 27 f.) i). Dagegen lagen in der Nähe der 
Kirche St. Maria die römischen Beste nur 8 bis 9 Fuss unterhalb der 
Erde (Jahrb. XIV, 97). Ebenso ist es ausserhalb der römischen Stadt. 
Des in einem Keller auf dem Apostelnkloster gefundenen Mosaikbodens 
Sit bereits gedacht. In. der Lungengasse lag der Weihestein des M. 
Aemilius Crescens (Katalog Nr. 70) etwa 6 Fuss tief (Jahrb. VIU, 178). 
Dass man an der Severinskirche 10—12 Fuss tief auf viele Särge traf, 
ist oben bemerkt. Vgl. auch Jahrb. XXXVI, 154. Auf der Gereons- 
strasse ward der schöne, Jahrb. XXVHI, 88 f. beschriebene Grabstein 
etwa 10 Fuss tief gefunden (Jahrb. VIH, 178). Eine Tiefe von etwa 
12 Fuss treffen wir auf der Machabäerstrasse (Jahrb. VIH, 177), von 
10 Fuss auf dem Cunibertskloster (Jahrb. XXI, 167), dagegen 17 Fuss 
bei den Grabdenkmälern auf dem Eigelsteine, die doch auf ebener Erde 
standen. Um so auffallender ist es, dass man bei den neulichen Aus- 
schachtungen zwischen der Ursulakirche und der Emtrachtstrasse in 
der Nähe der erstem mehrere Aschenkisten nur zwei bis drei Fuss 
unter der Erde an einer von Norden nach Süden laufenden Tuffstein- 
mauer und nur einige Fuss tiefer eine Reihe von Särgen mit Skeletten 
in der Richtung von Osten nach Westen fand, wonach die Vermuthung 
sich aufdrängt, es habe sich hier ein Hügel erhoben, auf welchem 
frühe eine christliche Grabstätte gewesen. In einer der Aschenkisten 
fanden sich die Reste des Kästchens eines Wundarztes mit Lanzette, 
Sonde, Zange und Reibstein (vgl. ähnliche Funde Jahrb. XIV, 34) und 
viele Stücke einer schönen mit aufgetragenen Farben bemalten Glas- 
schale, welche ganz ähnliche altchristliche Darstellungen zeigt, wie die 
auf der oben erwähnten kostbaren Glasschale des Herrn C. Disch. Viel- 



1) Die dortige Angabe ist hier berichtigt und ergänzt. 
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leicht entschliesst sich der Vorstand eine Besprechung und Abbildung 
derselben in unsem Jahrbüchern zu bringen. Sonst sind manche Mün- 
zen, Trinkkrüge, von denen einer die Aufschrift TENE ME hat (vgl. 
über solche Aufechriften Jahrb. XUI, 105 ff. XXXV, 47 ff.), Gläser, 
Schmucksachen, besonders von Gagat, wie man solche schon firüher 
hier gefunden (Jahrb. XIV, 46 ff.), und manches andere entdeckt wor- 
den, das die Sammlungen der Herren C. Disch, H. Garthe, £. und H. 
J. Herstatt und Pepys bereichert hat. Die wichtigste Entdeckung 
dürfte jedenfalls sein, dass diese Stelle zur Römerzeit hochgelegen und 
schon eine christliche Begräbnissstätte gewesen. Für die Bestimmung 
des Bodens des römischen Kölns wäre die genaue Untersuchung der 
noch erhaltenen Mauer- und Thurmreste von hoher Wichtigkeit. 
In das Haus Helenenstrasse Nr. 14 ist ein römischer Mauerthurm ein- 
gebaut Beim Graben eines Brunnens konnte man denselben noch 
zehn bis zwölf Fuss unter dem Boden verfolgen ; weiter wurde nicht 
nachgegraben. Sollte man nicht die wenigen noch vorhandenen Thürme 
in dieser Beziehung sorgfältig untersuchen? Möchte Herr Stadtbau- 
meister Baschdorff diesem Gegenstande seine Aufmerksamkeit zu- 
wenden und die Leser unserer Jahrbücher durch Mittheilung seiner 
Ergebnisse sich zu Dank verpflichten. Ganz neuerdings hat man 
am Dome einen Thurm der ^Iten Romermauer entdeckt, in welchen 
die Grundmauern der Kirche eingebaut sind. Einen Bericht des 
Herrn Bauinspector und Dombaumeister Voigtel, den der Verein 
nicht weniger als Herrn Raschdorff, zu seinen Mitgliedern zählt, 
würden wir dankbar entg^ennehmen. So würde durch vereinte Tbä- 
tigkeit, besonders wenn genaue Ueberwachung aller Entdeckungen bei 
Neubauten in unserem an Alterthümem so reichen Stadtgebiete hinzu- 
träte, die so sehr vernachlässigte Kenntniss der Topographie der rö- 
mischen Stadt nach Wunsch gefordert werden ^). 

Köln im Mai 1866. 



1) Sowol för eine farbige Abbildung der altchriBtlicben Gbuichale des Hrn. 
Ed. Hentatt, wie zur Erstattung eines Berichtes des Hrn. Dombaomeistcrs 
Yoigtel sind von Seiten des VereinsTorstandes d'.c geeigneten Schritte nicht 
unterlassen. d. Red. 



10. ftümtf^er Mofatkhoitn jn Ctier. 

Im Jahre 1810 entdeckte der Vater des Gastwirthes Hm. Peter 
Jank in seinem in der Neustrasse gelegenen Wohnhause bei einer baa- 
lichen Veränderung eineiw prachtvollen Mosaikboden, welchen die 
französische Regierung sofort zu erwerben wünschte. Da dies nur 
durch Geldentschädigung oder durch Ankauf des Hauses geschehen 
konnte, veranlasste man den Eigenthümer, sechs Wochen lang die 
Ausführung seines Bauplanes zu verschieben, während welcher Zeit 
man die Ermächtigung des kaiserl. Ministeriums zum Ankauf erwar- 
tete. Die Frist verstrich ohne Antwort von Paris. Erst als Hr. Junk 
sich genöthigt gesehen hatte, zur Fortsetzung seines Baues einen Theil 
des Bodens zu zerstören, langte ein Befehl des Kaisers an, welchem 
gemäss der Boden um jeden Preis erhalten werden solle. Als der 
Sohn des frühem Eigenthümers vor Kurzem in den alleinigen Besitz 
des Hauses kam, forschte er der Sache weiter nach und legte nun- 
mehr einen prachtvollen musivischen Boden in einer Länge von c. 4,05 
und in einer Breite von 4,28 m^tres bloss. Es bildet derselbe etwa 
Vs des Ganzen, von welchem der frühere Besitzer Vs zerstört hatte. 
Ein Quadrat, an beiden Seiten .von einem sehr geschmackvollen Mu- 
ster eingefasst, bildet den Inhalt der Zeichnung. In der Mitte des 
Quadrats ist ein Oktogon, in welches ein Löwe, der im Begriffe ist, 
sich auf ein Pferd zu stürzen, eingezeichnet ist. Links von diesem 
Achteck sind zwei in Oktogone eingeschriebene Kreise, in deren ober^ 
ein Pferd mit einer Gazelle, in deren untere eine liegende Kuh ge- 
malt ist. Die Ecken des Quadrats bezeichnet eine Urne, an der Mitte 
jeder Seite ist die Hälfte eines Achtecks mit einer auf einem Baum- 
zweige schwebenden Taube (?) sichtbar. Auf der rechten Seite des 
die Mitte einnehmenden Achtecks befand sich eine ganz entsprechende 
Omamentinmg; es ist dies Jener Theil, der früher zerstört werden 
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musste. Eines der Medaillons, ebenfalls ein Pferd darstellend, wird 
seither in dem triei^chen 'Museum aufbewahrt, wo auch noch andere 
Bruchstücke deponirt wurden. 

Die omamentalen Motive zur Herstellung geometrischer Figuren 
sind j^nen ganz ähnlich, welche sowol in Italien als in unsem Gegen- 
den auf fast allen Mosaikböden wiederkehren ^). 

Die Zusammenstellung der Farben ist aber in unserm Mosaik von 
grosser Vollkommenheit und ebenso verräth die Auffassung und Zeich- 
nung der Thiere eine gute Schule. Unter den in Trier gefundenen 
Mosaikböden ist dieser jedenfalls der schönste und steht in unserm 
ganzen Lande nur dem Nenniger nach. Der Vergleich mit letzterem 
* weist allerdings für den Trierer auf eine niedrigere und wol auch 
spätere Periode dieses Kunstzweiges, dessen Entwickelung übrigens 
bis jetzt noch so wenig erforscht und festgestellt ist. Halten wir an 
dem spätem Datum unseres trierschen Mosaiks fest, so scheint sich 
ein Anhaltspunkt mehr für die Vermuthung einzustellen, dass der auf 
dem Mosaik viermal vorkommende Vogel auf dem Ast nichts anders 
als das so häufig und auch auf trierschen Epitaphen erscheinende 
christliche Symbol der Taube mit dem Oelzweig sei. Tauben, z. B. 
trinkende und sich sonnende, kommen zwar auch auf heidnischen Mo- 
saiken vor (so in Pompeji); ob aber solche mit dem Oelzweig? 
Die Darstellung von Tauben auf christlichen Mosaiken ist gewöhnlich 
(vgl. Boldetti Osserv. soprai cimiteri p. 23). Pferde finden sich 
gleichfalls häufig als christliches Symbol, auch in Trier einmal. Bei 
all dem scheint mir doch die Ausdeutung dieser Bilder als Symbole 
und die christliche Beziehung derselben mehr als gewagt, wo offenbar 
nichts anderes als die Darstellung einer malerischen, dem Auge des 
Hausbesitzers erfreulichen Thiergruppe bezweckt ist. Das christliche 
Bekenntniss desselben hätte sich wol noch in andern Andeutungen 
verrathen. Ob der Vogel wirklich eine Taube, der Ast ein Oelzweig 
ist, lasse ich dahingestellt. 

lüraas. 



1) Zum Theil sehr ähnliche Motive weist der von Hrn. Domcapitular v* 
Wilmowsky herausgegebene Mosaik in der Domus des M. Pilonius Yictorinus 
in Trier auf. Vgl. „Jaluresb. d. Ges. f. nützl. Forschungen,'* 1864, S. 2. 



U. 3Ute Mi ttene Jnr^riflen. 

1. 

Herr Prof. Freudenberg gab im 26. Hefte dieser Jahrbücher 
p. 108 beiläufig eine ihm von Dr. Eckertz in Cöhi mitgetheilte Matro- 
neninschrift aus Kirchheim, welche sich auf einer stark beschädigten 
ara befindet. Dieselbe wurde darauf noch im 6. Hefte der Annalen 
p. 213, freilich mit nicht geringen Abweichungen abgedruckt. Von 
dem Namen der Mütter ist in den Annalen nichts gegeben, während 
Freudenberg den Anfangsbuchstaben, ein C gab, was ihn veranlasste, 
an die Zülpicher Cuchinehae zu denken; der Name des Weihenden ist 
an beiden Stellen unvollständig gegeben. 

Es ist mir, wie ich glaube, gelungen, diese schwer zu lesende In- 
schrift so weit zu entziffern, dass das Fehlende sich mit Sicherheit 
ergänzen lässt. Meine Abschrift lautet: 

A-RO NSCAb 

LCRADON- C 
LARVS-M I LES 
LEC-I- M- P- 
I P M 

Matronis Gabiabus Lucius Gradon(ius) Clarus miles leg(ionis) pri- 
mae Minerviae piae (fidelis) e(x) (imperio) i(psarum) p(osuit) m(erito). 

Z. 1. Das erste Wort hat die merkwürdige Ligatur von TßO. 
Die obere Kreishälfte des B in GAB ist verschwunden. Wahrscheinlich 
hat hier gestanden GABI AB, welche Abkürzung auch in der von mir 
im vorigen Hefte dieser Jahrb. p. 195 mitgetheilten Inschrift vor- 
kommt. Jedenfalls war der Raum dazu vorhanden, da die Buchstaben 
in der ersten Zeile überhaupt sehr enge aneinander gerückt sind. 
Die Ergänzung des GAB in GABIABVS ist wohl ganz sicher, so dass 
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die Zahl der den gabischen Müttern geweihten Steine wieder um einen 
vennehrt ist. 

Z. 2. 6RAD0N Da bekanntlich eine Menge offenbar keltischer 
Namen auf onius endigt, z. B. Acconius, Dagionius, Sollonius etc. 
(Jahrb. XVm p. 122, XXXDI p. 194), so liegt die Ergänzung Gra- 
donius nahe, wodurch sich dann dieser Name auch als ein keltischer 
ergibt 

CLARVS Beispiele von solcher Trennung, wie auf unserer In- 
schrift, smd nicht selten (cf. Jahrb. 11 p. 103 Nr. 68; Lehrs Central- 
mus. in 16; lU 62). Clarus, das beständige cognomen der Gonsuln 
aus der gens Erucia, findet sich auch auf einem Yotivsteine der Diana 
bei Steiner Nr. 90. 

Z. 4. Ein anderer, der legio prima Minervia angehörender Soldat 
widmete denselben Matrouae Gabiae einen bei Hersei gefundenen Stein, 
(Stemer ü Nr. 788). 

2. 

TERNI VS 
VRSVLVSE 
M PATIRNIV 

Dieses Fragment wurde zu Altenburg bei Jülich im Gemäuer 
eines alten Gebäudes, der »alten Burg,« gefunden und ist im Besitz 
des Herrn Lürken daselbst, welchem ich die Abschrift verdanke. Der 
Stein V4 Euss hoch, 2 Fuss breit, ist an allen Seiten scharfkantig 
behauen. Wir haben ohne Zweifel das Fragment einer grösseren In- 
schrift, die aus kleineren Theilen zusammengesetzt war. Der Name 
in Z. 1 ist wohl aus Z. 3 zu ergänzen als PATEKNIVS, so dass es 
zwei Verwandte, vielleicht Brüder waren, welche einer Gottheit oder 
einem Verstorbenen diesen Stein widmeten. Die gens Patemia finden 
wir auch sonst auf rheinischen Inschriften. Jahrb. IX 130; V p. 319 
Nr. 99. Das cognomen Ursulus hat eme Trierer Inschrift (Jahrb. V 
p. 290) ; Ursula bei Lersch, Centrahnus. IE 67. 

3. 

Hier mögen einige Bemerkungen über die Sammlung des Herrn 
Deetgen, unseres Vereinsmitgliedes folgen, welcher in kurzer Zeit schon 
manche werthvolle Sachen gesammelt hat. Für dieses Mal berück- 
sichtige ich nur die Arbeiten in Thon. 

Aus der Gollection von Lampen mit Reliefdarstellungen hebe ich 

folgende hervor: 
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1) Ein nackter Krieger, mit Helm, Schild und Lanze bewaffiiet, 
weit ausschreitend und sich umschauend. 

2) Die Jägerin Artemis in rascher Bewegung, mit der linken 
Hand die heilige Hirschkuh an sich heranziehend. 

3) Ganymed vom Adler geraubt (?). 

4) Obscön. 

5) Ein flammender Opferaltar. 

6) Ein Pfau. 

7) Tragische Maske. 

Von TOpferstempeln auf Lampen bemerke ich ausser den bekann- 
ten EVCARPI, MARTIVS, COMVNIS noch : 

F 

1) ////VCRAM 

2) ATIVSA, Dieser Stempel hat eine merkwürdige Ligatur. Näm- 

F 

lieh der Querstrich des T geht noch über den zweiten senkrechten 
Strich herüber und bildet so mit diesem ein zweites T, so dass also 
Attusa zu lesen ist, welcher Name auch sonst vorkommt. Es scheint 
dass Emele (Beschreibung römischer und deutscher Alterthümer in 
dem Gebiete der Provinz Rheinhessen tab. XXXI) dies übersehen hat 
und daher ATIVSA schrieb, was auch Fröhner Nr. 212 aufnahm. 

Auf Schalen und Schüsseln fand ich ausser den bekannten : 
OFIßMONS, MARTIALFE, OFVITA, OFLABIO, MONTANI, OF- 
CALVl, EVCARPI, ANISATVSF noch folgende : 

1) BASS 

2) OFBAS (Fröhner BASSVS, OFBASSI etc.) 

3) OF AQVITA (Fröhner OFAQVIT, OFAQVITANI etc.) 

4) MINVTI (Fröhner MINVTVS) 

5) TOCCIVS (Fröhner DOCCIVSF, DOCCIVSI) ' 

6) M-L'B 

Von Trinkgefassen hat die Sammlung einige schöne E^templare, 
deren zwei mit Inschriften in weisser Farbe versehen sind. Ein Becher 
ohne Henkel hat das bekannte MISCE, ein einhenkliger VIVAMVS. 

4. 
Dass an vielen Kirchen sich römische Inschriften eingemauert 
finden, ist vielleicht blosser Zufall, da es ja nahe lag, solches fertige 
Material zu Neubauten zu verwenden; vielleicht liegt aber auch ein 
tiefer Gedanke zu Grunde, nämlich der Gedanke des Sieges, den das 
Christenthum über das abgelebte Heidenthum feierte. jBesonders 
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möchte ich dies in den Fällen annehmen, wo römische Denkmäler 
zur Anlage der hervorragendem Theile des christlichen Gotteshauses, 
z. B. zum Bau des Altares, (wie in Pier) benutzt wurden. Es musste 
etwas Erhebendes darin liegen, dass jene • Votivsteine und Altäre, den 
alten Göttern zu Ehren errichtet, sich jetzt dazu hergeben mussten, 
um die Bausteine zu dem Altare zu bilden, auf welchem fortan dem 
neuen wahren Gotte geopfert werden sollte. Genug, die christlichen 
Kirchen haben manches Denkmal aus römischer Zeit bewahrt, und 
wenn die Kirchen in den Orten, wohin römische Cultur gedrungen ist, 
ad hoc untersucht würden, so käme vielleicht noch Vieles zu Tage. 

So wurden i. J. 1865 bei der Restauration der Münsterkirche zu 
M. Gladbach folgende Inschriften gefunden: 

1. 

MA-RON 

ISGMDI 

ABVSPR 

AAA^IVS 

5. fA(3AA/Vs 

Matronis Gavadiabus Primus Annius Fabianus. 

Sandstein, 13 Zoll hoch, 9 Zoll breit, gefunden im Gemäuer des 
nördlich an die Münsterkirche angebauten Kreuzganges, der bei der 
Restauration abgebrochen wurde. 

Ligirt sind T und R in Z. 1 ; AVA in Z. 2; NN in Z. 4 undNV 
in Z. 5. Der erste und letzte Buchstabe in Z. 5 sind ganz verschwun- 
den. In der 6. Z., welche die Dedicationsformel enthielt, ist nichts 
Sicheres zu lesen. 

Z. 2. GAVADIABVS. Unser Stein reiht sich also an die Zahl 
der den Gavadischen Müttern geweihten Inschriften an, die besonders 
im Jülicher Lande gefunden wurden (Jahrb. V 183; XXm 150), wel- 
che Mein (Haus Bürgel p. 39 sq.) mit der deutschen Fru Gauden 
(Simrock Mythologie p. 398) zusammenstellt. Der Wechsel zwischen 
den Endungen IS und ABVS in MATRONIS und GAVADUBVS ist 
bekanntlich auf Matronensteinen sehr häufig, (cf. p.l36) PRIMVS ist so- 
wohl als praenomen (Orel]i2716; Guasco Mus. Gapitol. II p. 5; Jahrb. 
XVm 123) gebraucht, wie auch als cognomen. (Jahrb. I 83 ; V 240 etc.) 

ANNIVS kommt wiederholt in rheinischen Inschriften vor (Jahrb. 
Vni p. 95; XV 56). Denselben Beinamen wie unser Annius hatte 
ein Gonsul des Jahres 953(201): L. Annius Fabianus. 



140 Alte und neue Inschrifleii. 

2. 

HEM/ 

VXOR 

SIMAE 

O E 

Dis manibus .... Hema uxor(i) (caris)si- 

mae o(ssa) e(ius bene quiescant?) 

Grauer Sandstein 13 Zoll hoch, 8 Zoll breit, stand in der Kirch- 
mauer über dem Gewölbe des Kreuzganges und wurde mit dem vor- 
her besprochenen Matronensteine neben der Kirche eingemauert. Der 
Grabstein scheint die vollständige Höhe zu haben und nur an der 
rechten Seite verstümmelt zu sein. Für die Ergänzung ossa eins bene 
quiescant verweise ich auf Orelli (II 4489). 

3. 
N ROblANiO 

SEC V ND O 

Sandstein, IV2 Fuss hoch, 2 Fuss breit, eingemauert in eine Säule 

des Hauptschiffes. 

4. 

BVS 

Nl 
In die linke Chorwand eingemauert. Fragment eines Metronensteines. 

Zu diesen Inschriften kommen noch andere, in der neuesten Zeit 
gemachte Funde, welche für eine Niederlassung der Römer in Glad- 
bach oder in dessen nächster Nähe Zeugniss geben. Hierüber liegt 
mir eine briefliche Mittheilung vor, die ich dem Herrn Gastwirth 
Noever^ dem Mitarbeiter der »Geschichte der Benediktiner-Abtei in 
M. Gladbach von G. Eckertz und Cionr. Noever« verdanke. Herr 
Noever schreibt mir: 

»Was die Ueberreste aus römischer Zeit betrifft, so fanden diese 
sich südlich von Gladbach im Pescher Felde, wo dieses von der 
Aachen-Düsseldorfer Eisenbahn durchschnitten wird, und zwar diesseits 
derselben an der neuen Victoriastrasse. Der Boden ist in dortiger 
Gegend ein reichhaltiges Lehmfeld und wird daher zu Ziegeleien be- 
nutzt Etwa zwei und einen halben Fuss tief lagen die römischen 
Ueberreste, welche beim Abstechen des Lehms durch eine schwarz 
graue Farbe sich kennbar machten. Leider ist Anfangs vieles zer- 
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trümmert worden. Unter dem Geretteten befinden sich (im Besitze des 
Herrn Noever) Thränenfläschchen von grttnem und weiHsem ülas, 
ovale Schüssel von Thon, Lämpclien, Jb^te ohne Henkel, eiserne Nä- 
gel, ein Eisenhammer ohne Stiel, Schnallen, Fibulae, Münzen, aber üast 
verwittert, doch aus einzelnen Buchstaben, als CAES als römische 
kennbar, mit Erde und Metall zusammengeschmolzen. Dieser üräber 
dort müssen viele gewesen sein, welche nicht weit von einander lagen. 

Cöln. 



12. 3ioei xMifi^t (SUsstfa^ itt JSammluns )e9 i^ernt Carl Hifdi 

}n Coln. 

Hierzu Tafel m und lY. 

Im 36. Hefte unsrer Jahrbücher lenkten wir bereits die Auf- 
merksamkeit der Alterthumsfreunde auf die reichhaltige Sammlung 
römischer Glasgefässe, welche unser eifriges und mit Glück sammeln- 
des Vereins-Mitglied Herr Carl Disch zu Cöln meist aus dortigen 
Funden erwarb. Nachträglich verdienen besonders noch zwei durch 
ihre Seltenheit hervorragende Fundstücke neuester Erwerbung bekannt 
gemacht zu werden. 

1) Weisses Glas-Gefäss in Gestalt eines sitzenden 
Affen. Römische Glasgefässe in figürlicher Form, besonders von 
Thieren, sind überhaupt gerade nicht ohne alle Analogie ^), indessen 
scheint doch dem Affenglase unsrer HI. Tafel kein ähnliches Vor- 
kommen zu entsprechen. Der Affe sitzt aufrecht in einer Sella, ist 
charakterisirt durch das Hervorheben des männlichen Gliedes und die 
siebenröhrige Syrinx, die an einem um den Hals gelegten Bande be- 
festigt, mit beiden Händen von ihrem Träger zum. Munde geführt oder 
vom Munde genommen wird. Der Oberkörper trägt eine kaput- 
zenartige Umhüllung, welche an die paenula cercopithecorum bei 
Martial lib. XIV, n. 128 erinnert. Das dünne, den römischen Glas- 
waaren eigenthümliche Material, und der Fundort dieses Gefässes, zu- 
sammen mit andern römischen Anticaglien, lassen keinen Zweifel 
darüber bestehen, dass wir ein römisches Fabrikat ^) vor uns haben, 

1) Im Museam zu Wiesbaden sahen wir einen Fisch von Glas, in München in 
den sog. Eönigl. vereinigten Sammlungen n. 176 befindet sich ein gläserner Yogel. 

2) Terracotten mit Affenköpfen bewahrt das Berliner Museum. 

8) Natürlich im erweiterten Sinne, so gut wie man jetzt englische Fabrikate 
aosserhalb Englands in allen seinen Colonien anfertigt. 
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WO hingegen die Darstellung an Bezüge ägyptischer Mythologie er- 
innert. Es liegt darin kein Widerspruch. Bömische Kunstbildun^en 
in nachahmendem ägyptischem Charakter sind ja zur Zeit der durch 
Aberglauben und Verfall der einheimischen Religion erzeugten pan- 
the&tischen Cultusrichtung, besonders unter den Kaisem Hadrian und 
Gommodtts Gegenstand der Mode gewesen, wie später Mithrasbilder 
und andre fremdländische Göttergestaltungen ^). Warum sollte es 
also Verwunderung erregen, dass römische Werkstätten Gefässe in 
der Gestalt des Hundsaffen, des Cynocephalus, des Symbols des ägyp- 
tischen Hermes, herstellten, und ihm zugleich die dem griechischen Fan 
angehörige Tröhrige Syrinx, wie dessen geschlechtliche Gharakterisirung 
attribuirten? da ja bei den phantastischen Verschmelzungen jener 
Zeit ein klares Verständniss der verschiedenen mythologischen Bezie- 
hungen weder bezweckt noch vorhanden war. Wir entsagen desshalb 
auch der Untersuchung, ob zwischen Fan, dem Erfinder der sieben- 
röhrigen Syrinx und Vertreter der Fruchtbarkeit, und Thot, dem ägyp- 
tischen Hermes, dem Erfinder der Musik imd dreiseitigen Leyer^), 
metamor^horische Wandelungen stattgefunden. Als nicht unwichtig 
fär die Charakteristik unseres kleinen Denkmals wollen wir indess 
hervorzuheben nicht untei*lassen, dass ein alter Schriftsteller *) bei der 
Bemerkung: der Cynocephalus bedeute den Mond, den Erdkreis, die 
Schrift, die Priester und den Zorn, sagt, in sitzender Stellung 
stelle man ihn als Symbol ;der Tag- und Nachtgleiche dar, auch auf 
den Wasseruhren derAegypter erscheine er so — aus dem Scham- 
gliede Wasser fliessend — weil dieses Thier während der 
Aequinoctien jede Stunde urinire. In sitzender Stellung finden sich die 
vielen Mumien dieser heiligen Thiere, die ihres besonderen Cultes 
nicht ermangelten ''). 

Eine unserer Ansicht des pantheKsüsch römischen Ursprunges 
späterer K^iserzeit entgegenstehende, sprach auf der vorigjährigen 
Philologenversammlung zu Heidelberg, wo wir durch unser so ver- 
dienstvolles und stets gefälliges Vereinsmitglied, Herrn Prof. Fiedler, 
eine Photographie des merkwürdigen Glases vorlegen liessen, Letzterer 



4) Man vgl. die Ausfohrungen bei Winokelmann Gesob. d. E. 11 c. 3 u. 
XJI. c. 1. PreUer röm. Mythologie u. Scbwenck röm. Mythol. p. 462. 

5) Diodor I, 16. Homer. Hymnus auf Hermes Y. 51. 

6) HorapoUo 1. 14. 15. 

7) Juvenal 15. 4. 
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ans. Wir säumen nicht auch diese den Lesern mitzutheilen, in der 
^Hofhung, dass unsere Veröffentlichung des kleinen Kunstwerkes für 
specielle Fachgelehrte Gegenstiand eingehenderer Untersuchungen werde. 
Prof. Fiedler schreibt brieflich an den Verfasser : 
»lieber das in seiner Art einzige Affen-Glas sprach ich die Ver- 
muthung aus, dass dasselbe ein Fabrikat aus einer Glasfabrik in 
Alexandria sei, wo die schönsten und kostbarsten Glasarbeiten ver- 
fertigt wurden. Die hierüber vorhandenen Beweisstellen s. in Ham- 
berger's historia vitri, in Gommentar. soc. Gotting. T. IV. p. 132. und 
in Beckmann's Geschichte der Erfindungen Th. 1. S. 134. Besonders 
berühmt waren auch noch in der spätem römischen Kaiserherrschaft 
die farbigen und schillernden Glasgefasse und Becher, calices alasson- 
tes genannt und erwähnt in des Geschichtschreibers Vopiscus Leben 
des Satuminus c. 8. Zu dieser Gattung gehört nach meiner Meinung 
der Kölnische Becher. Für diese Annahme spricht das an römischen 
Anticaglien und Gefassen selten angebrachte batbarische Bild eines 
Affen, der aber auf ägyptischen Denkmälern eine häufig vorkommende 
Figur ist, denn der Affe war ein Gegenstand der Verehrung in dem 
altägyptischen Thicrdienst. In Aegypten selbst gab es zwar keine 
Affen, aber sie kamen aus Aethiopien und dem Troglodytenlande, 
bei dessen Beschreibung Diodor III, 35 sie erwähnt. Die zu den heiligen 
Tempelthieren Aegyptens gehörenden Affen nannten die Griechen Cy- 
nocephali, Hundskopfaffen (nach Linne simia inuus). Man bildete sie 
in Aegypten in Gold, Silber und Erz und stellte sie als Votivbilder 
in die Tempel, zumal in die des Anubis, dem diese Affenart heilig 
war. S. Lucian's Toxaris c. 28. Ueber die hieroglyphische Bedeutung 
dieser Cynocephali findet man in Creuzer's Symbolik ausführliche 
Nachweisungen. Die an vorliegendem Glasbecher angebrachte Dar- 
stellung eines auf der siebenröhrigen Hirtenflöte blasenden Affen ist 
offenbar eine Parodie des auf der Syrinx blasenden Hermes oder Pan. 
Die Alexandriner, ein Witz und Spott liebendes Volk, gefielen sich in 
derartigen Parodien und Karikaturen, und dieser ägyptische Geschmack 
hatte auch in Rom seine Anhänger, zumal als durch den Kaiser Ha- 
drian die Vorliebe für ägyptische Religion und Kunstform herrschend 
geworden war. Aus der Villa Hadrian's stammt auch die aus Basalt 
gearbeitete Figur eines sitzenden Affen her, welche auf dem Capitol 
im Hofe des Palastes der Gonservatoren steht und von Wmckelmann 
beschrieben ist. — Ich bemerke noch zum Schluss, dass die in Heidel- 
berg versammelten Archäologen mit meiner Ansicht von der Her- 
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kunft des Glases sich einverstanden erklärten und hinzuiiigten, dass 
sie kein ähnliches Glas in den ihnen bekannten Museen gesehen hätten. 

Herr Disch besitzt also in diesem Becher ein werthvolles Unicum, 
das ihm Anubis, der Schutzpatron der Affen, besser bewahren möge, 
als dieser Gott seine ihm geweiheten silbernen hundsköpfigen Affen- 
bilder vor dem tempelräuberischen Syrus zu schützen wusste.« 

2) Schaale von dunkelrothem durchscheinendem Glase 
mit zierlichem Handgriff, innen glatt, aussen mit eingepressten roset- 
tenartigen Verzierungen geschmückt (Taf. IV). Beste einer ähnlichen 
nur etwas höheren Glasschaale zu Adendorf im Kreise Rheinbach ge- 
funden, befinden sich in unserer Vereinssammlung, eine von grüner 
Farbe war in der Houben'schen Sammlung abgebildet auf Tafel 
XXXVm n. 7. 

Beide Stücke wurden 1865 in der Magnusstrasse zu Göln mit 
vielen andren römischen Anticaglien im losen Sande gefunden. 

K. aus'm Weerth. 
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13. 3ntere^intn: Ifirabfiiitl bei iBnr4^cn. 

Mitten in der sogenannten Ville, dem alten von der fränkischen 
Villa zu Flamersheim benannten ßeichawalde, welcher sich an den 
grossen Kottenforst anschliesst und sich von Süden nach Norden, das 
sog. Vorgebirge begleitend, bis über Brühl hinaus hinzieht, liegt 2'/* St. 
Ton Bonn entfernt das Pfarrdorf Buschhoven. Noch sieht man dort 
in dem alten Pfarrhofe Bpärliche Ueberbleibsel der von Wasser umge- 
benen Burg, die als Jagdschloss diente und wohin der gutmüthige Köl- 
nische Churfürat Hermann von Wied den berühmten Reformator Bucer, 
Melanchthons Freund, von Strassburg berief, um mit ihm über die 
Einführung der neuen Lehre Rath zu päegea, ein Versuch der in 
Folge des festen Widerstandes Ton Seiten des Adels und Klerus be- 
kanntlich mit der Absetzung Hermanns im J. 1546 endete. 

Auf der Höhe des Dorfes vor der Ville wurden nach einer durch 
die Güte des Herrn Pastor Flmck mir zugekommenen Notiz, zu An- 
&ng Juli 1865, neben dem neuen Kirchhofe in einer Kiesgrube mehrere 
Gräber aufgedeckt. Dieselben enthielten Gebemreste und stark 
oxydirte eiserne Waffen, besonders Schwerter, welche beim Herans- 
nehmen gleich zerfielen. Ausserdem fanden sich als Beigaben der 
Begrabenen mehre glockenförmige Schalen von grünlichem Glase und 
eine Art Fibula, welche ganz besonders unser Interesse zu erregen 
geeignet ist. Sie besteht, wie die Abbildung in 
natOihcher Grösse zeigt, in einer mit Goldblech 
belegten Schmuckscheibe mit Füllung und Kup- 
ferbedeckung auf der Rückseite, auf welcher 
noch zwei halbzerbrocheue Oesen, entweder zum 
Durchstecken einer Nadel oder zum Durchziehen 
einer feinen Drahtkette dienend, sichtbar sind. 
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Die mit doppeltem punktirten Rande verzierte Scheibe schliesst den 
sehr roh gearbeiteten belorbeerten Kopf eines römischen Imperators 
ein, wie man aus der leider durch Unvorsichtigkeit des Finders theil- 
weise verstümmelten Umschrift deutlich ersieht Von der aus roh 
geformten und ganz verschobenen und durcheinander gewürfelten 
Buchstaben bestehenden Legende sind nur die ersten 5 und der vor- 
letzte U(S) erhalten: UGACD .... ü. Eine genügende Deutung 
derselben möchte kaum zulässig sein. Wegen der Zeichen CD könnte 
man eben so wohl an den Kaiser C. CLAVDIVS, welcher von 268— 
270 regierte, als an ARCADIVS denken, dessen Regierung in den 
Anfang des 5. Jahrh. fallt; und da auf spätem Münzen das D und P 
sich oft kaum unterscheiden lassen, so könnte möglicher Weise selbst 
der Kaiser Postumus (von 258 — 267) in Betracht gezogen werden, 
wenn nicht die gleich zu besprechende Beigabe der Trinkschalen auf 
eine spätere Zeit der Beisetzung hindeutete. Ehe wir dazu übergehen, 
möge hier zur Erläuterung unseres seltenen Schmuckstücks die Be- 
merkung Platz finden, dass in den Rheinlanden nicht selten eigentliche 
Gold- und Silbermünzen, wie Ringe mit Einfassungen versehen, gefunden 
werden, die ohne Zweifel als Schmuck oder als Amulette von Soldaten 
getragen wurden. So erinnere ich mich einer vor etwa 15 Jahren bei 
Neuwied gefundenen Goldmünze mit Einfassung aus der nachconstan- 
tinischen Zeit, welche meines Wissens in die reichhaltige Sammlung 
unseres geehrten Vereinsmitgliedes Hm. Garthe übergegangen ist; 
einen mit Silberdraht künstlich eingefassten Otho in Silber, mit einem 
Loch versehen um angehängt zu werden, besitze ich selbst. Wie ver- 
breitet übrigens diese Sitte Münzen zum Schmuck zu verwenden ge- 
wesen sein muss, zeigt eine, so viel ich weiss, bis jetzt ^noch wenig 
beachtete Pandektenstelle ^), woraus wir in Bezug auf den Niess- 
brauch solcher Schmuckgegenstände sogar eine gesetzliche Bestimmung 
festgesetzt finden. 



1) Lex 28. Dig. de usnfr. et qaemadmodum qais utatar fruatur YII. 1: 
Numismatum aoreorum vel argenteorum veterum, quibns pro gommis uti solent, 
usus fnictus legari potest. Vergl. J. Q. Th. Grässe Handbuch d. alten Nuniis- 
matik y. d. ältesten Zeit b. auf Constantin M. mit Abbild. 1. Lief. 1859. S. 2. 
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Was nun die in den Bnsch- 
hovener Gräbern gefundenen 
Gläser betrifft, so ist nur 
eios davon unversehrt ge- 
blieben, welcbes hier (in hal- 
ber Grösse) abgebildet er- 
scheint. Dasselbe besteht 
in einer glockenlormigen, 
sanft gerippten Schale mit 
auswäiis gebogenem, ge- 
mustertem Rande. Obgleich 
die Schale unten abgerun- 
det ist, so dass sie nicht 
fest aufrecht stehen kann, so ist sie doch ohne Zweifel filr einen 
Trinkbecher zu halten und jener Gattung beizuzählen, welche in der 
Ennstsprache den Namen »Tummleru fuhren, die ganz aasgetrunken 
und dann umgestülpt wurden. Ein paar ähnliche Trinkschalen , nur 
etwas kleiner und weniger zierlich, sah ich vor längerer Zeit zu Satz- 
fey bei Hm. BQrgenneister Gniven in der Gräfl. Mettemicher Burg, 
welche beim Ausräumen des die Burg einschliessenden Weihers gefun- 
den worden waren. Das hiesige Museum vaterländischer Alterthümer 
besitzt kein Exemplar von dieser Art Gläser, wohl aber zeigte mir 
im Herbst vorigen Jahres, als ich in Mainz das an Alterthttmem aller 
Art so reiche römisch-germanische Museum besichtigte, der ebenso 
freundliche als kenntnissreiche Conservator Hr. Dr. Lindenschmit meh- 
rere Trinkschalen von ganz ähnlicher Form. Auch erklärte sich Herr 
Lindenschmit in Bezug auf die Zeitbestimmung der Gräber von Busch- 
hoven mit meiner gegen ilin geäusserten Ansicht vollkommen einver- 
standen, dass dieselben der ältesten fränirischen Periode oder der 
spätesten Periode der Römerherrschaft zuzuweisen seien, weil ähnliche 
Glasschalen nach seiner Erfahrung sehr selten in ächtrömischen Grä- 
bern zum Vorschein kommen möchten. Ob abrigens die hier Beige- 
setzten schon Christen gewesen oder nicht, darüber kann um so weniger 
mit Sicherheit entschieden werden, als es beim Mangel eines genauen 
Fundberichts an jedem festen Haltpunkte fehlt. Wie mir unser ge- 
ehrtes Mitglied Herr Merlo von Eöln auf meine desMlsige Anfrage 
schreibt, sind ihm, obgleich nur selten, dem hier abgebildeten ähnliche 
Gläser schon vorgekommen, auch befinde sich ein solches Glas in der 
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Sammlung des Hrn. Garthe. Doch hätten dieselben eine mehr längliche 
Form. Uebrigens hält auch Hr. Merlo diese Gläser für Trinkgläser, 
nicht zum Hinstellen, sondern zum Hinlegen bestimmt. Mögen 
andere, denen reichere Sammlungen zu Gebote stehen, sich aufgefordert 
fahlen, das was wir hier nur andeuten konnten, weiter auszuführen 
und nöthigenfalls zu berichtigen. 

Zum Schlüsse können wir eine hieher gehörige Bemerkung nicht 
unterdrücken. Wenn nämlich in dorn so lehrreichen Handbuch von 
Guhl und Eoner (das Leben der Griechen und Römer 2. Aufl. 1864) 
S. 537 von römischen Trinkbechern und Flaschen aus weissem 
oder ordinärem grünem Glase, 'erstere meistens nach unten sich ver- 
jüngend und nicht selten mit gereifelter Aussenfläche, um das Fest- 
halten des Gefässes zu erleichtem, gesprochen wird, so möchte dieser 
Ausspruch in Befeug auf römische Trinkbecher von Glas einer nicht ge- 
ringen Beschränkung bedürfen, . da meines Wissens wenigstens in den 
Rheinlanden fast nur Trinkbecher ausThon mit manichfaltigen 
kurzen Aufschriften, wie MISCE, SITIO, AMO TE, BIBE MVLTIS 
ANNIS *), zum Voi-schein kommen und die in römischen Gräbern ge- 
fundenen Glasgefässe anerkannter Massen meist zum Aufbewahren von 
Wohlgerüchen, Salben und Früchten gedient haben. 

J* Freadeiilieri^. 

1) 0. Jahn, „Aufschriften röm. Trinkgefasse" in dies. Jahrbb. H. XII, 
105 «. 



II. Litteratnr. 

1. Iturjer iBerid^t über ixt fit iM Jtufeittn in fiafrl ermurbene 
Siimxif ift Samwlm% wn ^Itertl^fttnern am 3in0 von Prof. 

Wilhelm Vischer. Basel 1858. 

2. (tvfttt XUiifiX(L% }lt itU Inscriptioiieg confeederationis heifeticae latinae 
OHn UJiltoiot Jtutnmfen. Gesammelt und herausgegeben von F. 
Keller und H. Meyer. In den Mittheilungen der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich (1865) Band XV Heft 5. 

Die Enge des dieser Anzeige verstatteten Baumes erlaubt das 
dankenswerthe Verdienst der beiden obenangestellten Schriften nur 
dadurch anzuerkennen und weiteren Kreisen kundzugeben, dass eine 
Anzahl einzelner Bemerkungen zu dem schätzbaren Inhalte derselben 
hier niedergelegt und damit das lebhafte Interesse beurkundet werde, 
welches neben anderen insbesondere die Berichtigungen und Nachträge 
zu Th. Mommsens Inscriptiones Helveticae einzuflössen nicht verfehlen 
können. Die i. J. 1857 für das Baseler Museum erworbene Schmid'sche 
Sammlung ist nach ihren Hauptbestandtheilen als Münzen (keltischen, 
römischen bis auf Theodosius d. Gr.), Schriftdenkmälern, archi- 
tektonischen üeberresten, Bildwerken, Waffen (von der älte- 
sten keltischen bis in die alamannische Zeit), Werkzeugen und 6e. 
räthen, Kleidungs- und Schmuckgegenständen, endlich der 
Ausbeute der Gräber von Kais eräugst in Nr. 1 beschrieben und wird 
im Allgemeinen (S. 4) als eine CoUektion von Alterthümern von Äugst 
der Augusta Bauricorum, bezeichnet. Nr. 2 eröffnet das auch ander- 
wärts zur Nachahmung zu empfehlende Vorhaben von Zeit zu Zeit die 
zwischenzeitlichen Funde inschriftlicher Art als Nachträge zu einer 
bereits yorg^usgegangenen grössern Sammlung zusammenzustellen ; beide 
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Schriften zeigen wieder von Neuem, dass auf diesem Gebiete immer 
wieder neu verglichen, nachgesammelt, Schicksale und Geschichte der 
einzelnen Denkmäler verfolgt und festgestellt werden müssen. Nach 
Vorbild und Anleitung der Mommsen'schen Hauptsammlung werden 
nämlich in Nr. 2 unter 71 Nummern theils grössere Votiv- Grab- und 
Meilensteinschriften (p. 214 flF.), theils klemere Aufschriften auf Me- 
tall- und Thongegenstä^den, auch Ziegeln und andern verschiedenen 
Dingen mitgetheilt ^), welche inzwischen in der Schweiz aufgefunden 
worden sind. 

Unter der in Nr. 1 S. 12, 13, 14 zu Mommsen 304, 354, 20, 343, 
11, 345, 352, 191, und 291 gegebenen Berichtigungen dürfte vielleicht 
die auf dem glatten] Stucküberzuge einer Mauer eingekritzte Cur- 
siv-Inschrift nach dem auf der beigefügten Tafel unter Nr. 1 in natür- 
licher Grösse und genauer als bei Mommsen mitgetheilten Facsimile 
zu urtheilen eher als ein Calenderdatum, als mit Mommsen als 
eine Grabschrift gelesen werden können. Letzterer las Ceroliensis ossa ; 
uns scheint vielmehr das Facsimile in Nr. 1 im Anfange eine Zahl XII, 
sodann cal d. h. calendas, (wofür man allerdings eher kal erwartete) 
endlich ein lANVARIAS oder IVNIAS zu enthalten, demnach also ein 
XII calendas ianuarias oder iunias, wie denn solche Calender- 
angaben bekanntlich öfter in Cursiv^chrift auf Bauziegeln und Back-' 
steinen vorkommen (vgl. Zeitschft. d. Mainz. Ver. II, 1 und 2. S. 214 
n. 54 und 55). 

Die Reihe der in Nr. 2 zusammengestellten Nachträge eröffnen 
zunächst zwei dem Canton Tessin (Agri Comensis pars bei Mommsen 
1 — 5) angehörige Inschriften nordetruskischen Alphabeths, dessen Denk- 
mäler bekanntlich von Mommsen besonders behandelt worden sind; 
daran schliesst sich ein Fragment aus Locarno. Unter Nr. 4 findet 
sich eine zweite Grabschrift aus Siders (zu der einzigen bei Mommsen 
6), in welcher der noch nicht klar feststehende Schluss den mehrfach 
besprochenen Eigennamen ADNAMATVS oder ADNAMATIVS zu ent- 
halten scheint Auch Sitten 's Inschriften (Mommsen 3 — 11) erhalten 



1) Die unter den Bildwerken Nr. 1, S. 15 f. erwähnte bekleidete weibliche 
Relieffigur von Lebensgrösse in einer Nische scheint weniger Theil eines 
Grabmonuments, als vielmehr der Torso einer Fortuna zu sein, da die durch 
Hm. Prof. Yischer gütigst vermitteltet Skizze eine stehende Figur zeigt, welche 
sich mit der Rechten auf die unverkennbaren Reste eines Rades stützt, wäh- 
rend die Linke wohl das Ruder hielt. 
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einen Zuwachs in Nr. 5. Daran reiht sich unter Nr. 6 die auch von 
L. Renier eingehend behandelte Inschrift von Faucigny mit dem ur- 
kundlichen die Lesearten der besten Handschriften bei Plinius und Caesar 
bestätigenden Namen der CEVTRONES. 

Etwas auffallend erscheint es, dass Nr. 2 gar keine Nachträge zu 
den bei Mommsen 62—110 zusammengestellten Inschriften von Genf 
bringt, während doch Henri Fazy's catalogue du mus^e cantonal 
d'archöologie de Geneve (1863) nicht nur die bei Mommsen aufgeführ- 
ten Originale des Genfer Museums, sondern auch p^ 47 n. 77 folgendes 
am 23. August 1863 bei Versoix gefundene Fragment aufführt: 

RVM XX ... . 

VOL. REPANO CA. . . . 
CFT. lA 

das sich aus dem Namen des bei Mommsen 116 aus Nyon erwähnten 
D. IVL. L. F. VOL. RIPANVS. CAPITO. BASSIANA^S ergänzen lässt: 
RIPANVS findet sich auch auf steiermärkischen Inschriften: Steiner 
n, 2820. Ausser diesem Fragmente hatP. Gerson in den »Mitthei- 
lungen<( des Frankfurter Vereins H S. 380 (vgl. 383) auch noch die 
Töpfernamen ANTERO, AVFINVS, AVLIVS FECI, MARCINVS, 
SECVNDVS F, NOSTERI aus dem Gebiete von Genf beigebracht, zu 
denen sich S. 217—219 in Nr. 2 kein gleichlautender Namen findet. 

Dem benachbarten Gebiete des Canton de Vaud gehören zu- 
nächst die (Mommsen 112—126 beizufügenden) Inschriften von Nyon 
(n. 7 — 10) an, deren erste (n. 7) nur eine freilich auch nicht weiter 
führende Copie von Mommsen 127 ist, während n. 8, wie auch n. 16 
und vielleicht auch n. 15 Mitglieder der besonders in Aventicum ange- 
sehene Familie der Camilli nennen, welche jüngst in den Bonner 
Jahrb. XXXIX. XL S. 60 ff. einer besonderen Betrachtung unterzogen 
worden sind. Bemerkenswerth ist auch n. 10 durch das von Hm. 
Vaucher in dem »Anzeiger für Schweizerische Geschichte« 1865 n. 2 
S. 30 f. in der 2. Zeile hergesteUte LVSTRVM STATVM A DOMITIANO, 
über welches auf Imhof s Titus Flavius Domitianus (Halle 1857) S. 
80 f. m Kürze verwiesen sei. 

Weiter liefert auch Yverdon und seine Umgegend einige kleine . 
grösstentheils unbestimmbare Bruchstücke zu den bereits vorliegenden 
Inschriften bei Mommsen 136—147 in den Nr. 11—14 und zwei 
Votivaltäre in Nr. 15 n. 16, wobei übersehen scheint, dass der als ver- 
loren bezeichnete (Nr. 15) von »Pomy präs Yverdon« von Mommsen 70 
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aus »Chougny bei Oen^ve« nach Autopsie viel correkter mitgetheilt wird : 
denn an der Identität beider lässt sich nicht zweifeln: man sieht 
auch an der Zeilenabtheilung bei Mommsen, dass die Gedankenstriche 
von n. 15 dieselbe andeuten sollen. Der Mars Caturix, dem dieser 
Votivalter geweiht ist, war bisher nur aus der Beckinger Inschrift 
(OreUi 1980) bekannt, ist aber jetzt durch die Widmungen von Pomy, 
Nonfoux, Tronche-Belon (n. 15. 16. 18) weiter beurkundet. 

Den classischen Boden des alten A v e n t i c u m (bei Mommsen 154 — 
210) sind weitere 6^theils vollständige, theils fragmentirte Denkmäler 
(n, 20-25) entstiegen, in deren letztem (25) sicherlich Z. 3 TßEVER 
hergestellt werden muss. 

Besonders bemerkenswerth ist weiterhin der Zuwachs an Funden 
aus dem Canton Solothurn (bei Mommsen 218 — 223); es ist das S. 
216 unter XXII abgebildete Votivbronzebeilchen aus der Aar beim 
Eisenbahnbrückenbau zu Solothurn mit der nicht ganz unzweifelhaften 
Aufschrift DECIM MF lOVI VOT, in Gestalt und Bestimmung den von 
AUmendingen bei Thun vergleichbar (Mommsen 211), unter denen n. 1 
gleichfalls 10 VI gewidmet ist; der zweite Nachtrag (n. 26) aus Lau- 
persdorf unweit der römischen Heerstrasse Solothum-Basel- Äugst ist in 
seiner Art nicht minder interessant: 

PEDAT 

TVNCßEC 

RVMSENIO 

SVCCVRAV 

TKIBV 

Da die Tungricani seniores aus der Notitia bekannt sind, so ist 
Z. 2 u. 3 mit Tungrecanorum Seniorum leicht herzustellen, dann aber 
ebenso leicht Z. 1., wo selbst nicht PEDATio mit den Herausgebern, 
sondern vielmehr PEDATura ergänzt werden muss. Letzteres be- 
deutet bekanntlich Fussmass, Raum nach Fussmass abgesteckt zur 
Bezeichnung einer durch eine Militärabtheilung gemachten abgemesse- 
nen Arbeit z. B. an einem VaUum oder sonst. Die nähere Bezeichnung 
der Soldatenabtheilung erfolgt entweder im Genetive ihres Namens wie 
PED(atura) N(umeri) TREVERORVM am Pfahlgraben zu Orlen in 
Nassau (Insc. Nassov. n. 71, Henzen 6740, Steiner U, 693), PEDATVRA 
PRIMANORVM (d. h. Leute von der ersten Legion. Bonner Jahrb. 
in, 98 n. 74, Henzen 6739, Overbeck Catal. des Bonner Mus. n. 119) 
uad hier PEDATVRA TVNGRECANORVM SENIORVM ; oder es wurde 
die pedatura bezeichnet nach dem Namen der Centurie, aus welcher, 
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wie es scheint, die betrefifenden Soldaten abcommandiert waren, wie 
z. B. PED J> IVL SILVANI zu Oehringen (Steiner H, 52 und Henzen 
6741) und PAEDATVBA (sie) .... T. L. VALENTIS. in Spanien 
(Bermudez Summario de las anteguedades Bomanas p, 195). Die 
Bauleitung an Ort und Stelle konnte dabei wiederum einem andern 
Centurionen übertragen sein, was durch SVB CVRA (VATERCVLI 
PßOCVLI ;> ) wie zu Oehringen oder durch SVB CVRAM AGENTE 
(CRESCENTINO RESBECTO > ) ausgedrückt zu werden pflegt ; demnach 
dürfte auch auf unserer Inschrift von Laupersdorf SVG CVRAV nicht 
mit den Herausgebern als SVCcusana (CVRAV(it)^TRIBV(nus), sondern 
vielmehr durch SVC (=SVB, vielleicht mit Assirailirung des B) CVRA 
erklärt werden müssen, wenn nicht vielleicht das angebliche halbe V 
ein Ende oder Rest eines G ist, so dass SVC (sub) CVR(am) rAG(ente) 
TRIBVN(o) legionis ) zusammengenommen werden muss^ be- 
denklich bleibt dabei freilich das TRIBVN, denn dass ein Legionstri- 
bun eine solche Arbeitercompagnie befehligt habe, ist kaum glaublich, 
zumal auch die beiden anderen vorerwähnten Inschriften nur Centu- 
rionen als solche Bauleiter nennen: hier liegt also noch eine bei der 
beklagenswerthen Verstümmelung der Inschrift schwer zu behebende 
Schwierigkeit vor. 

Unter den noch übrigen Nachträgen in Nr. 2 wird nunmehr wohl 
ein neu aufgefundenes Fragment der auch von'Mommsen 159 für 
unächt erklärten Inschrift von Zürich! (n. 28) die 1732 von S. B. Ott 
veröflFentlichte Votivinschrift des Genius pagi tigorini als unbezwei- 
felbar erweisen, wie andererseits das von Mommsen 148 mitgetheilte 
Bruchstück aus Windisch (Vindonissa) jetzt durch ein anderes 
eben dorther seine volle Aufhellung in der Beziehung beider auf 
den von Tacit. Ann. Xn, 27 genannten Legaten von Obergermanien 
Pomponius Secundus unter Claudius erhält, worüber weiter in den 
Bonner Jahrb. XXX S. 146 f. gesprochen ist. In gleicher Weise er- 
hält nun auch die von Mommsen 274 für verdächtig gehaltene S chleit- 
heimer Inschrift hier unter n. 44 durch Mittheilung einer genauen 
Abschrift die erwünschte Klarstellung ihres Textes. Den zahlreichen 
Nachträgen aus Windisch (n. 29—39) schliessen sich zunächst weitere 
Funde aus Basel und Umgegend an, unter denen n. 41 von uns in 
den Wiesbader Annaleq VII, 1 S. 6 (vgl. Rev. archöol. N. S. IE ann. 
V vol. p. 417) und n. 43 in Kuhns und Schleichers Sprachvergleichen- 
den Beiträgen m, 4 S. 413 f. und IV, 1 S. 169 wegen des Namens 
lOINCATA (denn so ist doch wohl neben dem dort nachgewiesenen 
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lOVINCATVS allein nur zu lesen) in den Kreis sprachlicher Erörte- 
terungen gezogen wurde. 

Nicht unerwähnt mag endlich bleiben, dass unter n. 57 ein weite- 
res Basel- Augster Denkmal in der Inschrift eines Bronzebleches 
vorliegt, welches die Votivwidmung emes messingenen Bildes des Son- 
nengottes DEVS INVICTVS beurkundet, dessen Verehrung somit auch 
durch ein drittes Denkmal für die römische Schweiz (vgl. Mommsen 
64 und 240) erwiesen ist 

Schliesslich erübrigt nun noch auch der altchristlichen Denk- 
mäler und Inschriften der Schweiz in Kürze zu gedenken. Ausser 
andern unzweifelhaften Beglaubigungen der ersten Anpflanzung des 
Christenthums auf dem Boden der heutigen Schweiz, wie sie insbeson- 
dere in Nr. 1 Taf. unter 6 und 7 (vgl. S. 25) constatirt sind, nehmen 
vor allem zwei altchristliche Grabschriften unsere volle 
Aufmerksamkeit um so mehr in Anspruch, als ihr Text bei der theil- 
weisen Zerstörung der Steinoberfläche mehrfachen Bedenken unterliegt. 
Beide stammen aus den Gräberaufdeckungen von Kaiseraugst und 
sind nicht nur von Steiner in seinen beiden Sammlungen altchrist- 
licher Inschriften im Rheinlande (1853 und 1859) sondern auch von 
Mommsen 307, 308 und nun auch in Nr. 1 S. 13 u. 25 behandelt, 
wodurch jetzt auch die von Mommsen p. XX nach Mittheilungen Roths 
aufgestellte Vermuthung über den angeblichen Verlust der grossem 
von beiden Inschriften sich erledigt: sie befinden sich nämlich jetzt 
beide im Museum zu Basel, .während freilich zwei weitere mit Kreu- 
z en bezeichnete Steine desselben Fundorts verschollen zu sein scheinen. 
Aber schon vor dem Erscheinen von Nr. 1 (1858) hat der bekannte 
französische Archäologe Le Blant im ersten (1856 erschienenen) Bande 
seiner Inscriptions chr6tiennes de la Gaule ofifenbar nach Autopsie 
beide Inschriften pl. 41 n. 243 zu n. 361 p. 488 und pl. 41 n. 246 
zu n. 362 p. 492 abbilden lassen und besprochen. Danach liest und 
ergänzt er beide also: 

1. 3 M t D M t 

1 1 1 H OC T^MOLO I N H OC T^MOLO 

RE VnSCITBOÄE REq VnSCITBOIsE 

J PIAI BA/ D memoRIAE BA/DO 

C L VS OVIVIXIT d. h LVSQVIVIXIT 

II II nNVS. LV. pl. m. ANNVS . LV. 

^T. ITOVINTODE et obET QVINTO DE 

lU OCTOPIS cimoKlOCTObrIS 
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2. HICRE(CVIISaT 
R A JQ) ÄRA 

I- NC/X. 

In Nr. 1 herrscht Zweifel über den Namen BAVDO . . VS, 
Mommsen p. VIII ergänzte BAVDO(LI)LLVS, eine mehr keltisch 
klingende Namensform; Prof. Vischer p. 25 *A. 2 glaubt Z. 5 vom 
.LDVS, nicht .LLVS zu erkennen und ergänzt BAVDOALDVS, eine 
fränkische auf altchristlichen Grabschriften in den Rheinlanden nicht 
seltene Namenbildung, me m den Bonner Jahrb. XXXIX. XL S. 339 
angedeutet wurde. Le Blant lässt BAVDO . . LVS im Index ohne 
Ergänzungsversuch dahingestellt : es ist aber kein Zweifel, dass der 
Namen BAVDOLFVS statt des gewöhnlichem BAVDVLF VS ge- 
heissen haben muss (wie z. B. Amolfus neben Arnulfiis); abgesehen 
von einer grossen Anzahl bekannter fränkischen Namen auf VLFVS, 
wie TETVLFVS, HVGDVLFVS, RICVLFVS, RODVLFVS (Le Blant 
380. 609. 612) u. a. m. findet sich gerade BAVDVLFVS auf einer 
altchristlichen Grabschrift bei Le Blant pL 16 n. 79 zu n. 104 und 
auf einem Verlobungsringc, wie es scheint, ebendort pl. 36. n. 221 zu 
n. 337. (vgl. Rev. arch6ol. V. S. VI. p. 350): in letzterer Aufschrift 
ist das D genau so geformt, wie das D in RADOARA von Nr. 2, zu 
welchem Frauennamen sich der Namen der fränkischen Prinzessin 
BERTHOARA bei Le Blant n. 342 (Gregor. Tur. Hist. Fr. U, 21 ; 
Paul. Diac. I, 21) und die WILLIEARA 'bei Le Blant p. 46 not. 5 ver- 
gleichen lässt. Die letzte Zeile v. Nr. 2 kann dabei nur mit Le Blant 
als INOX statt INNOX (nicht inoxia, wie Mommsen will) erklärt wer- 
den, einem bekannten Epitheton jüngerer Personen auf altchristlichen 
Inschriften : dieselbe Form des Wortes (statt innocens) findet sich bei 
Le Blant n. 38, 39, wobei er sich p. 493 not. 1. auf Boldetti p. 385, 
Reines. Xx, 145, Vermigl. Iscr. Pemg. t. IL p. 442 edit. I bemft; 
vgl. Boldetti p. 493. 

Zu diesen beiden unverdächtigen Denkmälem altchristlichen Lebens 
in der Schweiz (das von Mommsen p. XIX als n. 355 an die Spitze 
der ADDENDA ET EMENDANDA gestellte ist wohl unächt) kommt 
nun aber eine dritte leider fragmentirte Grabschrift, welche in den 
Nachträgen von Nr. 2 vermisst, von Fazy aber a. a. 0. p. 22 n. 24, 
als /u Genäve am 1. Februar 1862 bei der Zerstörung der Bastion 
du Pin aufgefunden, also mitgetheilt wird : 



helv«tioae latinae von Theodor Monunien eto. Ifi7 

, . . ESCEI 

. . . NEMEMOR . . 

. . . GISVS 

. . OSQ 

. . . G 
.... CATANI 
wobei sich der Anfang HIC REQVIESCET BONE MEMOMAE .... 
GISVS leicht herstellen lässt: letzteres ist der Schluss des Namens 
des Christen und auf yiele Arten zu ergänzen möglich, wie z. B. 
WILUGISVS oder SEOBGISVS, da ein puer de clero Treverorum, 
nomine Seobgisus in der Vita S. Goari in den Act Sanct. m. lulii. 
n p. 335 erwähnt wird. 

Frankfurt a. M. 

J. Beeker« 



S. Interpietadra ie riHscriptira d'AUse par le cmte Le«p«U lig». Paris. 
Impr. de J. Claye. 1866. 8. pp. 14. 

Da diese Schrift (auf dem Titel steht: tirä k 100 exemplaires) 
wohl nicht in den Buchhandel gekommen ist, so dürfte eine Anzeige 
ihres Inhalts um so eher am Platze sein, damit Niemand Wichtigeres 
darin vermuthe, als sie bietet. Der Verfasser fand es sonderbar, dass 
unter den »acht« erklärten GaUischen Inschriften keine als Grabschrift 
gefasst sei, und fühlt sich dadurch berufen, zu versuchen, ob sie sich 
nicht als Grabinschriften deuten lassen, ungeachtet er selbst mit 
harmloser Naivetat bei der einen die Bemerkung hinzusetzt: »gravöe 
sur une pat^re en mdtal.« Von den bisherigen Erklärungen findet er 
sich nicht befriedigt; man habe eben nur von der Voraussetzung aus, 
Votivinschriften vor sich zu haben, durch Wurzelvergleichungen irgend 
welchen plausiblen oder nicht plausiblen Sinn gesucht. Aber er be- 
merkt nicht, dass ja gerade er selbst eingeständlicher Massen in diesen 
Fehler verfällt, indem er die Voraussetzung, es müssten wohl Grab- 
inschriften sein, an die Spitze stellt, und bloss von dieser Vorausset- 
zung aus nicht durch Wurzelanalysen, sondern durch Herbeiziehung 
roher Gleichklänge emen Sinn fQr die einzelnen Wörter zu gewinnen 
sucht. Allerdings lassen die bisherigen Erklärungen Gallischer In- 
schriften (vielfach auch in Beziehung auf die philologische Methode) 
noch viel zu wünschen übrig, wie denn das bei dem Fehlen der Mit- 
telglieder zwischen den alten und neuen keltischen Formen und der 
Dürftigkeit des Materiales nicht anders sein kann, aber sie schlagen 
doch den allein richtigen Weg ein. Keltisches aus Keltischem und 
Altes aus Altem zu erklären ; der Verfasser aber (wie er selbst sagt : 
n'ayant aucune id6e absolue au sujet de la langue employde dans nos 
inscription) greift zu neuhochdeutschen Wörtern die entfernt ähnUch 
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klingen und scheint keine Ahnung zu haben, dass es gewisse ältere 
Formen der deutschen Sprache giebt, die, falls man überhaupt Ger- 
manisches herbeizuziehn berechtigt wäre, allein massgebend sein 
könnten. Das Wort lEVRV, das mit ziemlich wahrscheinlicher, ob- 
schon nicht ganz vollständiger philologischer Begründung seit Sieg- 
fried als fecit gefasst ist, stellt er mit dem Deutschen hier zusam- 
men, welches dann hie jacet bedeuten soll, unbekümmert, wie der 
Wegfall des h, der Zutritt der zwei V zu rechtfertigen sei. CALIC- 
NON, das durch die Zusammenstellung mit gothischem kelikn ziemlich 
gesichert ist, ist ihm der deutsche Leichnam; er hat keine Ahnung, 
wie neu das n in dem Worte ist und stellt die kühne Vermuthung 
auf, die ältere Form dafür" sei Geleichnam gewesen. VCVETE ist 
liegt und VCVETIN legten, wozu die Bemerkung gemacht wird, 
das g dieser Wörter solle hart gesprochen werden; vermuthlich um 
das G zu erklären. Das 1 scheint er sich abgefallen zu denken und 
die Yocale kommen nicht in Betracht. Auch sonst kommt auf Laute 
und Buchstaben, selbst in nominibus propriis, nichts an. Mehr Bei- 
spiele zu geben wird überflüssig sein. 

Ausser der auf dem Titel angegebenen behandelt der Verfasser in 
'dieser Weise noch die sämmtlichen übrigen sieben Inschriften, in denen 
sich das Wort lEVRV findet, darunter die in der Revue arch6ol. 
Mars 1866 DI 214 publicirte von Gu6ret. Das in ihr vorkommende 
Wort DVORICO, das Pictet in seiner Weise ohne weiters für ein aus 
dem sanskritischen dvära stammendes porticus hält, und mit dem 
ohne Zweifel' von Andern der keltische Olymp bereichert werden wird, 
ist ihm so viel als Dumnorix. 



III. 



Unsere Miscellen haben wir diesmal mit einer Anzahl von Berichtigungen 
und Bereicherungen früherer Arbeiten, welche von den Herren Prevost 
in Angers, Friedländer in Berlin, Eäntzeler in Aachen und Stengel in 
Wetzlar eingegangen sind, zu eröffnen. 

1. Dissertation sur les Forts vitrifies dont on trouve les ruines 
en Ecosse, en France et en Allemagne. 

Les ruines des forteresses dont les murailles ont ete soumises ä l'action 
dhin feu violent furent decrites pour la premiere fois en 1777 ^). 

Les sayants qui ont etudie ces curieuses enceintes ont generalement essaye 
de les expliquer par des procedes de construction plus ou moins ing6nieux. 

De nos jours, l'idee est yenue ä quelques archeologues de les considerer 
comme les resultats d'une destruction operee soit volontairement soit invo- 
lontairement. 

En 1861, M. Du Peyroux adoptait cette Solution pour les murs de Ste* 
Suzanne ') Nous regardions nous-meme alors la chose comme possible et nous 
faisions un rapport dans ce sens au congres archeologique de Saumur en 1862. 
De son cöte, un sayant officier du Genie Prussien, Mr. le Major de Gehäusen se 
livrait, en 1861, aux memes etudes et nous savons qu'il penche pour Thjpothese 
d'une destruction, au moins en ce qui conceme les ruines explorees en Allemagne. 

La brochure que nousavons publice en 1863*) indique un moyen infaillible 
de construire des murailles a Taide du feu: c'est assez dire que nous rejetons 
maintenant Texplication contraire. 

Nous allons examiner les deux Solutions, d'abord au point de Yue des ren- 
seignements que peut nous fournir l'histoire, puis, nous chercherons ä determi- 
ner ce que nous ferions nous mSmes si nous etions dans l'obligation de batir 
ou de dömolir des fortifications en employant le feu. 

.Nous ne reviendrons pas sur la description des Forts vitrifies de L^Ecosse 
et de la France: nous renvoyons, ä oet egard, k notre brochure pr^tee, en 



1) Anderson, Archeologia, annee 1777, tome 6. page 241. 

2) Les Alpes Mancelles, page 290. 

8) Memoire sur les anoiennes constructions militaires connnes'BOus le nom 
de Forts vitrifies. Saumur, 1868. 



Miscellen. 161 

noiu bomant ici a presenter quelques considerations sur Taspect qu'ils ofirent 
Aujourd'hai. 

Dans la plupart des cas, les fouilles pratiquSes ont donne les r^ultats 
Bttivants : En supposant qu'on oommence le deblai au pied du talus exterieur du 
rempart, on coupe d*abord une epaisseur variable de terre yeg6tale. La pioche 
rencontre ensuite des decombres, des restes de murs en pierres posees ä sec 
ou reliees avec du mortier de terre, dont une partie a etö plus ou moins chauffee, 
mais pas jusqu'au point d'etre changee en scori^s ou en Yitrifications. Lors- 
qn*on irouve ces demieres, elles proviennent des parties sup^rieures de la 
forüfication proprement dite qui ont M renversees et se sont brisees en tombant 
En penetrant plus avant dans le massif la tranchee arrive au mur compose 
de pierres reliees entre elles par des matteres vitreuses ou scorifi6es formant 
une Sorte de beton tres dur, a la partie inferieure duquel existent des vides, 
des oouches de cendre et de charbon et quelquefois, une ou deux assises de 
grosses pierres servant de base k la construction. Apres avoir traversS le mur 
▼itrifie, la tranchee arriye dans l'int6rieur de l'enceinte ä travers des decombres, 
des pierres et des terres en parties chauff6es, ainsi qu'il a et^ dit plus haut. 

Quant aux forteresses allemandes ou l'on remarque des traces de Vaotion du 
feu, nous les connaissons seulement par quelques indications que Mr. de Co- 
hausen a bien voulu nous envoyer. H en existe notamment dans TEifel et dans 
le Taunus, ä Schaafberg, Stromberg et Rothenstein, trois localit^s yoisines de 
Löbau, a Rheinhardsberg pres Camentz, sur une hauteur peu Sloign6e de Eallo- 
witz dans le cercle de Parchimer, en Boheme. 

Toutefois, il parait que ce sont plutot des soories que des matieres yitreuses 
qui composent ces eneeintes. Kons regrettons de ne pas les mieux connaitre, 
afin de pouvoir les comparer k certains murs de clöture qu*on voit dans le 
departement de la Mayenne, au hameau de Morient pres de Chateau Oontier, 
et qui semblent faits de soories de forges apportees d'assez loin. 

Neanmoins, d^apres ce que nous savons des fortifications allemandes, il est 
k presumer que plusieurs d'entre dies ont 6te soumises a l'action ign6e sur 
place meme. 

L^histoire ne nous foumit auoun indice de murs construits ä Taide du feu. 
Et, si Ton voulait ranger dans cette categorie les remparts des villes de l'Assy- 
rie formes de briques crues ou cuites entre lesquelles on coulait du bitume, 
nous n*en tirerions aucune lumiere pour la question qui nous occupe. 

On sait que le bois a ete frequemment employ6 dans certains pays pour 
batir les eneeintes des villes et les habitations. Toute l'Europe Orientale, 
toutes les contr^es voisines de la mer Noire, du Gaucase et de la mer Caspienne 
en offrent de nombreux exemples, depuis les temps les plus recules jusqu'ä 
nos jours« 

Aux 9e, lOe et lle siecles de notre ere, il en etait de meme dansVEurope 
occidentale, ou des palissades, des tronos d'arbres empiles formaient les escar- 
pes des forteresses, et il est certain que les bois etaient souvent passes au feu 
pour les durcir et les conserver. G'est ce qui explique pour quoi on les re- 

11 
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trouye qaelquefois en partie oarbonises mais ayant consenre leurs formes 
primitives. 

NonB le rQpStons, Thiatoire est a pea pres muette sur les constructions 
faites en employant da fea. YoyoiiB si eile donne plus de renaeignements sur 
les destructions. Les enceintes qai farent formees debois, sans xnelange 
aveo d'autres materiaux incombustibles, ont ete attaquees et quel* 
qnefois detraites par rincendie qu'allumaient les assiegeants ^}. Nous en avons 
des preuves dans les restes de cendres et de charbons qui oonronnent par fois 
le pourtoar snperieor de quelques mottes de la Normandie, surmontees aux 
lOe et lle siecles de retranchements en bois. ' 

Lorsqu^il s'agit de constructions mixtes, dans lesquelles les troncs d*arbres, 
les poutres, les fascines sont meles k des pierres, des briques ou de la terre, 
les tentatives d'incendie relatees dans les auteurs anoiens sont d*ordinaire sans 
succes. Cela tient sans doute, au soin ayec lequel on arrangeait ces materi* 
aux pour ne pas donner prise au feu. On peu consulter ä cet egard la descrip- 
tion des murs d'Avaricum dans Gesar '^) et celle de la tour en briques construite 
par les Romains au siege de Marseille'}. 

Les principaux exemples qu'on puisse invoquer en faveur des incendies 
essayes ä la guerre sont le fameux siege de Piatee par les Lacedemoniens, un 
passage de Sidonius Apollinaris öveque de Clermont et la combustion des ter- 
rasses d*attaque (Aggeres). 

Thucydide rapporte qu'au siege de Piatee les defenseurs avaient surmonte 
leurs remparts de tours faites de pieces de bois avec des briques dans les 
vides des parois. Les Lacedemonie9s, dont ces tours genaient beaucoup les 
trayaux d'approche, ä cause de lear position dominante, tenterent de s^en de- 
barasser en alimentant un grand feu contre l'escarpe de la yille ; mais ce pro- 
ced6 ne leur parut pas tres efficace, car une pluie violente ayant eteint le 
brasier, ils ne crurent pas deyoir le rallumer. 

Le passage de Sidonius Apollinaris dont nous youlons parier est relatif a une 
attaque de yille ä propos de la quelle il dit: „yidisse se ambustam muro« 
rum faciem*'^ et ailleurs: „fuisse inter semiustas muri fragilis 
angustias olausum.'^ 

On yoit \h des tentatiyes d'incendies contre une enceinte, qui etait proba- 
blement construite dans le genre de celle de Bourges deorite par Gesar. II est 
meme possible quele murus fragilis dont il est ici question eut ete renverse 
par un feu yiolent, s*il etait fait en calcaire tres mince comme semble Pindi- 
quer le mot fragilis. Mais il n*y a,tdanB ces passages de Pauteur latin, rien 
qui nous montre ces masses yitrifiees hautes et ^paisses qui eussent certaine- 
ment 6tonne Sidonius comme elles nous etonnent nous memes aujourd*hui. 



4) Exemple: Aquulanum, en Lucanie, dont les remparts faits de pieces de 
bois farent incendies a Paide de Sarments embrases (oppien, au liyre I des guer- 
res ciyiles). 

5) Bell. gall. Liv. 7. Ghap. 23. 

6) Bell. Ciy. Liy. 2. Ghap. 9. 

7) Liyre 7 Lettre 1. 
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Sauf quelques projeotiles incendiaires employes par Tattaque, le feu ^tait 
surtout un puissant moyen entre les mains de la defense k l'aide duquel eile 
reussissait souvent ä detruire les xnachines, les galeries d*approche et les ter- 
rasses (aggeres) des ennemis.' L*histoire fourmille d'exeiuples d'incendies de ces 

enormes masses faites de bois, de fascines, de terre, de pierres etc 

construites par les assiegeants et oertainemeni si des vitrifications avaient äü 
se produire nulle ciroonstance n'etait plus favorable. Et cependant aucun 
historien ne parle d'un fait qui etait assez curieux pour etre remarqu6 et d6- 
crit; de toutes ces terrasses brulees il n^est reste sur le sol aucun bloc vitrifie. 
L'histoire ne peut dono pas non plus nous venir en aide pour lliypothese de 
la destruotion par le feu. 

Examinons maintenant ce que nous ferions nous memes s'il nous fallait: 
1^ Gonstruire, 2° Detruire de bautes et ^paisses murailles par une 
action ign^e. 

Pour construire, rien n'est plus faoile: les proced^s de fabrication des bri- 
ques en plein air en donnent tous les jours des exemples ainsi que nous Tavons 
d^veloppe dans nötre brocbure. Des pierres, non calcaires, petries avec de la 
terre et entremelees de combustible sont niises en tas et empiMes de maniere k 
former le mur qu*on yeut edifier. Des foyers sont menages k la base, sous oe 
massif ; des placages en pierres posees ä sec ou melangees avec un peu de 
terre, sont Kleves contre lui des deux cötes, afin qu'il n'y ait pas de d^perdi- 
tion de chaleur. Le feu est mis aux foyers et se propage bientot dans toute 
la masse: on le oonduit de maniere k produire la vitrifioation qui est si re- 
doutee des briquetiers ordinaires. « 

Les placages se ressentent plus ou moins eux meme de cette forte chaleur. 

Ce procede est tellement infaillible que nous n'h^sitons pas ä Tindiquer 
pour la construction de nos escarpes et contrescarpes modernes dans bien de 
Gas, et, en cela, nous sommes forts de Vassentiment d'un illustre gen^ral du 
Genie qui est certainement l'un des hommes les plus comp^tents dans les 
questions relatives k la fortification qu*il a longtemps si brillamment profess6e. 

On nous a objecto qu*il n^cxiste pas d'argile proprement dite dans les 
points de l'Ecosse ou se trouvent des forts vitrifies. Nous r^pondrons k oela 
qu*il n'est pas necessaire que ce soit de la terre k briques ou ä potier. Gelle 
qu'on trouve ä la surface du sol, pourvu qu'elle ne soit pas trop calcaire et 
qu'elle puisse se p6trir grossierement est süffisante. 

Le remarquable fragment que nous avons ramassö k LaGourbe et qui con- 
tient unmorceau de charbon de bois excessivement friable profond^ment incrustä 
dans une pierre tres dure prouve que cette pierre est factice, c*est-ii-dire faite 
d'une argile durcie au feu. 

La possibilit^ de la construction etant demontree, voyons all enest de 
meme de la destruction. 

Les remparts faits en employant des troncs d'arbres, des poutres ou des 
fascines meles k des pierres et ä de la terre, sont necessairement tres 6pais. 
Un mur pareil de 15 k 18 metres de hauteur , dimensions frequentes avant 
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l'inyention de la poadre, qui n'aurait eu que 3 ou 4 möiroB d'^paisseur ii*eut 
offert auoune soliditö. 

Le rempart d'Ayaricnm avait au moms 22 metres d^el^vation *), ansei son 
epaissenr etait eile de plus de 11 metres. 

Comment admettre, avec oes fortes dimensions, qu*an feu aussi violent 
qu'on le supposera, aossi longrtemps entre tena qu'on le voudra, ait pup^netrer 
non seulement jasqa'an centre du massif, mais mSme le traverser jasqu'li la 
paroi interieure, en faisant an bloo vitrifiö ä peu pres homogene dans toutes 
ses parties, et en prodnisant une ohaleur Bap6rieare a celle des hants foumeanx 
de forges» ponr fondre ou redoire en scories des pierres r^fractaires telles que 
des granits, des gres, des qoartz, resultat qu'on n'obtient d'habitnde que dans 
es laboratoires de chimie. 

Dans les remparts de terre, de pierres et de bois les materiaux sont aussi 
serr6s que possible de maniere a ne laisser aucun vide. Par suite l'air et la 
ohaleur ne peuvent oirculer dans le massif. Et memo en admettant que la 

m 

calcination ait pu se produire, de proche en proche et ii la longue, les faces 
ext^rieures en contaot aveo les brasiers pandtraient ^toujours les plus chaufTees. 
Or dans plusieturs de forte qa*on a etudi^s, o*est precisement le oentre de la 
maQonnerie qui a l'air d'ayoir regu le coup de feu le plus vif. 

On a invoque Texemple des fours ä chaux dont les parois sont souvent 
tapissees de vitrifications ; sans doute, en mettant en presence des cendres riches 
en potasse et des matieres siliceuses, on obtient sous Taction prolongee d'une 
haute chaleur des vitrifications, mais elles sont fort peu epaisses. Quand on de- 
molit les fours on voit que l'action du feu ne s*est etendue qu*ä quelques d^cimetres 
de profondeur. 

Tons les jours on publie des relations d'effrayables incendies; nous avons 
nous meme oit6 celui du grand magasin aux fourrages de Saumur qui dura 
une semaine. Au milieu de oes vastes foyers d'exoessive chaleur se trouvaient 
des murs minces qui ont ete souvent detruits, quand ils ötaient faits on oal- 
oaire, mais dont auoun n'a ete changö en matieres vitreuses ou scorifieös. 

Nous nous hätons de dire que tout ce qui precede ne s*applique qu'aux 
forteresses d'Ecosse et de France ; ne connaissant pas celles de TAUemagne, nous 
r^servons completement la question pour elles. 

Nous ferons toutefois k leur egard les r^flexions suivantes: 

Si les forts dont il s'agit ont 6t^ detruits & la suite d'une lutte aohamde 
et au moyen d'un feu entretenu pendant longtemps, comment se fait-il que tout 
le pourtour de leurs enceintes soit egalement caloin^ sur tout son dSvelop- 
pement? 

En g6n6ral on n'attaque une place que par un nombre limit6 de points 
2» 8, 4 .... 10 si Ton veut, mais pas sur tout le perimetre k la fois, surtout 
quand ilya, comme euEcosse, certains ootös qui sont ä peu pres inabordables. 



8) Bell. gall. liv. 7 cette hauteur 6tait oelle de l'agger des Romains, qui 
^galait presque le relief du mur de la ville, d'apr^ C^sar. 
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Dans les forte de peu d'^iandue, le feu gen^ral qu'on aundt allam6 tout 
autour n'aurait pas tarde k enfumer et ä etouffer les defenseurs, et, eux morts, 
il eut 6t6 inutile de continuer Poeuvre incendiaire, pour Punique plaisir de 
former des vitrifioations et des soories. 

En resume on ne peat oiter aucan fait en &vear de l'hypothese de la 
destraction et elie presente plusieurs impossibilites. 

On nous a signale une opinion dont noas n'avons troave de trace ecrite 
nulle part. Elle consiste k yoir dans les enceintes vitriüSes des amphitheatres 
dont les mors 6taient batis en ma^omierie mais dont les gradins etaient en bois. 
Ges demiers ayant ete incendies aoraient prodult le phenomene. 

Kons l'arons dit, personne ne peat citer d'incendie ayant vitrifie des murs 
meme tres minces et noas croyous qa*il est assez original de supposer une 
vingtaine de vastes amphitheatres consacres atix plaisirs des sauvages habitants 
de la Caledonie, pays que les legions romaines ont seulement parcouru k la 
hate, sous Agricola et sous Septime Severe, et ou elles n*ont laisse, comme traoes 
de leur passage, que quelques castella. 

Nous terminons en faisant un appel aux partisans de l'id6e d'une con- 
struction et aceux qui pensent qu'il y aeu destruction pour les engager 
k reunir leurs efforts dans le but d'obtenir que des fouilles soient faites. Elles 
permettrout sans doute de determiner les epoques qu'il convient d'assigner a 
ces sing^lieres forteresses. 

Angers, 26 Aout 1865. F. Prevost, 

ohef de bataillon du Genie. 



2. Berichtigung zu der unbekannten Silbermünze aus der Zeit 
der Bürgerkriege Roms. Heft 37 Seite 166. (Tafel V 2.) 
Die an der oben genannten St^le veröffentlichte Münze des Sertorius ist 
weder unbekannt noch ist sie acht. Im Katalog der Bentinkschen Münzsamm- 
lung (Amsterdam 1787) Theü I Seite 78 ist ein Exemplar abgebildet, und im 
Supplement-Bände desselben Seite bl ein andres beschrieben. Auch befindet 
sich ein völlig gleiches unter den falschen Münzen, welche bei der Eönigl. 
Sammlung aufbewahrt werden, und ausser diesem noch mehrere ähnliche, denn 
es giebt von dieser Münze des Sertorius drei falsche Stempel der Vorderseite und 
drei der Kehrseite, welche alle unter einander beträchtlich abweichen. 

Eckhel hat diese Münze, welche er ohne Zweifel aus der Bentinkschen Ab- 
bildung kannte, mit Becht unerörtert gelassen, denn sie gehört zu einer Reihe 
von Falschmünzen, welche nicht Nachbildungen ächter Denare, sondern Erfin- 
dungen sind, die wohl gar nicht einmal in der Absicht zu täuschen gemacht 
wurden, Köpfe berühmter Römer wie „Gatilina, M. T. Cicero, Mecaenas, P. Y. 
Marc*' und dergl., und Kehrseiten, deren Darstellungen durchaus nicht den 
Charakter der republicanischen Denare tragen, mit Umschriften wie „Carthago 
subacta, Liberator urbis, Minerve,*' solche Vorder- und Kehrseiten sind in be- 
liebigen Combinationen zusammengestellt. Diese Münzen stammen sichtlich 
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alle auB einer, vermathlich niederländischen oder deatschen Fabriki 30 oder 
40 liegen mir vor. Demnach muss der Hr. Verfasser des Artikels über die 
Münze des Sertorius mit der Nachricht, dass dieselbe in Belgien gefunden 
worden sei und dass die ersten Pariser Autoritäten der Numismatik sie als 
völlig authentisch anerkannt hätten, selbst getauscht worden sein. 

Grade die Münzen der römischen Republik sind seit Jahrhunderten eifrig 
gesammelt und studiert worden, das Land, in weichem sie geprägt sind, und aus 
dessen Boden sie meist zu Tage kommen, ist ein europäisches Culturland, wo- 
selbst diese Studien jederzeit mit Eifer betrieben worden sind; daher ist der 
Glücksfall, eine unbekannte Münze dieser Reihe zu finden, so äusserst selten, 
während aus den erst seit Kurzem mehr erschlossenen Ländern Kleinasiens und 
Griechenlands häufig unedierte griechische Münzen erscheinen. Je auffallender 
und abweichender unbekannte Münzen sind, desto schärfer muss die Aechtheit 
und die Richtigkeit der Lesungen geprüft werden, damit sich nicht Publica- 
tionen wie die der unerhörten zu'Axum in Aethiopien geprägten Münze des 
Gordianus Pius, welche sich als eine gewöhnliche von Tarsus auswies (Heft 19 
Seite 162), und wie die der Münze des neuen Kaisers Silvanus, welche nichts 
als eine barbarische Nachbildung irgend einer geläufigen Kaisermünze ist (Heft 
21 Seite 86), immer noch wiederholen. 

Berlin, im Januar 1866. Julius Friedlaender. 



3. Die Wappen des Transportkastens im Münster zu Aachen. 

Im Münster zu Aachen befindet sich eine dem 13. Jahrhundert augehörige 
kostbare Truhe, welche dazu dient, während der alle sieben Jahre stattfinden- 
den Heiligthumsfahrten die vier grossen Heiligthümer zur Vorzeigung von der 
untern Kirche zur Thurmcapelle hinauf zu tragen. 

Die erste Bekanntmachung dieser Truhe findet man Taf. XXXVH 4 des 
II. Bandes der Denkmäler des Mittelalters in den Rheinlanden von aus'm Weerth, 
woselbst der Kasten als weltliches Geräth und ehemaliges Eigenthum Wilhelm 
V. Hollands, der darin seine Krönungsgewänder nach Aachen gebracht und den- 
selben dann der Krönungskirche schenkte, ausgegeben wurde. Von den vier auf 
dem Behälter vorkommenden Wappenschildern sprach der Herausgeber drei der 
Familie des Kaisers zu, während das vierte getheilte Wappen unerklärt blieb. 

Auf dieses Wappen nun gründet« Canonicus Dr. Bock im Echo der Gegen- 
wart V. 8 Sept. 1863, gestützt auf die angebliche Beihülfe und Zustimmung des 
Geheimrath Dielitz in Berlin und Hm. Franks, Beamter am britischen Museum 
zu London, eine ganz neue Erklärung: 

Das am häufigsten, nämlich 9mal auf dem Kasten vorkommende Wappen- 
schild: 3 goldene Löwen im blauen Felde in der linken Hälfte, und in der 
rechten goldne und rothe Querbalken soll nämlich das der Vicomtes von Li- 
moges sein. „Da, sagt er, an der formverwandten Gassette de St. Louis sich 
unter den vielen Wappenschildern, mit weichen dieselbe, durchaus übereinstim- 
mend mit der unsrigen, verziert ist, am zahlreichsten die heraldischen Abzeichen 
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Ludwigs des Heil, und seiner Mutter, der Bianca von Eastilien vorfinden, näm- 
lich die goldnen Lilien Frankreichs auf blauem Grunde und die 3 goldnen Thürme 
Eastüiens auf rothem Felde, so dürfte man der Analogie folgend, annehmen, 
dass der Schrein zu Aachen ursprünglich für die Yioomtes y. Limoges ange- 
fertigt worden sei/' Hierbei weiss Hr. Bock das grössere „Räthsel,*^ wie die 
Truhe in solchem Falle nach der Aachener Eröniingskirche gekommen sei, sich 
nur zu lösen, indem er darauf hinweist, dass Richard von Com Wallis im J. 
1257 für seine schleunige Krönung sich eigene Eroninsignien nach Aachen ge- 
bracht habe, die er später in einer eigenen Urkunde dem Stifte schenkte. Zu 
ihrer Aufbewahrung soll die Eiste gedient haben. Ich würde das gerade so 
räthselhaft nicht finden, dass die Truhe durch Richard nach Aachen gekommen; 
war ja der König Yon England Besitzer von Limoges, und wenn er auch eine 
Zeitlang durch Frankreich aus dessen Besitz gesetzt worden, so steht doch fest 
dass Ludwig der Heil, im J. 1259 dasselbe zurückgegeben. (Sieh Gesch. v. 
England v. Dr. Pauli 3. Bd. S. 734.) Räthselhafter ist mir, dass ein so überaus 
reicher Fürst wie Richard einen Schrein sollte geschenkt haben, der mit den 
Wappen eines fremden Dynasten, nicht mit den eigenen bezeichnet erschien. 
Es war übrigens für alle gekrönten Könige eine „lobenswerthe Observanz,'^ wie 
es in der von Hm. aus'm Weerth angeführten Urkunde Karls Y. heisst, dass 
ihre seidenen, mit Gold durchwirkten Krönungsgewänder, d.h. diejenigen, 
welche sie trugen, wenn sie in Aachen einzogen, der Kjönungskirche verblieben; 
zu ihrem Verschlusse bedurften sie natürlich einer Kiste. Die Annahme, unsere 
Truhe habe zur Aufbewahrung der gewöhnlichen, eigentlichen Krönungsgewän- 
der gedient, steht nicht fest, weil die Angabe des Hm. Bock, dass „zwei Cano- 
nici nach der Epistel den zu Krönenden zum Altare geführt hätten, um ihn 
mit den in einer Truhe liegenden Krönungsgewändern zu bekleiden,** 
im Hartmaunus Maurus nirgend zu finden ist ^). Dem sei nun, wie ihm wolle, 
wegen der Eigenschaft der vielen , die Truhe zierenden Medaillons , welche 
einzig allein weltliche Gegenstände zeigen, ist es nicht wahrscheinlich, dass sie 
anfänglich zum jetzigen kirchlichen Zwecke gedient habe und sie wird für 
ihren ursprünglichen Besitz einem weltlichen Grossen zugesprochen werden 
müssen. 

Im 37. dieser Jahrbücher p. 173—184 hat nun aus'm WeeHh den Easten 
zum zweiten Male besprochen, die Bock'schen Annahmen abgewiesen und seine 
Ansicht, die Truhe sei der Eleinodienbehälter Wilhelms v. Holland, durch noch 
nähere Zusammengehörigkeit der drei Wappen von Holland, Brabant und Bur- 
gnnd zu begründen gesucht. Das in der ersten Ausgabe gar nicht erklärte vierte 
senkrecht getheilte Wappen mit den drei goldnen Löwen im blauen Felde und 
den 8 rothen Schrägbalken im goldenen Felde, ward nun zur Hälfte erklärt 
nämlich die rothen Schrägen in Gold als Wilhelms Schwager dem Grafen von 
Avesnes zugehörig erkannt. Von der bekannten Gründlichkeit der Untersuchungen 
des Verfassers überzeugt, will ich, was zur Erklärung der andren der linken 



1) Siehe auch Beck's Aquisgranum S. 162. 
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Hälfte dieses Wappenschildes mir aofgestossen, hier mittheilen, damit durch die 
Aufhellung des noch fehlenden ein vollständiger Zusammenhang der sammtli- 
chen 4 Wappenbilder erreicht werde. 

In dem bekannten Wappenbuch von Siebmacher stehen im IL Bande auf 
S. 111 unter dem Adel von Nieder-Bheinland für die Herrschaft Tegelen als 
Wappen gezeichnet: 3 Löwen im blauen Felde. Tegelen, in der Nähe von 
Yenlo, ist jetzt ein Dorf von 800 Einwohnern in dem holländischen Limburg, 
lag also damals, wenn nicht in den Enklaven, doch in der Kälie von Holland. 
Johann, Graf von Avesnes und Hennegau, hatte zur Frau Adelheid, Schwester 
Königs Wilhelm von Holland; er starb 1265, und Wilhelm selbst wurde 1256 
von den Friesen erschlagen, wodurch Holland und Hennegau vereinigt wurden. 
Tegelen durfte nun eine Hoirathsgabe der Adelheid gewesen sein für Johannes, 
der überdies bei der Krönung Wilhelms zu Aachen im J. 1248 zugegen war, 
ebenso wie dessen Vetter Heinrich, Herzog v. Brabant. 

Das 2. Wappen: ein goldner Löwe im schwarzen Felde, in 6 Medaillons 
vorkommend, halten vnr mit aus'm Weerth Jahrb. XXXVII p. 176 für das der 
Herzoge von Brabani. Wilhelms Mutter war Mechtildis, Heinrichs FV., Herzogs 
V. Brabant Tochter, und der bei der Krönung anwesende Heinrich der sechste 
dieses Namens und, wie gesagt, Wilhelms Vetter und im J. 1847 nach seines 
Vaters Heinrichs V. Tode zur Begierung gelangt ^). Mit dem 2. Wappen steht das 

8. Wappen in genauer Verbindung: 6 Schrägen, 3 goldig quadrirt, 3 blaue 
und mit einer Reihe goldner Punkte versehen und insgesammt von einer 
schmalen rothen Linie umgeben, Smal vorkommend, gehören, wie aus'm 
Weerth richtig erkaimte, dem Herzogthume Burgund an. Heinrich VI. 
aber hatte zur Frau Alisa, Hugo's IV. v. Burgund Tochter, welche nach 
dem Tode ihres Gemahls von 1260 bis 1267 das Herzogthum Brabant 
regiert hat. 

Heinrich war nicht allein, wie der Graf von Avesnes, bei der Krönung 
Wilhelms zugegen, sondern wurde auch, wie Meyer sagt, dem 20jährigen Wil- 
helm mit dessen mütterlichem Onkel, Bischof Otto v. Utrecht als Beistand ge> 
setzt von den deutschen Reichsständen. 

Das 4. und letzte Wappen der Truhe ist dasjenige, wofür Hr. aus'm Weerth 
es erklärt hat, nämlich Wilhelms von Holland selbst: ein grosser rother Löwe 
im goldnen Feld, umrandet von blauen Blättchen. Hr. Bock bezeichnet dieses 
Wappen, das 5mal vorkommt, als jenes der altem Linie der seigneurs de 
Bourbon und nennt das Thier statt Löwe Leopard. 

Auf diese Weise, nämlich durch Anfuhrung der geschichtlichen Daten, vnrd 
die Meinung wohl gestützt, dass die Truhe Eigenthum des Königs Wilhelm v. 
Holland gewesen, oder, wenn das oftmaligere Vorkommen eines Wappens mass- 
gebend sein muss, seines Schwagers Johann von Avesnes und Hen- 
negau. Lange genug, wohl 9 Monate, lagerte Wilhelm selbst um Aachen, um 



1^ Ich bediene mich für die geschichtlichen Daten der Hübner'schen genea- 
logiscnen Tabellen. 
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eine Truhe zur Aufbewahrung seiner Kleidungen gebrauchen zu müssen. Auch 
für seine Krönung bedurfte es besonderer Insignien, da die ächten Beiohskleinodo 
in den Händen Konrads auf der Burg Triefeis waren. Und so wären die übri- 
gen 3 Wappen als die seiner nächsten Verwandten zu erklären« Die Meinung 
des Hm. Book, dass „ähnlich wie an der Cassette zu Paris die übrigen Wap- 
penschilder nach dem heraldischen Gebrauch der Zeit als Embleme der Ver- 
wandten und befreundeten Seigneurs angebracht worden seien/' wäre fär 
Hm. aus'm Weerths Erklärung um so mehr stichhaltig, als Wilhelm bei seiner 
Krönung noch unverehlicht war. 

Der Wunsch, dass nach einer 6jährigen Nachforschung auch von meiner 
Seite über die Bedeutung und die Verbindung der 4 Wappen (wobei auch ich 
auf Adolf y. Nassau sowohl als auf Rudolf y. Habsburg zuweilen geführt wurde) 
dieselben yon Meistern der Heraldik endgültig entschieden werden möchten, 
lässt mich noch auf eins und das andere aufmerksam machen. Wenn Hr. Ar- 
chiyar Eltester zu Goblenz — S. die Note im angeregten Aufsatze der Jahrb. 
S. 181 — sagt: i^ein dem Aachener Wappen ähnlich mit 3 umgebenden Sala- 
mandern yerziertes Siegel führte um 1275 der Burggraf Theodorich yon 
Rh ein eck,*' so bemerke ich, dass eine der Vorfahren Wilhelms yon Holland 
Sophia, Tochter Otto's von Rheineck, Pfalzgrafen am Rhein, war, welche Gre- 
mahÜn Theodorichs VU. wurde und im J. 1144 die Grafschaft Bentheim erbte, 
die im 16. Jahrhundert mit den Grafschaften Steinfort und Tecklenburg ver- 
einigt wurde. Ich setze hier voraus, dass Rhineck mit Rheineck identisch imd 
zwar das in der Nähe von Andernach liegende ist, ein Burggrafthum am 
Niederrhein. Der Name Theoderich aber ist in der holländischen Familie ein 
einheimischer, und kommt in der Geschlechtstafel v. Holland, von Theoderich' L, 
dem ersten Grafen in Holland von 863 an bis 1248 neunmal vor. 

Weiter mache ich darauf aufmerksam, dass in der Privilegien-Urkunde 
Wilhelms von Holland für Aachen v. 15. Sept. 1248 (sieh Lacomblet od. Quix) 
als Zeuge ein Theodoric comes de Tikkelenborch genannt wird neben andern 
in der Nähe Ton Holland und Aachen wohnenden kleinem Dynasten : Graf von 
Kesselen — in der Nähe von Tegelen am andern Ufer der Maas — Graf von 
Neuenahr, Edeler v. Wassenberg, Edeler von Randerath u. A. Sollte der 
Schreiber der Urkunde wohl die Grafschaft Tecklenburg in Westfalen mit der 
Herrschaft Tegelen an der holländischen Grenze verwechselt haben? Der Name 
Tikkelenborch lautet ganz niederländisch; denn tegel, tichel ist das deutsche 
ZiegeL Siebmacher konnte es nicht so leicht verwechseln, weil Tecklenburg 
nicht zur rheinländischen, sondern zur westfälischen Ritterschaft gehörte. Da 
überdies die gen. Urkunde, weil Aachen erst am 16. Oktober sich Wilhelm 
unterwarf, er am 1. November dort gekrönt wurde, einen Monat später zu 
datiren ist (Quix nach Meermann), so Hesse sich annehmen^ dass bei der durch 
die Erhebung Wilhelms zur Königswürde ebenfalls erhöhten Stellung seiner 
Familie die Herrschaft Tegelen aus den Händen Johanns v. Hennegau in die 
eines Verwandten, der den Namen Theoderioh fßhrte, übergegangen sei 

Aachen. P. St. Käntzeler. 
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4. üeber den figürlichen Schmuck des Eronkastens von Namur 

{Jahrb. XXXYH Taf. VI) schreibt Major Stengel zu Wetzlar: 

— — — Je dois avouer, Monsieur , qu'au travers de mille 

incertitudes, je suis arrive , apres 35 ans d'etudes, ä reconnutre la symbolique 
chretienne sur une foule de monuments figures. Des archeologues du premier 
inerite Pont niee ; d'aiStres l'ont affirmee , et d'autres encore, n'ayant en vue 
qu'un seul monument, se sont fourvoyes dans des explications nuUement con- 
vaincantes et souvent ridicules. 

Ce sont suriout les dragons, les monströs, les figures phantastiques de Part 
du TOoyen age, qui ont provoque cette divergence d'opinions. 

En 1847 il y eut, au congres scientifique de Tours (section archeologique), 
une discussion tres-vive au sujet de ces figures. Quelques roembres du clerge, 
en soutenaient, en tout et partout, le symbolisme, tandisque plusieurs savants 
laiques le niaient obstinement, et ne voulaient le reconnaitre nulle part Les 
uns et les autres etaient dans Perreur: les premiers ne songeaient pas ä Pem- 
pire de la mode dont le despotisme faisait reproduire des sculptures dont les 
tailleurs de pierre iguoraient souvent la signification ; et les secondjs n'avaient 
pour appui de leur maniere de voir que le passage de Saint-Bernard : quid 
feri leones &c., et ne tenaient compte ni de la repugnance qu'avait ce saint 
pour tonte sorte de luxe, ui de son aversion pour Pornementation^ memo dans le 
temple du Tres-Haut. 

Cependant la symbolique chretienne a existe dans Part depuis Tertullien 
et S. Clement d'Alexandrie, et probablement deja avant eux, et a dure pendant 
tout le cours de moyen age. La difticulte pour Parchcologue est de trouver 
dans un objet d'art la pensee qui dirigeait Partiste: s'il avait Pintention de 
produire un symbole, ou s'il ne suivait que la mode et ne songeait qu'ä plaire 
aux yeux. 

La cassette contenant la couronne de la cathedrale de Namur est-elle dans 
Pun ou Pautre de ces cas? 

Apres un premier doute, suivi d'un examen prolonge, j'ai acquis peu ä peu 
la conviction que les figui*e8, representees sur ce coffret, y ont ete placees dans 
une intention symbolique. 

Recapitulons les diverses representatious contenues dans les medaillons 
emailles. Les dragons y pr^valent, surtout ceux qui se mordent eux-memes 
soit ä Paile, soit au dos, soit ä la queue. 

Le comte Auguste de Bastard, dans son ouvrage intitulc la Grosse de 
Tiron, a demontre qu'au moyen age les artistes donnaient souvent la forme 
dracontine aux serpents, et je crois inutile d'invoquer ici une autro autorite 
ä laquelle j'adhere completement. Les dragons-serpents, figures sur la boite 
ont-ils une bonne ou une mauvaise signification symbolique ? Sauf les serpents 
veritables du medaillon 2 d de la planche, je pense qu'ils sont tous pris en 
bonne part. Sans avoir recours aux nombreuses explications des commenta- 
teurs, il me suffira, je crois, de citer deux passages du Nouveau Testament, 
pour justifier leur symbolisme: Estote prudentes sicut serpentes, dit 
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• 

J.-G. ä ses disciples au yerset 16 du chapitre 10 de Saint-Matthieu. Voüa pour 
les Chretiens sortis des luifs. Quant ä ceux sortis des GeDtüs, ballegorie est 
patente au chapitre 10 des Actes des Apotres, oü Saint-Pierre vidit caelum 
apertum, et descendens vas quoddaxn, velut liuteum magnmm, 
quatuor iuitiis submitti de caelo iuterram. In quo erant omnia 
quadrupedia, et serpentia [iQ/iiiaf reptües] terrae et volatilia 
caeii. 

J'ai parle plus haut des dragons qui se mordent eux-memes et qui sont 
representes sur la cassette de Saint-Aubin de Namur, et qu'on renoontre sou- 
vent auBsi sur d'autres monuments dans les pays du culte latin. La recherche 
de leur signification m^a longtemps occupe, et j'ai eu de la peine a rejeter une 
premiere idee qui les considerait)comme des demons dirigeant leur rage dontre 
euz-memes. Je Tai abandonnee parce qu'on retrouve aussi des representations 
d'autres animaux qui se mordent eux-memes. 

II fallut donc renoncer ä les prendre en mauvaise part. Cependant oü 
trouver un passago dans laBible qui puisse les justifier dans un sens contraire? 
le petit nombre des versets relates dans les Concordances de l'Ecritare 
Sainte, au mot mordeo, n'y ayant pas de rapport, je dus prendre patience 
jusqu'ä ce que le hazard, ce dieu des archeologues aux abois, yint a mon aide. 

En relisant un jour le livre de Job» mes yeux tomberent, au yerset 14 du 
chap. 13> sur les mots: quare lacero carnes meas dentibus meis, et 
je me dis: m'y voila! les betes en question designent les penitenta. 

Neanmoins mes doutes revinrent en reflechissant que cette phrase est parmi 
les interminables justifications que Job fait de ses aetions, et qui n'annoncent 
d'aucune maniere une sorte de resipiscence; mais ils disparurent de rechef, 
qaand, au demier chapitre, Job repeotant, repond a Dieü: Idcirco ipse me 
reprehendo, et ago poenitentiam in favilla et cinere. 

Ne pouyant avoir recours au Sylva Allegorianum, (dont le yolume est 
dans ce moment au grenier de la maison) pour connaitre le sens donne par 
les P&res au dit passage de Job, et n'ayant en main que Pexplication de Saint- 
Gregoire le Grand (Moralia in Job), jem'en rapporte ä ce demier qui donne 
au passage: quare lacero carnes meas dentibus meis la signification de 
la penitence sans toutefois en prononcer le mot. 

Aux animaux qui se mordent ainsi eux-memes ä belies dents, et qui eym- 
bolisent les penitents, yient s'ajouter la pensee aux mots oontritio et 
Zerknirschung. 

J'ignore quand ce demier mot a eu cours dans la langue allemande, et je 
laisse aux linguistes la täche de prouyer sa deriyation de l'ancien-haut-allemand 
chnisti, contritio, (yerbes: Knusian et Knistian) et du moyen-haut-alle- 
mand zerknüsten, contundere, conterere. 

Outre les dragons-penitents nous trouyons encore sur la cassette de Saint- 

2 1. Aubin de Namur, un dragon coiffe d'un bonnet pointu qui doit peut-etre indi- 

quer qu'il represente un chr^tien issu des Juifs, mais qui ne laisse pas de doute 

*2 c BOT son symbolisme. Puis nous yoyons deux dragons afirontes et separes par 
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one tige ou tronc d'arbre, aaquel ils s'attachent psr la gueule. Ici il y a one 
Bymbolique compleze : d'abord la sagesse divine ou J.-G. repr^sent^e par l'arbre 
de vie (Lignum yitae'est bis, qui apprebenderint eam [sapientiam], 
et qui tenuerit eam, beatus. Proverb. 3, 18.); puis la memo sagesae 
recounue entre deux animauz selon le passage du verset 2 du propb^te Aba- 
ouc, chap. 8., Selon la version des Septante: !Kv fjt^at^ dvo C^oiv yvtoa^fftf. 
In medio duorum animalium cognosceris. Les deux dragons d*apr^8 
ces deux passages ne peuvent etre que des cbretiens, et meme des cbretiens 
bien-heureux. 

En tirant de ce demier medaillon une ligne droite passant au centre de 
Panse de la cassette, on arrive au medaillon qui contient un bomme au milieu 

2 d. de deux animaux, de deux serpents veritables dont les tetes rapprocbees des 
oreilles de Phomme ont Pair de lui parier. £st-ce une Opposition au medaillon 
correspondant, et les serpents sont-ils le symbole de demons inspirant de mau- 
yaises pensees au cbretien qu'ils veulent seduire ? Ou bien ce sujet nous offri- 
rait-il Pbomme chancelant entre le bien et le mal, comme, selon la tradition 
mythologiqne, Hercule entre le vice et la vertu? Je suis port6 ä admettre la 
demiere hypoth^se, car Phomrae fait des efiPörts pour eloigner le serpent de 
gaucbe, et re^oit volontiers les inspirations du serpent de droite, et, de memo 
qu' Hercule, il va sortir triomphant de la tentation. 

Si Pon tire une autre ligne transversale a la premidre et formant avec eile 
une croix r^gpili^re, et ayant pour point d'intersection le centre du medaillon 
place Bous Panse du couvercle de la cassette, les deux extremites de cette 
ligne aboutiront a deux medaillons dont Pun renferme un oiseau volant dont la 
queue ressemble aux queues des aigles heraldiques (cette figure ne se trouve 
h. pas parmi les calques communiques) ; Pautre medaillon contient un dragon 
place dans une etoile ä six rayons. La signification la plus generale des oiseaux 
est Celle des contemplatifs qui prennent leur essor sur' les alles des deux 
Testaments. 

Quant au dragon pourvu d'une sorte de nimbe etoile je pense qu^il a ete 
insplre a Partiste par la lecture du 15e chapitre de la lere epitre aux Corin- 
thiens, oü il est question de la resurrection des corps et des diverses gloires 
des resuscites. Yoyez surtout, S. Y. P., les versets 40. 41. 42. 43. 

Outre les figrures mentionnees ci-dessus je trouve encore sur notre cassette 
an lion passant (terme h6raldique que je crois impropre ici) ; un lion sur le point 
de devorer un homme; un lion et un dragon sur la serrure; et enfin tout 
aupres de la serrure un medaillon renfermant une bSte a jambes bistoumees, 
o. k d. dont les pattes de derriere sont levees en Pair et qui semble marober 
on sauter seulement avec celles de devant. Detaillons: 

2 k. Le lion isole doit etre pris sous une bonne acception, peut-etre pour un 

cbretien distingue par ses vertus ou sa vaillance. On ne peut songer ici au 

lion de Juda (J.-C), ni au diable. 

2 f. En revanohe le lion devorant designe le diable, dont parle Saint-Pierre au 

verset 8. chap. Y. de sapr^mi^re epitre: Sobrii estote, et vigilate: quia 
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adyersariuB veiter diabolas tamquam leo rugiens circuit, quae- 
rens quem devoret. 

2 a. Les animaiix gardiens pres des troas de la serrrure ne peuvent 6tre qa'on 
bon Symbole. Aa mSme liea on voit des anges aar la oassette d'Aix-la-chapelle, 
cependant je ne crois pas que le lion et le dragon sur la cassette de Saint- 
Aubin dnssent repSsenter des ang^s. 
n£^e^b[ ^^ singularitö de la disposiiion des pattes de cette bete ne pent laisser de 
*«^'^^* doute que l'artiste ou l'ordonnateur du mödaiUoQ a eu en vue Pexpression 
d'une pens6e, qu'il s'agit de d^viner. Essayons: Les pattes de derriöre de 
l'animal, ölev^es en l'air, semblent devenues inntües et il paridt mareber ou 
sauter seulement sur les pattes de devant, ou meme sur nne seule de ces der- 
ni^res. Serait-ce le Symbole d'un boiteux? En ce cas le cbapitre 85 d'Isaie qui 
propb6tise l'av^aement de J.-C. et la fölicite de ceux, qui croiront en lui, pour- 
rait militer en faveur de notre opinion. On y lit au verset 6: Tunc saliet 
sicut ceryuB claudus. Cette explication paraitra passablement cherchöe, 
mais les inventeurs de figures symboliques cbrötiennes ont eu bien d'autres 
bardiesses dont la d^monstration est facile. NSanmoins boiteux ou non, cet 
animal ne peut etre que le symbole d'un cbr6tien, comme le sont aussi les dra- 
gons, l'aigle, les hommes et le lion isol6. Le lion d^vorant et les serpents ont 
seuls une mauvaise signification. Je dois pourtant ajouter que les figures hu- 
maines sont, quoique ohretiens, des p6cheurs. Gar l'Eglise renferme les bons 
et les m^cbants. 

8 b. n est encore un mödaillon dont nous ayoxui k nous occuper et qui a d6oid6 
notre jngement sur l'ensemble des figures repr^sent^es sur la oassette. C'est 
le m^daillon qui occupe la plaoe pr6eminante au centre du couvercle, sous 
Pause, et qui est entour6 d'un grenetis (Eräuselwerk, Rändelwerk) ^) 
plus Bpacieux que les grenetis des autres. II renferme un arbuste k rameaux 
gracieux; cet arbuste est Parbre de vie, symbole de J6sus-Christ, chef (caput) 
de l'Eglise chr6tienne dont les membres sont symbolis6s dans les autres 
m6daillons. 

Tont cet article, dont Yous excuserez, le style n6glig6, a ete^crit ourrente 
calamo, sans que j'ai eu d'autre recours qu'ä l'Ecriture sainte et k mes 
Souvenirs, sauf toute fois le passage mentionnd de Saint-Gr6goire le Grand. 
Mon 6tat maladif me d^fendait de consulter mes notes. II est possible, mon 
ober Monsieur, que Yous ne partagiez pas. mes conviotions pour le moment, 
nuds j'ose esp^rer que Yous y arriverez, quand Yous aurec sous les yeux les 
dragons-chretiens accompagnös de textes, qui constateront leur symbo- 
lisme, et que j'ai l'intention de Yous envoyer pour paraStre dans les Annales 
de Bonn, pourvu qu'on yeuille bien les recevoir. 

Je reyiens k notre cassette que je considöre comme un reliquaire .qui en 



e sers du terme usit6 par les nundsmatistes, terme k mon ayis fort im- 
propre, car j'v vois la repr^sentation d'une couronne de perles, meme sur les 



l)Je me 
_ jre. car j 
monnaies de la plus baute antiquit^. 
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contient un autre, c. ä d. la couronne d'or avec les epines de la couronne de 
la passion. Ellas Petaient du moins devenues apres leur destination *) primitive. 
Qaoique devenue relique comme ayant appartenu k Saint-Louis, je ne crois 
pas que la cassette, qui port« son nom, ait ete falte pour etre un reliquaire. 
S'il y a une pensee symboliqne qui ait preside ä sa confection, eile ne me pa- 
rait pas religieuse, mais toute mondaine. Ce serait alors une repr^sentation 
du royaume de France, oü figureraient par leurs ecus le Roi, sa mere, ses pairs 
et d'autres grands vassaux; par les figures huraaines les petits seigneurs ou 
bourgeois; et par les betes le menu peuple. II y a de la confusion, car parmi 
les figures humaines il se trouve un roi (peut-etre originairement David et 
place comme un Saint-Louis sur la cassette, puisqne sur ce c6t4 il n'y a que 
r6cu de Castille, symbolisant ia reine Blanche ? ?), et l'on dirait que l'ebeniste 
auquel il incombait d'orner la cassette manquait de medaillons de meme forme, 
puisque les uns sont emailles, et les autres en relief, et qu'il y a attache p^le- 
m^le ce qu'il avait sous la main. 



5. Der Wortlaut der Bemerkungen, welche im Heft 39 und 40 S. 856 dieser 
Zeitschrift bezüglich der dem Prinzen Karl geschenkten Glasgemalde enthalten 
sind, lässt die Deutung zu, als ob die städtische Verwaltung und Ghemeindever- 
tretung eigeninächtig dem genannten Prinzen Eunstgegenstände verehrt habe, 
welche der Stadt zur Einverleibung in das wallraTsche Museum geschenkt 
worden. Das in der kölner Zeitung vom 28; März 1866 enthaltene Referat 
belehrt mich, dass meine Bemerkungen wirklich in diesem Sinne aufgefasst 
worden sind. Zur Steuer der Wahrheit sei aber hier bemerkt, dass die in Rede 
stehenden beiden Glasgemalde Nr. 88 und 89 der Hirn'schen eigentlich Schief- 
fer*8chen Sammlung (nicht Hirrschen Sammlung, wie irrthümlich gedruckt ist) 
in dem Augenblick, als sie dem Prinzen Karl geschenkt wurden, nicht mehr als 
Eigenthnm der Stadt gelten konnten, sondern lediglich als Privateigenthum 
derjenigen Herren angesehen werden mussten, welche im Jahre 1824 das Geld 
zum Ankauf eines Theils der genannten Sammlung vorgeschossen hatten. Diese 
Herren hatten im Jahre 1827 ihre Vorschüsse noch nicht zurückerhalten und 
sie galten noch als die eigentlichen Eigen thümer der fraglichen Glasgemälde. 
Die zu dem in Rede stehenden Geschenk ansersehenen beiden Glasgemälde waren 
angekauft für 283 Thlr. 15 Sgr. Die bezüglichen Herren gaben ihre Zustim- 
mung dazu, dass diese beiden Gemälde aus der für das Museum bestimmten 
Gollektion zu dem genannten Zwecke zurückgezogen wurden und sie verzieht e- 



1) Wir müssen hier der mehrfach aufgestellten Meinung, als sei die Krone 
von Namur, wol ursprünglich nur ein Reliquiar zur Aufnahme der h. Dornen 
gewesen, mit der in unserer Abhandlung bereits hervorgehobenen Bemerkung 
begegnen, dass die für das Anpassen an die Kopf-Form bestimmte Beweglich- 
keit der Kron-Compartimenten wie das innere Polster doch keinen Zweifel 
darüber lassen, dass die Krone nach ihrer ersten Bestimmung getragen werden 
sollte. aus'm Weerth. 
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ten auf die Rückzahlung der für diese Gemälde vorgeschossenen Eaufsumme von 
233 Thlr. 15 Sgr. Die genannten Herren waren also die eigentlichen Schenk- 
geber; sie gestatteten aber, dass in der offiziellen Schenknngsurkonde die Stadt 
als Schenkgeberin figurirte. Die ganze Angelegenheit hatte also einen ganz le- 
galen Verlauf und der städtischen Verwaltung kann bezüglich dieser beiden 
Glasgemälde nicht der Vorwurf gemacht werden, dass sie ein Geschenk wieder 
▼erschenkt habe. Dr. Ennen. 



G. Bei Aufdeckung der grossen Substructionen, welche sich in der Mitte 
der Arena des römischen Amphitheaters in Nimes finden, hat man eine sehr 
merkwürdige Inschrift entdeckt in Form einer Cursivschrift, eingefugt in die 
Mauer nach Osten hin im Unterbau und ungefähr zwei Meter yom Boden. Sie 
lautet: 

T. Grispius Reburrus fecit. 

Es scheint gewiss, dass dieses der Name des Architecten oder wenigstens 
des Entreprenneurs (redemptor operum) dieses grossen Werkes ist. Man weiss 
aus andern Inschriften, dass die Crispii eine Eünstlerfamilie zu Nimes (Nemausus 
oder Nemosum) waren. — Auch hat man gefunden ein reizendes Basrelief yon 
sehr schöner Arbeit, den Ganymedes darstellend, wie er dem h. Vogel des Ju- 
piter zu trinken gibt. 

Journal de Bruxelles v. 3. März 1866. 



7. Auf dem ausgedehnten alten Todtenfelde bei Aldenrath in der Gegend 
▼on Siegburg, von welchem die Jahrbücher des Vereins Heft 20 S. 183 Nach- 
richt gebracht haben, hat sich vor etwa zwei Jahren in einem der dortigen 
vielen kleinen Grabhügel ein interessantes Geräthe der sogenannten Steinzeit 
vorgefunden, welches von dem Herrn Artillerie -Major Pahlke der Sammlung des 
Vereins verehrt worden ist. Es besteht aus gelblichweissem, an den Kanten 
durchscheinenden Feuerstein und hat die Gestalt einer Lanzenspitze mit schar- 
ten, aber etwas gezackten Rändern. Ob es als Lanzenspitze, welche bestimmt 
war an einem Stocke befestigt zu werden, gedient hat oder als Messer, möchte 
schwer zu entscheiden sein. Es ist aus dem Feuerstein sehr sorgsam ausge- 
schlagen, wie viele solcher Geräthe aus den schweizer Pfahlbauten, also nicht 
geschliffen oder polirt; überall sind daran die muscheligen Bruchflächen des 
Steines erkennbar. Die etwas schaabigon Ränder sind eine Folge des Ausschla- 
gens und würden nicht vorhanden sein, wenn das Geräthe geschliffen wäre. 
Seine Länge beträgt 7% rhein. Zoll und die Breite 1^4 Zoll. Nach oben läuft 
es in eine etwas stumpfe Spitze aus, und seine Dicke beträgt hier nur V4 Zoll. 
Nach Unten hin nimmt aber die Dicke bis zu 'l^ Zoll zu und läuft dann bald 
wieder in ein stumpfes Ende aus. Ganz ähnliche Geräthe habe ich in mehre- 
ren Exemplaren in der Sammlung germanischer Alterthümer zu Hannover 
gesehen. 
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Der Fund jenes Geräthes von Feuerstein deutet auf ein sehr hohes Alter 
der Grabhügel von Aldenrath hin, was auch noch durch die dort gefundenen 
Urnen von sehr roher Töpferarbeit bestätigt werden dürfte. Dieselben scheinen 
nicht eigentlich gebrannt, sondern nur sehr leicht in Reisigfeuer geröstet eu 
sein. Ihr geschwärztes Ansehen dürften sie lediglich demRuss der gebrannten 
Yegetabilien verdanken. 

Die Lage der Todtecihügel auf der Aldenrather Haide, unter welchen sich 
auch einige grössere vorfinden, verdiente geometrisch aufgenommen zu werden, 
da die Hügel in einer gewissen Regelmässigkeit neben einander zu liegen 
scheinen. Wahrscheinlich würde sich dann ergeben, dass ein bestimmter Plan 
ihrer Anlage zu Grunde gelegen hat. Viele derselben sind bereits ausgenommen 
und enthalten keine Urnen mehr, aber die Gestalt der Hügel ist noch leidlich 
erhalten und erkennbar. Gerade die starke Haidedecke, welche hier den Bo- 
den bekleidet, ist zum Schutze der Reliefverhältnisse der Oberfläche sehr ge- 
eignet, die Atmosphärilien wirken dadurch nur sehr wenig auf die Verände 
rung ihrer Gestalt ein. Mehrere tausend Jahre alte Erhabenheiten behalten 
unter der Haidedecke ihre ursprüngliche Form. Nöggerath. 



8. FundzuHaversloh, Bürgermeisterei Brüggen, Kreis Kempen. Im 
Frül^ahr 1865 wurden in der Nähe von Haversloh auf einem Felde drei eiserne 
Schwerter gefunden, welche aus den spanischen Kämpfen vom Anfange des XVU . 
Jahrhunderts herrührend, als Seitengewehre damaligen Kriegsgebrauchs zu be- 
zeichnen sind. Der gefalligen Einsendung dieser Waffen von Seiten des König- 
lichen Landraths zu Kempen war eine Fundnotiz beigefügt, nach welcher auf 
dem betreffenden Grundstück früher Hügel sich befunden haben, die nach denen 
zu urtheilen, welche sich in unmittelbarer Nähe noch befinden, als alte Grab- 
hügel erachtet werden durften. Der Vorstand säumte deshalb nicht, zu einer 
Aufgrabung einiger dieser Hügel die erforderlichen Mittel bereit zu stellen 
und das Vereinsmitglied, Herrn Geometer Buyx zu Nieukerk mit der Leitung 
der Aufgrabung zu betrauen. Herr Buyx sendet nun über die Aufgrabung 
folgenden Bericht: 

Nach meiner gestern Abend erfolgten Rückkehr von dem klassischen Boden 
Brüggen's beeile ich mich Ew. Wohlgeboren das Resultat der stattgehabten 
Ausgrabungen daselbst mitzutheilen. — Als ich am Donnerstag Morgen 10 Uhr 
in Brüggren eintraf, fand ich den Hm. Bürgermeister Mardersteck mit 4 Arbei- 
tern bereit sofort nach Haversloh aufzubrechen; hinter dieser Bauerschaft in 
der Richtung auf Boisheim befinden sich auf einem mit Tannen besetzten Boden 
eine Menge kleiner etwa 1' hoher Hügel, in deren Nähe angeblich 2 Degen 
gefunden sind, welche ich zwar nicht gesehen, die aber der mir gemachten Be« 
Schreibung zufolge der neueren Zeit angehören mögen. — Die kleinen Hüg^l 
sind sämmtlich mit einem Eichenstrauch bewachsen, während rundum Tannen- 
buBch ist. — Beim Ersten Anblick bezweifelte ich bereits, dass es Grabhügel 
seien, obgleich sich keine Spiuren von Vertiefungen fanden, wie man solche bei 
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Baamhügeln sieht. — Die üntersnohang stellte jedoch heraus, dass es keine 
Grabhügel sind, weder Holzkohlen noch die kleinste Scherbe wurde gefunden — 
dagegen waren alle wie gesag^t mit einem Eichenstrauch besetzt, welcher in 
der Erde viele armesdicke in einander verwachsene Wurzeln hatte, so dass es 
schien, dass diese die Stellen, wo sie sich befanden, erhöhet hatten — genug 
es sind keine Grabhügel — der Herr Bürgermeister, welcher mit der grössteu 
Bereitwilligkeit mich an Ort und Stelle begleitete, sagte : er hatte in Erfahrung 
gebracht, dass auf der Brüggerhaide an den sogenannten Sieben Bergen in der 
Nähe der holländischen Gränze sich eine Menge Grabhügel befänden, worin der 
Herr Pfarrer Frankeser einige Aschen-Urnen hatte aufgraben lassen; und 
machte den Vorschlag, Freitag Morgen dort die Aufgrabungen fortzusetzen; 
hiermit einverstanden begab ich mich zum Herrn Pastor und überzeugte mich, 
dass die dort aufgegrabenen Urnen aus germanischen Gräbern herrühren. 

In Begleitung des Hrn. Bürgermeisters in loco angekommen, überzeugte ich 
mich bald, dass sich hier ein nicht unbedeutender Begräbnissplatz befände, wo 
etwa 50 Grabhügel grössere und kleinere sich vorfinden, leider waren dieselben 
aber alle ohne Ausnahme untersucht und spoliert; unsre Aufgrabungen 
mussten sich daher auf fernere Untersuchung der in der Mitte lädirten grösseren 
Grabhügel beschränken, doch wir fanden auch kein Zeichen, dass in Einem 
Hügel mehr wie Eine Urne gestanden. Von den bei den Hügeln gefundenen 
Scherben bei der Ausgrabung zerbrochener Urnen füge ich zur Beurtheilung 
ob römischen oder germanischen Ursprungs bei. 

Zuletzt wurde noch der nördlich von Oebel belegene sogenannte Scherben- 
berg untersucht — dieser Scherbenberg ist ein Haufen aufeinander geworfener, 
wie es scheint bei dem Backen misslung^ner Töpfe und Geschirre von etwa 5' 
Höhe und 60' Durchmesser, es ist nicht zu bezweifeln, dass hier eine Töpferei 
gestanden, Klumpen von Klei findet man unter den Scherben, und der Ver- 
sicherung des Herrn Pastor zufolge ist hier vor wenigen Jahren ein aus purem 
Klei geformter Backofen gefunden worden. Die Scherben meistens von schiefeV, 
blauer Farbe rühren von Töpfergeschirreu verschiedener Art her ~ einige von 
sehr grossen Henkelkrügen, viele in kugelrunder Form wie die drei beigefügten- 
aber auch in grösseren Dimensionen; diese waren aber alle gebrochen und nur 
diese drei, welche ich beifüge, wurden ziemlich erhalten gefunden. 

Leider fanden sich weder Münzen noch andere Gegenstände, wonach das 
Alter der hier gestandenen Töpferei zu bemessen, es ist eine Art Steingut, ich 
möchte das Gefundene eher dem frühen Mittelalter, als der römischen Zeit 
zusprechen. M. Buyx. 



9. Bonn. Herr Geometer Buyx bespricht in einer kleinen Abhandlung 
die »Auffindung eines römischen Votiv- Altars in der St, Dionisius - Kirche zu 
Nieukerk« Pruck von L. N. Schaffrath in Geldern. 12 S. 12''). Die Genauigkeit 
einer zugleich uns übersandten Zeichnung wird verbürgt durch einen Abklatsch, 
den der treffliche Kenner unserer vaterländischen Alterthümer Director D. Bein 

12 
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in Crefeld dem Beriohterstatter Eukommen Hess. Die sehr besohadigte Insohrifb 
lautet: 

^CAESMAV 

////////// i • ANTON Höhe 3' 8" 

V« PII////////P/A- 1 Breite r 2- 

6 '6-1 MIN P r I^icke 1'. 

^'^IllllllllliPX^^ 

G AVGVSTI 
EG EIVSDEM 
S L M 

Ohne Anspruch auf vollständige Correctheit, stellt Buyx eine Erklärung 
auf, von der ¥dr allerdings in mancher Beziehung abweichen zu müssen glauben. 
Zwar ist es auch uns nicht gelungen die sehr verstümmelte erste Zeile zu 
ergänzen, in der die gewöhnliche Formel pro salute nicht enthalten zu sein 
scheint. Das erste I ist in der Mitte durch einen Riss gebrochen und erhält 
so das Aussehen eines Ereuzchens. Wenn übrigens der von Buyx ausgelassene 
Punkt nach diesem I aus dem Abklatsch hinlänglich gesichert wäre, so hätten 
wir den Schluss von saLYI und somit einen Anklang an die von Henzen heraus- 
gegebene Inschrift (zuOrelli 6753): item auxit|Balvoimp [m. aur. commodo 
ant.] pio fei. aug. Jedenfalls haben wir hier einen für das Wohl eines Kaisers 
errichteten Altar. Wer der Kaiser gewesen, lässt sich jetzt nicht absolut ent- 
scheiden, wohl aber, dass es der gerade nicht war, den Buyx annimmt, nämlich 
Marc Aurel. Denn erstens ist es nicht zu erweisen, dass Marc Aurel sich pius 
genannt habe (die von Buyx angeführte Inschrift B. J. XXIII 81 bezieht sich auf 
Caracalla). Zweitens was fangen wir mit der Lücke in der dritten Zeile an, 
die wenigstens für 6 — 7 Buchstaben Raum hat? Es können nur zwei Kaiser 
in Betracht kommen, deren Namen den gegebenen Raum ausfüllen vmrde, Cara- 
calla und Commodus. Lesen wir nun m. au[r. | severi] anton[i | ni a]ug pii oder 
m. au[r. commodi] anton[ini a]ug pii ? Die Entscheidung dieser Frage hängt von 
einer Aeusserlichkeit ab, ob nämlich in der dritten Zeile der Name mit Absicht 
oder zufallig verstümmelt ist. Ist das erstere der Fall, so haben wir ohne 
Zweifel hier Commodus zu lesen, zu welcher Legende wir noch besonders 
dadurch geführt werden, dass nach dem Abklatsche die Lücke der vierten Zeile 
deutlich genug das Schabeisen noch verräth, während in der dritten Zeile die 
einzelnen Buchstaben ausgehauen und vertilgt erscheinen. Also hier gane der- 
selbe Fall, wie in der Inschrift bei OreUi4247: pro salute imp. m. au | rel. 
[commodi] antonini | pii felicis, bei welcher der Verfasser sich selbst über- 
zeugt hat, dass die einzelnen Buchstaben des Namens commodi ausgeschlagen 
sind. In der vierten Zeile scheint ein Beiname des Commodus (felicis?) getilgt 
zu sein. Buyx vermuthet hier den Namen eines Tribunen; aber an sich ist es 
unwahrscheinlich, dass überiiaupt ein Ofßzier der Legion hier vor dem Chef 
derselben, der zugleich kaiserlicher Statthalter in Germanis inferior war, sich 
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genannt haben sollte, .üebrigens müsste es auch ein kurzer Name gewesen sein, 
der sich hier in die Lücke von. nur etwa acht Buchstaben gefugt hätte. Yiebnehr 
wird der Altar für das Wohl des Kaisers und der Legion von dem Comman- 
danten der letzteren gewidmet sein, gerade wie der oben angeführte Altar 
(Or. 4247) für das Wohl des Commodus dem Glücke der zwei und zwanzigsten 
Legion geweiht ist und ein Mars-Altar die ganz entsprechende Aufschrift tragt: 
marti oampestri sac | pro sal | imp. m. aurel. commodi | aug. et equit. sing | t. 
aurel. decimus (Or. 3496). Demnach möchten wir die von Buyx freilich sehr 
abweichende Erklärung vorschlagen: (pro salute? oder fortunae salvi?) impera- 
toris caesaris m. aurelii commodi antonini augpisti pii feliois ? et legionis primae 
Minenriae piae fidelis. [itt]liu8 p . . inus legatus augusti legionis eiusdem votam 
solvit lubens merito. 

Ein eigenthümliches Interesse gewinnt die besprochene Inschrift dadurch^ 
dass am rechten Rande queer von oben nach unten durch die letzten Buch- 
staben der Zeilen 4 — 9 eine christliche Inschrift gehauen ist: 

INK 4^ OCTB >|i DEDICAT 
SCI DIONISn 
Warum Buyx lieber liest in nono kalendas statt des einfacheren in kalendis 
sehen wir nicht ein, stimmen aber sonst vollständig mit seiner Erklärung überein, 
wonach der zum Altar gebrauchte Stein das Datum seiner Einweihung trägt 
in kalendis ootobris dedicatum [altare] sancti Dionisii. Ueberhaupt aber wird 
Herr Buyx, dessen Eenntniss des Mittelalters und Eifer in der Erhaltung der 
alten Denkmale wir sehr hoch schätzen, es uns gewiss gerne glauben, dass die 
geäusserten Meinungsverschiedenheiten nicht den Zweck haben, sein Verdienst 
um die Bekanntmachung eines neuen, merkwürdigen Monuments irgendwie zu 
schmalem. W. B. 



10. Bonn. Römische Alterthumsreste in Bonn und der Um> 
gegend. Unserer Gewohnheit getreu unterlassen wir nicht, an dieser Stelle 
die im Laufe dieses Jahres (1866) an verschiedenen Punkten meist zufallig zu 
Tage gekommenen Römerspuren in Kürze zu verzeichnen. Mögen sie auch 
meist von geringerm Belange sein, so tragen sie doch immerhin dazu bei« die 
Lage des römischen Bonn näher zu bestimmen, da die Römer ihre Todten ge- 
wöhnlich an Heerstrassen und Wegen zu begraben pflegten. 

a) In dem Garten hinter dem Hause des Hrn. Kaufmann Wever .in der 
Wenzelgasse wurden ausser den im vorigen Heft S. 851 f. beschriebenen Ge- 
genständen noch eine Münze des Kaiser Severus Alexander gefunden mit dem 
MRev. P • TR • PII • COS • P • P und dorn Bilde des Mars pacifer, wecher in der 
Rechten einen Oelzweig, in der Linken eine umgekehrte Lanze hält. 

b) Hinter dem hiesigen Friedhofe an dem sog. hohlen Wege, den wir 
ebenfalls schon als Fundstätte römischer Alterthümer (H. XXYIII S. 170. c. 
und XXIX-XXX S. 351) erwähnt haben, sind bei fortgesetztem Ausstechen des 
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Bodens zum Zwecke des Ziegeins eine Menge von Terrakotten, in Schüsseln, 
Urnen und Gieesgefassen meist von weisslicher Farbe, ferner in Lämpchen und 
Schaalen von terra sigillata bestehend, aus Gräbern ausgehoben worden Die 
Beigaben lagen durchweg ohne Einfassung in blosser Erde auf dem Kies; nur 
ein einziges Ossuarium (Sargtrog) aus Tuffstein fand sich vor, der jedoch so 
mürbe war, dass er in Stücke zerbrach. Ausser mehreren Thongefassen barg 
derselbe eine Figur von schwärzlichem Thon, worin ich ein Täubchen zu 
erkennen glaube. Diese Beigabe ist insofern von Wichtigkeit, als wir daraus 
auf ein altchristliches Grab zu schliessen berechtigt sind, indem die Taube als 
Symbol des Friedens nicht bloss auf christlichen Grabsteinen abgebildet er- 
scheint, sondern auch aus Thon geformt den verstorbenen Ghristusbekennem 
mit ins Grab gegeben wurde. Beispiele dieses Gebrauchs sind von uns im 
vorigen H. S. 334 aus Mainz und Heddesdorf bei Neuwied erwähnt worden. 
Die säromtlichen Terrakotten, welche der Eigenthümer des Ziegelfeldes, Hr. 
Schützendorf gesammelt hat, sind für unseren Verein käuflich erworben worden 
Ein ebendaselbst gefundenes Lämpchen mit dem Stempel OYR, d. h. officina 
YRsi (vergl. Jahrb. IX, 32) kam in fremde Hände. 

c) An der Cölner Chaussee, ganz nahe der Stadt, sind bei dem Grundaus- 
werfen für zwei Neubauten ausser den gewöhnlichen Beigaben von Thon und 
einer Billonmünze des Kaisers Frobus vier steinerne Kugeln von 3 Zoll Durch- 
messer und ein kegelförmiger römischer Gewichtstein von 6 Z. Höhe gefunden 
worden. Zwei von diesen Kugeln, über deren Zweck ich keine bestimmte Ver- 
muthung wage, so wie auch der Steinkegel, der nach der schätzbaren Unter- 
suchung unseres frühern Präsidenten Prof. Kit sohl, über antike Gewichtsteine, 
in diesem Heft nicht zum Wiegen, sondern vielmehr als Beschwerstein oder 
Zettelstrecker beim Weben gedient hat, sind mir von dem neuen Besitzer Hrn. 

N. Kill freandlich überlassen worden. 

d) Auf der Coblenzer Chaussee, rechts gegenüber Kessenich, wo die Herren 
Bube und Jos. Drammer eine grosse Ziegelfabrik mit einem c. 140' hohen ko- 
nischen Thurme angelegt haben, wurden einige Urnen und mehrfache Bruch- 
stücke von Amphoren nebst einer römischen Münze, die jedoch wegen Oxyda- 
tion nicht zu bestimmen war, ausgegraben. Eine Urne mit Deckel ist von 
mir erworben worden. 

e) Auf dem in der Nähe Godesbergs gelegenen Alaun-Bergwerk, und zwar 
auf der Schweinheimer Heide, stiessen die Arbeiter beim Legen von Schienen für 
eine kleine Eisenbahn in der Tiefe von 2 — 3' auf Gräber mit Beigaben, welche 
aus kleinem und grösseren Urnen und mehrern ein- und zweihenkligen Giess- 
gefässen von etwa 9 Z. Höhe bestanden. Zwei grössere Urnen lagen einzeln und 
enthielten Asche und gebrannte Knochen, daneben lag ein stark oxydirtes Stück 
Eisen in Meisselform. An mehrern Stellen deckten schwarzgebrannte Knochen- 
reste und Asche den Kiesboden. Bemerkenswerth ist noch der Umstand, dass 
auch hier eine Anzahl von 3 bis 4 Zoll grossen Nägeln in der Form von Mast- 
speichemägeln unter der Asche und den Thonscherben vorgefunden wurde. Da 
beim Leichenbrand an Holzsärge, wozu die Nägel gehört haben könnten, nicht 
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zu denken ist, so müssen dieselben von dem an der Fundstelle verbrannten 
Scheiterhaufen herrühren. Man vergl. über diese noch nicht ganz aufgeklärte 
Frage H. XXI. S. 2t. V4, XXII US. Die gefundenen Thongefasse verwahrt 
der Miteigenthümer des Alaunwerks, Hr. Bödecker, welcher mir bei Besichti- 
gung des Fundes ein Paar Nägel für unsere Sammlung überlassen hat. Die 
Form der Gefasse ist durchaus römisch, jedoch lässt die rohere Ausfahrung 
derselben sowie die Beigabe ,von Eisenwaffen darauf schliessen, dass die hier 
Begrabenen der späteren Zeit der Römerherrschaft, etwa dem Ausgang des 3. 
oder dem Anfang des 4. Jahrb. angehört haben. J. Fr. 



U. Bonn Töpferinschriften von Meersen. In Anschlnss an die 
Miscelle H. XXXEC-XL S. 384 über die Lage von Coriovallum, wo die unter 
der Leitung der Hrn. Habets und des Baron von Lamberts- Cortenbach ange- 
stellten Untersuchungen über die von Cöln nach Tongern fuhren*de Strasse kurz 
besprochen worden sind, wollen wir die interessante Notiz des Hm. Habets 
über einige Töpfemamen, die bei Meersen (in der Nähe von Mastricht) gefunden 
worden sind, aus einem Sonderabdnick des Bulletin du Cercle archeol. de Mons 
im Auszüge mittheilen. Die Zahl dieser Stempel beträgt 12; die 2 ersten Nr. 
fanden sich im Innern von Gefassen aus terra sigillata; die übrigen auf Tiegeln 
eingeprägt (teles); Nr. 11 ^st eine Ziegelinschrift, die einzige, welche unter 
vielen Tausenden von Ziegelfragmenten iam Vorschein kam. 

1) AHSTIVI-M. von Hm. Habets nach einer Baseler Inschrift AESHYI MA 
richtig gedeutet; Aestivi Manu; 2) DON ATI' M. kömmt auch anderwärts 

häufig vor; 3) VRRA und 4) VBBRA (sie) von H. füt VRB(anus) er- 

klärt; 5) MKYIO findet sich nicht bei Fröhner (Inscr. terrae coctae 

vasorum intra Alpes TisimTamesin repertas. Gott. 1858); 6) . . OR, wahr- 

scheinlich Vict(OR) ; 7) GAIVS F., häufig im* Belgischen ; 8) CR . . . 

Hr. H. ergänzt etwas kühn CR(ANIANI); 9) GAR . . von H. CAR(pu8) 

ergänzt, findet sich auch in Xanten; 10) SATVANIN — Hr. H. erklärt die 

ungewöhnlichen Buchstaben in diesem Stempel namentlich den 6. für Samnitisch 
nach G. Hagemans (un cabinet d'amateur p. 169). Die Richtigkeit dieser Yer- 
mathung muss ich bezweifeln, da in dem umbrisch-sabellischen Alphabet -(nach 
Th. Mommsen's imterital. Dialekt. S. 25) das samnitische r fast die Form des 
lateinischen (D) hat. Am Ende läuft die Sache auf Ungeschicklichkeit oder 
Verwechslung des Töpfers hinaus. Dieser Töpfemame kommt übrigens auch zu 
Bonn, Birten und Nimwegen vor. 11) M. H. F. Der Ziegel, worauf diese 

Inschrift steht, ist eine sogenannte tegula (Flachziegel), die nicht bloss zur Be- 
dachung, sondern auch zu Einfassung von Gräbern und sonst gebraucht wurden. 
Die drei Buchstaben möchten schwer zu enträthseln sein. 12) DOAHS findet sich 
mit einem Instrument auf einer Schüssel von rothem Thon eingeritzt. Da vor 
d)3m D ein Bruch ist, vermuthet Hr. H. A DOLUS, was er als 'Kellermeister' 
deuten will. Den 3. Bachstaben A nehme ich mit ^rn. Habets für ein griechi- 
sches A. 
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Wir dürfen von den eifrigen Bemühungen des Verf., unseres nunmehrigen 
Vereinsmitgliedes, für die Erforschung von Römerspnren in der Provinz Lim. 
bürg um so eher weitere günstige Resultate erwarten,^als Herr Habets mit der 
einschlägigen Literatur Deutschlands recht wohl bekannt ist. J. Fr. 



12. Bonn« Altchristliches Grab in Wiesbaden. In den Mit- 
theil, an d. Mitglieder des Yer. f. Na us sauische Alterthumsk. u. Ge- 
schichtsforschung in Wiesbaden Nr. 4 1865 fmdet sich S. 7 eine inter- 
essante Notiz über einen Münzfund in einem Römergrab, welches in der 
Friedrichsstrasse zu Wiesbaden aufgedeckt wurde. In dem Schoosse des Skeletts 
lagen 8 Münzen von Magnentius (350—353) und eine von Constantius II. (837 — 
361). Erstere zeigen auf dem Av. den Kopf mit der Umschrift D. N. Magnen- 
tius P. F. Aug. Auf dem Rev. das Labarum (Monogramm des Namens Christi) 
mit A und SL und der Umschrift Salus D. D. N. N Aug. et Caes., letztere da- 
gegen den Kopf mit Stirnband D. N. Constantius P. F. Aug. und auf dem Rev. 
das Labarum mit Salus. Aug. Nostri. Ueber den Fund von christlichen Münzen, 
die hier selten vorkommen, äussert sich Hr. Dr. Haeberlin in Frankfurt also: 
„In dem Grabe glaube ich eins der ältesten Christengräber unserer Gegend zu 
erkennen. Das scheinen die Münzen nach Auswahl, Anzahl und, ich möchte 
hinzufugen, nach der Werthlosigkeit ihres Stoffes anzudeuten. Sie gehören 
demnach nicht in die Reihe der pretia affectionis, die Yerstorbeuen beigegeben 
wurden, und eben so wenig sind sie als das viaticum zu betrachten, das sich 
manchmal bei beerdigten griechischen und römischen, so wie romanisirten Bar- 
baren-Leiohen, selbst schon bei ägyptischen Mumien findet, und in einer meist 
im Munde untergebrachten Münze edlen Metalls besteht. Unsre Münzen aber 
erhalten offenbar nur durch das darauf befindliche Monogramm Christi ihre 
Bedeutung, so wie durch die heilige Neunzahl, die in Ermangelang einer 9. 
Magnentius-Münze geflissentlich durch eine Constantiusmünze erglänzt erscheint, 
da das Monogramm in dieser augenfölligen Form nur auf Münzen vorliegender 
Gattung des Constantius II, Magnentius und Decentius vorkommt. Sie zusam- 
men bilden ein abgeschlossenes Ganzes, eine Art christliches Amulet, womit 
man den Verstorbenen vor bösen Einflüssen schützen wollte. Da dieser Ge- 
brauch in dem Heidenthum wurzelt, so dürfen wir hier gerade nicht auf einen 
geborgenen Heiligen schliessen, werden ihn aber auch um so natürlicher fin- 
den, wenn wir bedenken, welche Mannigfaltigkeit von Religionen und Aber- 
glauben aus allen Weltgegenden um das Ende des Heidenthums aus dem Zu- 
sammenfluss eines bunten Yölkergemisches sich in unsern Gegenden abgelagert 
hatte, wovon zahlreiche Monumente des Wiesbadener Museums Zeugniss geben. 
Wir lernen daraus, dass auch unsere christlichen Urvorfahren solche Nothbe- 
helfe nicht verschmäht haben." 

Zu dem Vorstehenden bemerken wir, dass in einem in diesen Jahrbb. H. 
XXV S. 206 besprochenen Sarkophag, welcher unweit des römischen Castrums 
zu Bonn am Wiohelshof im J. 1866 ausgegraben wurde, unter andern Beigaben 
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sich auch eine Münze dos MagnentiiM P. F. Aug. Rev. Salus DD. NN. Aug. et 

Caes. mit dem Labarnm, zur Seite A £1 befand, welche uns veranlasste die Yer- 

muthung auszusprechen, dass das Grab einem christlichen Krieger angehört 

habe. 

J. Freudenberg. 

13. Bonn. Grabfund von Godesberg. Vor einigen Wochen erhielt ich 
durch Hm. Dr. G. Schauenburg, practischen Arzt in Gbdesberg, mehrere 
Alterthümer mit der Bestimmung, dieselben der kleinen Sammlung des hiesigen 
Gymnasiums zu übergeben. Sie bestanden aus zwei ziemlich stark ausgebauch- 
ten 6—7" hohen Krügen, an denen beiden der Hals und Henkel mehr oder 
weniger zerbrochen waren; der grössere von grobem Thon, der andre besser 
geformt und nach dem Halse zu mit je drei umlaufenden Linien geziert ; femer 
aus einem 2^/./' hohen Töpfchen, einem Milchtöpfchen ähnlich, von grauröth- 
lichem Thon, einem stark oxydirten Schwerte und endlich aus 11 grossem 
oder kleinern Glasperlen von verschiedener Form und Farbe. Auf meinen 
Wunsch hatte Hr. Dr. Schauenburg die Güte mir den beifolgenden Funkbericht 
zukommen zu lassen. 

„Die Ihnen zugeschickten Antiquitäten fanden sich im Juni 1864 in Gräbern 
unmittelbar an der Köln-Mainzer Strasse in Godesberg, vis ä vis unserm Hause, 
als dort die Keller zu Neubauten ausgeworfen wurden. Aehnliche Funde hat 
man hier häufig gemacht, so vor circa 9 Jahren hinter dem Hölscherschen 
Hause und an anderen Stellen, darunter Grabstätten, resp. Särge aus grob be- 
hauenen Steinquadern und zwar in solcher Richtung geordnet, dass die Ver- 
muthung nahe liegt, es habe oberhalb unseres Hauses eine von N. nach S. ver- 
laufende sogenannte Gräberstrasse die jetzige Chaussee gekreuzt. Was wir 
fanden, lag frei in der Erde, in deren steilem Abstich Umrisse menschlicher 
Körperformen in schmutzig weissen Linien deutlich erkennbar waren, bei der 
Berührung aber sofort unkenntlich wurden. Einige Schwerter und eine Lanzen- 
spitze waren so verrostet, dass die Arbeiter sie schon zerdrückt hatten, 
als wir hinzutraten. Die fünf Arten Glasperlen (2 breite schwarze mit gelben 
Zickzacks, 4 gelbe, 1 blaue, 3 braune und eine blassgelbe gerippte) wurden 
mühsam aufgefunden. Ringe und Panzerschnallen waren mehrfach dagewesen, 
aber schon in andere Hände gelangt. Das Schwert (gladius) ist erst nach der 
Auffindung zerbrochen, die zwei Urnen und' das Töpfchen, einem Milchtöpfchen 
ähnlich, schienen aber wohl ursprünglich in dem jetzigen Zustande in die Erde 
gesetzt zu sein, denn es fanden sich bei dem sorgfaltigsten Suchen in fusswei- 
ter Umgebung die fehlenden Stücke nicht" 

In Bezug auf den vorstehenden Bericht bemerken wir noch, dass der darin 
erwähnte frühere Grabfund im XXY. H. S. 207 dieer Jahrbücher von uns be- 
sprochen und der fränkischen Zeit zugewiesen worden ist. Auch die hier be- 
schriebenen Gräber dürften mit Wahrscheinlichkeit in die spät römische, oder 
älteste fränkische Periode zu setzen sein. J. Fr. 
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14. Crefeld. Briefliche Mittheilung: des Director Hrn. Dr. 
Rein an den Vereins -Archivar. Von Interesse wird Ihnen eine Mitthei- 
long sein, wUche ich Ihnen von einem jüngst in unserer nächsten Nähe ge- 
machten Funde römischer Silbermünzen, — bis auf einige Quinare — etwa 460 
Denare, maoheu kann. Die älteren gehören dem letzten Jahrhundert der Repu- 
blik zu, wie ich aus Mommsen ersehe, die jüngsten reichen bis Tiberius. Von 
diesem haben etwa 150, nur mit kleinen Varianten der Stempel in den Buch- 
staben, den Füssen des Sessels und dem Lorbeerzweig (?), denselben häufig vor- 
kommendea Avers: TI CAESAR DIVI AVG F AVGVSTVS um den rechts ge- 
wendeten Kopf und als Rev. neben der Livia (?), nach rechts gewendet, auf Sessel 
mit einem Speer in der Rechten und einem Zweig in der Linken, PONTIF MAXIM. 
Fast gleich zahlreich, ebenfalls mit nur geringen Varianten, ist der Denar des 
Augustus. Av. CAESAR AVGVSTVS DIVI F PATER PATRIAE um den rechts 
blickenden E<^f mit dem Lorbeerkranz ; Rev. CL CAESARES unter den Standbil- 
dern derselben, mit Lanzen und zwei Schildern zwischen sich ; darum AVGVSTI 
F COS DESIG PRINC IVVENT. Einige 30 sind Legionsdenare des Antonio. 
Die übrigen, etwa 120 mit nur theilweise sich findenden Doubletten, zeigen sehr 
verschiedene Namen der Münzherm, Wappen ihrer Gentes und öfter den Kopf 
und die Unterschrift ROMA. 

Dieser Münzfund kann füglich den von Mommsen aufgeführten angereiht wer- 
den, und wird auch ein vergrabener Schatz gewesen sein, der unter Tiberius bei 
einem Einfall der Germanen bis auf ruhigere Zeiten verborgen werden sollte, von 
dem Besitzer aber nicht wieder hervorgesucht werden konnte. In der Nähe 
der Fundstätte, sie liegt au der S. W. Seite der Stadt, wurde vor längeren 
Jahren, beim Ziegeln, eine Menge römischer Ziegelstücke und Gefässscherben 
ausgegraben. Als ich davon benachrichtigt wurde, sammelte ich diese, erfuhr 
jedoch, dass die grossen Ziegel, auf denen auch Buchstaben gestanden, in die 
Tiefe geworfen seien; an welcher Stelle indessen dies geschehen, konnte keiner 
der Arbeiter genau angeben. Ich glaube sicher, dass an der Südseite von 
Crefeld eine römische Strasse über Oppum (Ubheim) nach Gelduba gefuhrt hat. 
Ihr zur Seite haben sich bei Oppum Gräber und Ziegel, Schieferplatten, Gefäss- 
scherben in grosser Menge gefunden, wie bei Crefeld, allein von der Strasse 
selbst noch keine Spuren, wofür jedoch dadurch noch Aussicht vorhanden ist, 
dass ihr nicht unwahrscheinlicher Zug, nach den neben den Strassen gewöhnli- 
chen Funden, durch den neuangelegten Kirchhof führt. 



Im Doppelhefte X^XIX und XL S. 359 unten in der vorletzten Zeile lies 
ein^ravirtem statt eingemauertem. 

In diesem Helle S. 10 Z. 11 lies 'specielle* statt 'specifische'; Anm. 4 
letzte Zeile lies: «Die Nummern 1. 11. 12. 13.' S. 11 Z. 12 lies: 'en 6tat' 
statt <un 4tat'. 



Seit Ausgabe des Doppelheftes XXXIX — ^XL unseres Jahrbuches 
sind bis jetzt folgende neue Mitglieder ernannt und ihre Diplome in 
den Vorstandssitzungen ausgefertigt worden. 

Orientliche Mitglieder. 

10. Januar 1866. 1. Freiherr von der Heydt, Excellenz, Geheimer 

Staats- und Finanz-Minister in Berlin. 
19, T) » 2. Schoers, Beigeordneter und Fabrikbesitzer in 

Crefeld. 
» » 3. Pean, Bürgermeister in Borbeck. 
» » 4, Marot, Ober-Regierungs-Rath in Düsseldorf. 

5. Dr. B r a u n, Hof-Gerichts-Procurator in Wiesbaden. 

6. Obertüschen, Bürgermeister in Mülheim a. d. 
Ruhr. 

7. J. J. Langen, Rentner in Cöln. 

8. F.W. G r e e f, Rentner in Viersen. 

9. Straub, Abb6, Professor in Strassburg. 

10. Dr. Lieb au, Rector in M.-Gladbach. 

11. Dr. Schoen, Gymnasial-Director in Aachen. 

12. Würz er, Notar in Siegburg. 

13. Albert Poensgen, Fabrikant in Düsseldorf. 

14. Trip, Bürgermeister in Lennep. 

15. Dr. Busch in Frankfurt a. M. 

16. Gustav Hoesch, Kaufmann in Düren. 

17. Peter P ei ff er, Rentner in Düren. 

18. Culemann, Senator in Hannover. 

19. von Dittfurth, Oberstlieutenant und Comman- 
dant der Festung Ehrenbreitstein. 
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13. April 1866. 20. Gustav Stinnes in Mülheim a.d. Ruhr. 

i> » 21. Salzenberg, Geheimer Ober-Baurath in Berlin. 

22. Dr. F r i e d e r i c hs, Professor in Berlin. 

23. Dr. Julius Friedländer, Director der Münz- 
sammlung des k. Museums zu Berlin. 

24. Dr. Wilhelm Froehner, Conservator am Mu- 
seum des Louvre in Paris. 

25. Gilly, Bildhauer in Berlin. 

26. Dr. Hey de mann in Berlin. 

27. Dr. Woltmann in Berlin. 

28. Die Universität zu Basel. 

29. Dr. Joseph Müller in Coblenz. 

30. Bock, Regierungs-Referendar in Aachen. 

31. Teschemacher, Advocat- Anwalt in Trier. 

32. Scheden, Pfarrer in Brühl. 

33. Eduard Herstatt, Rentner in Cöln. 

34. Dr. Jj. Schnitze in Bonn. 

35. Tony Avenarius, Lithograph in Cöln. 

Ein Verzeichniss sämmtlicher Mitglieder und die Chronik des 
Vereins nebst Angabe der Erwerbungen und Geschenke an die Verems- 
sammlungen wird das zweite Heft dieses Jahrgangs bringen. 
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Bonn, im Juni 1866. 



Der Vorstand des Vereine von Altertbuftiefreunden im Rlieinlande. 
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1. Hie rSmtfd^e JtofelbriUfce bei ftoUeit). 

ft. Üerid^t itber Me ümstahmi nnb UnMmt ber im Jilnfbtüt ber 

Moftl bei Cdblen; anfgefiinbeneti )lfal|l- itnb ^einre^. 

Bereits vor einigen Jahren wurden , bei Gelegenheit emer Bau- 
ausführung im Bette der Mosel, etwa 25 bis 30 Ruthen unterhalb der 
hiesigen alten, vom Erzbischof Balduin in der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts gebauten massiven Moselbrücke, und zwar in dem durch ein Pa- 
rallelwerk abgeschlossenen und als Holzhafen benutzten Bassin vor 
dem linken Moselufer, eine Menge starker Rostpfähle vorge- 
funden, die im Interesse der Schififahrt beseitigt werden mussten. 

Unter der Voraussetzung, dass diese nur sehr wenig über der 
Sohle des Flussbettes hervorragenden Pfilhle von einem alten Uferbau- 
werke herrühren möchten, ist ein besonderer Werth auf die Erforschung 
ihres Ursprungs und Zwecks nicht gelegt worden , obschon bis dahin 
etwas über 100 Stück jener Pfähle ausgezogen worden waren. 

Im Herbste dieses Jahres jedoch, als sich bei dem sehr niedri- 
gen Wasserstande der Mosel und des Rheins noch mehrere derglei- 
chen Pfahlgruppen, zeigten und da bei den von der Rheinischen 
Eisenbahn-Gesellschaft in dem Holzhafen vorgenommenen Kiesausgra- 
bungen eine J immer grössere Anzahl von Pfählen zu Tage kam, die 
in regelmässigen Gruppen und in ziemlich gerader Richtung quer durch 
das abgesperrte Flussbett in nicht zu grossen Entfernungen zu stehen 
schienen, verfehlte der EöniglicheWasserbau-Inspector Hipp hierselbst nicht 
hierüber zu berichten, indem er seine Ansicht dahin aussprach, dass diese 
nach der Breite des Stromes regelmässig vertheilten Gruppen von 
eichenen Pfählen vielleicht einer uralten Römerbrücke möchten ange- 
hört haben. Gleichzeitig trug derselbe darauf an, nicht nur die be- 
reits sichtbaren Pfahlgruppen aufnehmen, sondern auch weitere Nach- 
forschungen zur Auffindung der übrigen Pfahlgruppen, durch Aufgra- 
bung der Kiesfelder vor dem linksseitigen Moselufer und Untersuchung 
des Flussbettes selbst, anstellen zu lassen. 

1 
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Die Vermuthung, dass die aufgefundenen Pfahle alsUeberreste 
einer alten Römerbrücke zu betrachten sein möchten, wurde 
nach der Ansicht des Herrn Hipp noch bestätigt durch eine grosse Anzahl 
von im Flussbette sichtbaren behauenen Steinen, von denen ein- 
zelne Trümmer bereits bei den vor mehreren Jahren dort vorgenom- 
menen Baggerungen herausgeschafft worden waren, und zwar enthielt 
der eine dieser Steine das P'ragment einer Römischen Inschrift, wäh- 
rend ein anderer das Stück einer grossen Gewandstatue aus marmor- 
artigem Kalkstein darstellte. 

Bei dem allgemeinen Interesse, welches die Auffindung dieser 
Pfahl- und Steinreste in der Mosel erweckte, und unter Anerkennung 
der Wichtigkeit weiterer Nachforschungen für die Geschichte and Ar- 
chäologie, stellte denn auch die Königliche Regierung hierselbst, auf 
den Antrag des Herrn Strombau - Director Nobiling, zur weiteren 
Aufdeckung derselben, die erforderlichen Geldmittel (200 Thlr.) bereit- 
willigst zur Disposition und beauftragte den Unterzeichneten mit der 
Leitung und Ueberwachung der Aasgrabungsarbeiten. Nicht unerwähnt 
darf gelassen werden, dass auch die hohen Militair-Behörden mit an- 
erkennenswerther Bereitwilligkeit die Aufdeckungs - Arbeiten dadurch 
unterstützten, dass dem Unterzeichneten 20 Mann Pioniere zur Ver- 
fügung gestellt wurden. 

Es waren zwar, als zur Aufgrabung der alten Baureste geschrit- 
ten wurde, bereits über 100 Pfahle ausgezogen, weil es im Interesse 
der Schififfahrt lag, bei dem überaus günstigen Wasserstande diese Hin- 
demisse mit dem möglichst geringsten Kostenaufwande zu beseitigen, 
doch war aus den vorhandenen Löchern der Stand dieser Pfahle noch 
genau zu erkennen, so dass die auf Grund der speciellen Aufnahmen 
angefertigten und hier beigefügten 3 Zeichnungen nämlich : 

Taf. I. ein allgemeiner Situations-Plan, 

Taf. n. ein Special-Plan der sämmtlichen aufgefundenen Stein- und 

Pfahlreste , 
Taf. HI u. rv. Die Zeichnung der einzelnen Sculptur- und Architek- 
turstücke in verschiedenen darauf bemerkten Maassstäben, 
dennoch ein vollständiges Bild von allen in diesem Herbste aufgefun- 
denen Bauresten gewähren. 

Der Unterzeichnete Hess es sich nicht nur angelegen sein vor 
allen Dingen die bereits sichtbaren , mit dem Flussbette in gleicher 
Höhe stehenden Pfähle im Holzhafen erst durch Umgrabung bis 
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zum Wasserspiegel ganz frei zu legen, sondern auch durch Abgrabung 
des Kiesfeldes landseitig vom Parallelwerk und durch Untersuchung 
des Flussbettes selbst, zwischen dem Parallelwerk und dem rechten 
Ufer, das Vorhandensein weiterer Pfahlgruppen zu ermitteln und fest- 
zustellen ; denn die bereits früher sichtbaren Pfähle am linken Ufer 
bildeten, mit Ausnahmen des 3 Ruthen breiten regelmässig geformten 
Pfeilers etwa in der Mitte des durch das Parallelwerk gebildeten Ha- 
fenbassins, so unregelmässige Gruppen und standen so massenhaft im 
buntesten Wirrwarr durcheinander, dass es noch sehr zweifelhaft er- 
schien, ob dieselben wirklich als Ueberreste einer alten Brücke zu be- 
trachten sein möchten. Nur die vorerwähnte grosse regelmässig ge- 
formte Pfahlgruppe mit ihrer oberen scharf markirten Spitze (Eisbreche) 
zeigte die entschieden ausgeprägte Form eines Brückenpfeilers, wobei 
noch erwähnt werden muss, dass von dieser Gruppe, wie oben bemerkt, 
bereits vor einigen Jahren etwa 100 Pfähle ausgezogen worden waren, 
so dass die untere Spitze lückenhaft erscheint. 

Die bei einem Wasserstande von 3' 9" am Coblenzer Rheinpegel 
vorgenommenen Nachgrabungen auf der Landseite neben dem Paral- 
lelwerke hatten das Resultat, dass auch hier eine Gruppe von Pfählen 
etwa 4' tief unter der hier befindlichen Kiesablagerung gefunden wurde, 
welche ihrer Form und Ausdehnung nach mit der erwähnten benach- 
harten grossen Gruppe nahezu übereinstimmt, und gleichfalls die un- 
verkennbare Gestalt eines Brückenpfeilers hat. 

Zu einem nicht minder günstigen Resultate führten die auf 2 zu- 
sammengesetzten Flossen ausgeführten Untersuchungen des eigentlichen 
Flussbettes, zwischen dem Parallelwerk und dem rechten Moselufer, 
indem die hier ia dem Plane Nro. D. eingezeichneten 4 Pfahlgruppen 
aufgefunden wurden. Leider konnten , des inzwischen eingetretenen 
höheren Wasserstandes wegen, diese Untersuchungen nicht weiter aus- 
gedehnt werden, doch wurde durch Tasten unter Wasser so viel 
festgestellt, dass diese Gruppen eine bei weitem grössere Ausdehnung 
haben als im Plane gezeichnet ist, und dass auch oberhalb der in 
der Nähe des rechten Ufers befindlichen Kiesbank, etwa in der Mitte 
zwischen der ersten und zweiten rechtsseitigen Pfahlgruppe, gleichfalls 
noch Pfähle im Flussbette vorhanden sind. 

Die Pfähle im linksseitigen Haifenbassin hatten gruppenweise eine 
gleiche Höhe von 6 Zoll bis 2 Fuss über dem Wasserspiegel bei 3' 9" 
am Coblenzer Rheinpegel, in der Weise , dass die dem Ufer zunächst 
stehenden Gruppen am höchsten standen, während ihre Höhe nach 



4 Bericht über die im Flussbette der Mosel bei Coblenz 

dem Paralleldamme zu allmählig abnahm. Im eigentlichen Flusfibette 
selbst standen die Köpfe der PfiLhle^ilVs bis 2 Fuss tief unter dem 
Wasserspiegel — mithin im Mittel auf 2 Fuss am Pegel — und mit 
Ausnahme der dem Parallelwerke zunächst liegenden Pfahlgruppe, die 
etwa V» Fuss hoch mit angesch^^emmtem Kies bedeckt war, ragten 
dieselben circa 1 Fuss hoch über der Sohle des Flussbettea vor. 

Sämmtliche Pfahlköpfe hatten eine abgerundete Form, jedenfalls 
durch die Einwirkungen des Wassers und des Eises veranlasst, welchen 
auch die tiefere Lage der Pfahlköpfe im Haupt-Flussbette unzweifel- 
haft zugeschrieben werden muss. 

Nach Freilegung der Pfähle im Hafenbassin, und nachdem die- 
selben sämmtlich genau aufgemessen worden waren, stand deren Be- 
seitigung im Interesse der Schififahrt nichts mehr im Wege , weshalb 
sie denn auch mittelst Schrauben herausgezogen wurden. Hierbei er- 
gab sich, dass die theils runden , theils vierkantigen zum bei weitem 
grössten Theile aus Eichenholz bestehenden PjEahle (Taf. IV Nro. V), 
eine sehr verschiedene Länge hatten, nämlich zwischen 6 bis 12 Fuss ; 
ebenso variirte ihre Stärke zwischen 1 und 2 Fuss im Durchmesser. 

Sämmtliche Pfähle waren unten zugespitzt und wahrscheinlich mit 
eisernen Pfahlschuhen versehen, von denen noch sieben unversehrt, und 
mehrere in Bruchstücken zu Tage geschafft wurden, während von den 
meisten Pfählen die Spitzen beim Herausziehen abbrachen und mit 
den Schuhen im Boden stecken blieben. Diese Pfahlschuhe, ganz ebenso 
angefertigt wie sie noch gegenwärtig angewendet werden, bestehen aus 
einer vollen pyramidalen eisernen Spitze und dem hohlen kegelförmigen 
Schuh, mit 2 Seitenlappen, welche mit Nägeln an dem Pfahle befestigt 
waren. Das Eisen war so oxydirt und hatte sich so fest und innig 
mit dem kiesigen Boden verbunden, dass die Lösung nur durch starke 
Hammerschläge herbeigeführt werden konnte. Die eichenen Pfähle, in 
den zugehörigen Grundrissen Blatt H und UI mit brauner Farbe an- 
gegeben, sahen ganz schwarz wie Ebenholz aus, die äussere Hülle der- 
selben war in einer Stärke von durchschnittlich V2 Zoll ganz erweicht 
und morsch, der innere Kern zeigte sich dagegen noch von fester Be- 
schaffenheit und guter Textur. Die wenigen tannenen Piuhle, welche 
sich vorfanden, und die in den betreffenden Plänen gelb angelegt sind, 
hatten ihre helle Farbe behalten, zeigten sich äusserlich weniger morsch 
als die eichenen Pfähle auch hatten ihre Fasern die volle Elasticität 
bewahrt. 

Bemerkenswerth ist noch, dass die Zwischenräume zwischen den 
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Pf&hlen der zweiten Pfahlgruppe am Kusse des linksseitigen Ufei*H mit 
einer festgeschlagenen 2 bis 3 Fuss starken Tuffstein-Schicht ausgefüllt 
waren, wogegen bei den übrigen Pfahlgruppen die einzelnen Pfähle, je- 
doch auch nur theilweise, mit kleingeschlagenen Bruchsteinstücken sich 
umpackt fanden. 

Wenn man nun die Richtung und Grundform der sämmtlichen auf- 
gefundenen Pfahlreste, wie sie Blatt II dargestellt sind, näher betrachtet, 
so erscheint es unzweifelhaft, dass dieselben einer alten Brücke ange- 
hört haben müssen. Auch zeigt der zugehörige Situations-Plan Blatt I, 
worin die ungefähre Länge des Römercastells Coblenz mit rother Farbe 
eingezeichnet ist, ganz deutlich, dass die quer durch das ganze* Fluss- 
bett der Mosel sich erstreckenden Pfahlgruppen von dem Ende der 
alten Römerstrasse am Imken Ufer in gerader Richtung nach dem, auf 
dem höchsten Punkte der Stadt Coblenz angelegten Castellum Confluen- 
tes führen, woraus wiederum geschlossen werden kann, dass die Brücke 
bereits von den Römern erbaut worden ist. Dazu stimmt auch der 
wichtige Umstand, dass die von der Balduinischen Moselbrücke links 
(östlich) abgehende Cölner Strasse in einem kurzen Bogen einige hun- 
dert Schritte unterhalb (nördlich) der fraglichen Pfahlreste wieder in 
die alte römische, nach Andernach weiter führende Römerstrasse ein- 
lenkt, deren Moselübergang ganz genau mit der Richtungslinie der 
Pfahlreste übereinstimmt. 

Denkt man sich femer die im Flussbette nur unvollständig auf- 
gefundenen Pfahlreste entsprechend ergänzt und nimmt man an, dass 
dieselben eine gleiche Form und Ausdehnung gehabt haben mögen, wie 
die beiden grossen und vollständigeren Pfahlgruppen linksseitig vom 
Parallelwerk, so finden sich mit Rücksicht darauf, dass nach den vor- 
genommenen Sondirungen auch zwischen den beiden ersten rechtssei- 
tigen Pfahlgruppen noch Pfähle vorhanden sind, zwischen dem grossen 
zugespitzten Hauptpfeiler im Hafenbassin und dem rechten Moselufer 
sechs Zwischenpfeiler in gleichweiten Entfernungen. Von Mitte zu Mitte 
stehen diese Pfeiler 94 Fuss weit von einander entfernt. Wird vor- 
ausgesetzt, dass auch die übrigen Pfahlgruppen im Flussbette wie die 
beiden noch am besten erhaltenen linksseitigen Gruppen eine Breite 
von 36 Fuss gehabt haben, so ergiebt sich hieraus, dass die alte Brücke 
sieben Oeflhungen von je 58 Fuss lichter Weite hatte. Die zwischen dem 
Fusse des linksseitigen Moselufers und dem grossen Pfeiler im Hafen- 
bassin befindlichen Pfähle, welche theilweise ganz regelmässige normal 
zum Ufer stehende Reihen und sehr nahe zusammenstehende Gruppen 
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bilden, scheinen ihrer Form nach nicht zur eigentlichen Brüdse gehört 
za haben , es drängt sich vielmehr die Vermuthang auf, dass diese 
Pfähle zur Bildung des landseitigen Brückenaufgangs oder einer Fluth- 
brücke mit schmäleren Oeffhungen gedient haben mögen, während 
die eigentliche BrQcke erst bei dem gedachten grossen Pfeiler anfing. 

Diese Vermuthung wird auch noch dadurch bestärkt, dass die 
Richtung der Pfahlgruppen bei dem grossen Pfeiler im Hafenbassin 
augenscheinlich eine kleine Abweichung erleidet , indem sie von hier 
ab etwas mehr westlich läuft. 

In welcher Weise nun aber die eigentliche Brücke construirt und ob 
sie überhaupt jemals vollendet gewesen sein mag, dürfte aus den vorgefun- 
denen Pfahlüberresten schwerlich auch nur mit einiger Sicherheit festzu- 
stellen sein, da jeder weitere Anhaltspunkt fehlt und auch die Geschichte 
von der Existenz einer vormittelalterlichen Moselbrücke bei nichts erwähnt. 

Dass die vorhandenen Pfahlgruppen üeberreste von Jochen far 
eine hölzerne Pfahlbrücke gewesen sind, kann nicht wohl angenommen 
werden, dagegen spricht vor Allem die grosse Breite der einzelnen 
Pfeiler von 36 Fuss so wie die dichte Stellung der Pfähle , und zwei- 
tens der Umstand , dass für blosse Brückeiyoche , die im vorliegen- 
dem Falle schon aus drei bis höchsten fünf Reihen Pfählen genügend 
standhaft herzustellen waren, nicht solche kolossale Pfahlbauten noth- 
wendig waren. 

Auch für Pfahlroste von einer massiven Brücke können die ent- 
deckten Pfahle schwerlich gehalten werden, da abgesehen davon, dass 
weder Holme noch Zangen etc. gefunden sind, auch nicht einmal eine 
Spur von Mörtel zu entdecken war. Schon eher wäre die Annahme 
möglich , dass es in der Absicht gelegen haben könnte, eine massive 
Brücke zu erbauen, von der deshalb nur die Pfahkoste zur Ausführung 
gekommen wären, weil die Erbauung der Brücke in die Zerstörungs- 
perioden des 4. und 5. Jahrhunderts gefallen wäre und der Untergang 
der Römerherrschaft ihre Vollendung unterbrochen hätte. 

Wenngleich nun aber auch die mächtigen Pfahlgruppen mit ihren 
als Eisbrechen dienenden Spitzen ganz die Form von Rosten zu einem 
Massivbau haben, so möchte die vorstehende Annahme doch aus dem 
ürunde zweifelhaft erscheinen, weil die Pfahlköpfe bei den Pfahlgrup- 
pen linksseitig vom Parallelwerk über dem niedrigen Wasserspiegel 
selbst jetzt noch hervorragen, während das Flussbett imLaufe 
der Jahrhunderte sich doch gewiss erhöht hat, die Pfahlköpfe selbst 
aber niedriger geworden oder abgekämmt sind, somit früher unzweifel- 
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haft mit ihren Köpfen über den niedrigsten Wasserstand hervorgeragt 
haben müssen , was für die Anlage von Pfahlrosten entschieden fehler- 
haft gewesen sein würde. 

In Anbetracht aller dieser Umstände, und mit Bücksicht darauf, 
dass die von Trajan über die Donau erbaute, auf der Trajanssäule 
zu Bom abgebildete Bömerbrücke eine auf steinernen Pfeilern in Holz- 
sprengwerk ausgeführte Bockbrücke war, hält es der Unterzeichnete 
far am Wahrscheinlichsten, dass die in dem Flussbette der Mosel auf- 
gefundenen Pfahlgruppen blosse Subconstructionen gewesen sind , die 
zur Aufteilung von Böcken dienten, welche die eigentliche Brücken- 
fabrbahn getragen haben, wozu freilich bei den grossen Zwischenweiten 
von 58 Fuss Systeme von Hänge- oder Sprengwerken nöthig wurden. Für 
diese Ansicht spricht auch noch der Umstand, dass zwischen und neben 
den Pfahlgruppen in dem abgeschlossenen Hafenbassin eine grosse 
Menge (über 150 Stück) von schweren Steinblöcken gefunden wurden, 
welche vermuthlich zur Belastung der hölzernen Böcke und der Brücken- 
bahn selbst gedient haben, damit sie nicht in Gefahr geriethen beim Hoch- 
wasser von den Kosten abgehoben zu werden. Zu einem einheitlichen 
Bauwerke können nämlich diese Steine unmöglich gehört haben , da 
sie nicht nur aus dem verschiedenartigsten Material bestehen, sondern 
auch vielfache Sculptur- und Architekturfragmente darstellen, von de- 
nen jedoch kein Stück als zu dem andern passend mit Bestimmtheit 
ermittelt werden konnte. 

Wenngleich diese Steinfrmde hinsichtlich ihrer künstlerischen Be- 
deutung grösstentheils wenig Werth haben, so liefern sie doch ein 
überaus reichhaltiges Material für die Archäologie, weshalb denn auch 
die einzelnen Steinblöcke nach geschehener Aufgrabung nicht nur mit 
besonderen Nummern versehen, sodern auch ihre Lage speciell aufge- 
nommen und in den Grundplan Tal II verzeichnet wurden. Die wich- 
tigsten der gefundenen Steine, und zwar diejenigen, welche Architektur- 
und Sculpturfragmente enthalten, sind folgende (Taf. HI u. lY): 

Litt. A. Ein sehr schön gearbeiteter kleiner männlicher Kopf in 
Belief aus feinem weissen Jurakalk. 

Litt. B. Der etwas grössere bärtige Kopf einer Statue von grö- 
berem Jurakalk. 

Nro. 1. Ein platter Stein auf zwei Seiten mit Schuppen verse- 
hen, wie sie an der Spitze der Igel-Säule bei Trier vorkommen, und 
der vermuthlich als Bedachungsstein gedient hat. 
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Nro. 2. Eckstück von einem stark ausladenden Gesims , beide 
von Kalkstein. 

Nro. 3. Ein kolossaler Rundfries mit schuppenförmigen Blättern 
geziert, an dessen Stirnseite ein rundes groteskes Ilaupt als Relief 
vortritt (wahrscheinlich eine Steinvolute von einem grossen Grabmal) 
in grauem Trierer Sandstein. 

Nro. 4. Ein in drei Stücke zerbrochenes viereckiges Postament/mit 
gut erhaltener Basis und zwei Urnen, woran sich ein mit rautenförmigen 
Verzierungen bedecktes Wangenstück ansehliesst. Diese ganze Gruppe 
zeigt den totalsten Verfall der Kunst und erinnert an den Zopfstyl des 
vorigen Jahrhunderts. Das Material scheint Litumellkalk von Mainz. 

Nro. 5. Grosses Werkstück (Eckstück), auf dessen halben Lang- 
seite sich 6 runde Gannellirungen befinden, w&hrend die Stirnseite mit 
gut gearbeitetem Blattwerk (Akanthus und hängende Glockenblumen) 
geschmückt ist 

Nro. 8. Fragment eines grossen cannellirten Pilasters mit gut 
gearbeiteter attischer Base. 

Nro. 10. Grosses Eckstück mit theilweise cannellirter Langseite, 
während die Stirnseite kaum mehr kenntliches Blattwerk enthält. Alle 
Kalkstein. 

Nro. 16. Würfelförmiger Stein von circa 2V2 FussHöhe, auf des- 
sen vorderer Seite sich ein nackter Genius und Reste einer siebenzei- 
ligen Inschrift befinden, deren Endbuchstaben undeutlich als: ' 

I 

• • • • /\b 
. . . RORI (?) 
.... RIO 
.... IT 

NIVS j 

..... IVS [ (?) 
IT ) 

za lesen sind. 

Nro, 17. Grosser würfelförmiger Steinblock von etwa 3'/«' Seite 
mit den in weiten Distanzen stehenden grossen Buchstaben I. H. (in 
honorem ?) 

Nro. 18. Fragm^t von einem GesimsstOck. 
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Nro. 23. Der untere Theil einer in kräftigem Relief vortreten- 
den nackten männlichen Figur in Lebensgrösse, welche zur Seite eines 
Postaments steht, gut gearbeitet in weissem Jurakalk. 

Nro. 24. Ein grosses Steinstück mit 2 Pilastercapitälen,'^ welche 
durch 6 Gannellirungen getrennt sind. 

Nro. 25. Fragment von einem kleinen mit kaum mehr kenntli- 
chem Blattwerk geschmückten Steinstück. 

Nro. 26. Ein gut gearbeitetes Bildwerk mit einer nackten, neben 
einem Baume stehenden männlichen Figur und 2 bekleideten Frauen- 
gestalten. Auf der Lagerfläche dieses Steines befindet sich die Inschrift : 

SEMVS I • ABT • 

Nro. 32. Eckstück mit Blattverzierungen. 

Nro. 33. Ecke von einem Postament oder Sockelgesims. 

Nro. 34. Grosser Steinblock mit einigen horizontalen Gliederun- 
gen und undeutlichem Blattwerk. 

Nro. 35. Die obere Hälfte eines grossen Reliefe, darstellend einen 
blossköpfigen, in anschliessender Tunika und flatterndem Mantel dahin 
sprengenden Reiter, nebst dem Kopf des Pferdes von recht guter Arbeit. 

Nro. 36. Eine flache Steinplatte mit den Bruchstücken von einem 
gezäumten Pferdekopf und dem Schilde eines Reiters. 

Nro. 38. Würfelförmiger Stein mit dem Bruchstücke eines vor-, 
trefflich gearbeiteten grossen Lorbeerzweiges. 

Nro. 39. Grosser würfelförmiger Stein, auf dessen rechtwinkUch 
an einander stoss^den Bildflächen die obere Hälfte von 2 lebensgrossen 
Frauenfiguren in klagender Haltung , in flachem Relief und mit eckig 
gezeichneter Gewandung dargestellt ist. 

Nro. 73. Grosses Steinstück mit dem kaum mehr kenntlichen Re- 
lief einer Kampfscene zwischen nackten Männern. 

Nro. 75. Die untere Hälfte eines stark beschädigten Reliefe mit 
einem vierräderigen mit Pferden bespannten Wagen , auf dem , wie es 
schemt, zwei Personen sitzen. 

Nro. 76. Ein kleineres Eckstück, dessen Stirnseite ganz, die Lang- 
seite aber nur zur Hälfte cannellirt ist 

Nro. 77. Kleines C!onsolstück. 

Ausserdem sind noch bei den bereits erwähnten vor einigen Jahren 
vorgenommenen Baggerarbeiten im Hafenbassin mehrere Steine gefunden 
worden, nämlich die Bruchstücke einer grossen Inschrifitplatte (Taf. IV 
Nro. I) mit den in schönen Lapidarbuchstaben eingemeisselten Sylben : 
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und einige Bruchstücke von einer grossen Gewandstatue (Taf. IV Nro. 11). 

Die sämmtlichen vorangeführten Steinreste, von denen mehrere 
eine Grösse bis zu 30 Cubikfuss haben, bestehen wie gesagt aps dem 
schönen festen weissen Jurakalk von Verdun, mit alleiniger Ausnahme 
des mit Nro. 3 bezeichneten Rundfrieses, der aus grauem Trierer Sand- 
stein und der sub Nro. 4 aufgeführten zopfigen Steingruppe, die aus 
dem weisseren Litumellkalkstein von Mainz gefertigt ist. 

Die übrigen numerirten, aber oben nicht speciell angeführten 
Steine sind theils mehr oder minder i'oh bearbeitete Werkstücke ohne 
wesentliche Architektur- und Sculpturfragmente, theils natürliche Stem- 
blöcke. Sie bestehen aus dem verschiedenartigsten Material, indem 
nicht nur Blöcke von weissem und rothem (bunten) Trierer Sandstein 
sondern auch von Kalkstein und Tuistein vorkommen. Die Grösse die- 
ser Steine ist gleichfalls sehr verschieden und variirt zwischen 10—30 
Cubikfuss. Grösstentheils sind sie mit Löchern zum Einsetzen der Stein- 
klammem und zum Versetzen der Steine selbst versehen (Taf. IV Nro. IE), 
während Reste von Klammern nicht gefunden wurden. Die nicht nu- 
merirten, oberhalb der Pfahlgruppen im Hafenbassin eingezeichneten 
Steine, sind 2seitig bearbeitete Werkstücke grösstentheils votn dem 
prachtvollen grünen Syenit oder Diorit des rechten Rheinufers. 

Da alle diese gefundenen Steinreste m gar keinem Zusammen- 
hang zu einander stehen, so kann nur angenommen werden, dass sie 
Ueberreste von Architekturmonumenten, Altären, Grab- und Votiv- 
steinen sind, welche in dem damaligen barbarischen Zeitalter zerstört 
und als Belastungssteine zu der Bockbrücke verwendet worden sind. 
Die Werkstücke von dem grtinlichen Syenit rühren jedoch vielleicht 
auch von dem Bau der Balduin'schen Moselbrücke her, an der ähnliche 
Steine, wenn auch sehr vereinzelt, vorkommen. Ein ähnlicher keilför- 
mig, wie zu einem Gewölbschlussstein behauener grüner Syenitblock 
liegt seit Jahrhunderten an einem der Pfeiler der Durchfahrtsballe des 
Gymnasiums in Coblenz und bezeichnet ihn die Tradition als bei der 
Römerbrücke oberhalb Engers gefunden. 

Ausser diesen Pfahl- und Steinresten fanden sich noch einige rö- 
mische Ziegelbruchstücke und eine Anzahl von Knochen, Schädeln, Hör- 
nern von allerhand Thieren, als Ochsen, Kälbern, Hunden und dergL, 
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namentlich in der Nähe des breiten Pfeilers im abgesperrten Flussarm 
vor, welche Herr Prof. Schaafihausen in Bonn als von unseren Ba^en nicht 
verschiedenen Thieren herstammend bezeichnet. Merkwürdig war, dass 
sie auch den Oberarmknochen eines Menschen enthielten. Zwischen den 
Pfählen des ersten Pfeilers am linken Ufer fanden sich zwei Münzen: 
Ein bronzener Vespasian mit dem Altar und der Aufschrift Provident. 
S. C. und ein eben solcher Gratian mit der Umschrift D. N. Gratia- 
nus Augg. Aug. und dem Revers Gloria novi saeculi vor ( Taf. IV Nr. IV). 
Die Daten dieser beiden Münzen bilden das einzige positive hi- 
storische Ergebniss, nämlich die Regierungszeiten des Vespasian 69—79 
und des Gratian 375— 383 unserer Zeitrechnung, und ist hiemach wohl 
anzunehmen, dass die Brücke am Schlüsse des 4ten Jahrhunderts noch 
gestanden hat und gleichzeitig mit dem Römercastell Goblenz ihren Un- 
tergang fand, von dem nach den vorhandenen Nachrichten im Jahre 
430 die letzte Erwähnung geschieht. 

Co b lenz, den 30. December 1865. 

Der Wasserbaumeister 
Sehmldt. 



b. Mxaijltmitn über bie an^rftinbenen tteberrejlt einer mnUima^i^eit 
Hfimerbrüfke im ^n^bette ber Jtofel bei ftoblen). 

Vorausgesetzt, dass die tieüste Stromrinne der Mosel, schon zur 
Zeit der Römerherrschaft, nahe an dem damaligen rechtsseitigen Ufer 
gelegen hat, auf welchem das römische Gastell Gonfluentes am Zusam- 
menfluss der Mosel und des Rheins gestanden hat, das Flussbett vor 
dem linken Ufer dagegen — das ebenfalls, wenn auch nur mit Wohn- 
und Landhäusern auf dem ansteigenden Bergabhange der jetzigen Veste 
Franz bebaut gewesen sein mag — gewiss sehr seicht und flach, im 
Sommer vielleicht sogar in grosser Breite ganz trocken gewesen sein 
wird, in welchem man, beim niedrigen Wasserstande, bis zum höheren 
üferrande, mit grossem SchiflFsgefassen zum Uebersetzen der Truppen 
und Wagen etc. unmöglich hat gelangen können, haben sich ohne 
allen Zweifel gewiss auch die Römer schon nothgedrungen gesehen, vor 
allen Dingen erst eine Fährüberfahrt zur Herstellung einer möglichst 
bequemen Verbindung zwischen den beiderseitigen Ufern einzurichten. 
Denke ich mir dabei aber eine stromabwärts gerichtete Rampe 
nach dem Wasser, vor dem äusseren Thore des auf dem rechten Ufer 
der Mosel aufgeführt gewesenen römischen Gastells, und richte alsdann 
meinen Blick auf die , vor dem stark versandeten linken Ufer aufge- 
fundene Längenpfehlreihe — jener Rampe gerade gegenüber — ohne 
dabei die kurzen Pfahlreihen (Jochpfähle) zwischen jener langem Ufer- 
befestigung (Bohlwerk) und dem weit zurückliegenden, sanft ansteigen- 
den hohem Terrain zu übersehen, die höchst wahrscheinlich unter dem 
Boden landwärts noch weiter fortlaufen, so möchte ich wohl die Ueber- 
zeugung aussprechen, 

dass vor dem untern (nördlichen) Theile des römischen Gastells 
zwischen dem rechten, und dem durch Pfahlbauten befestigten 
und erhöhten, sehr flachen ansteigenden linksseitigen Moselufer 
eine Fährüberfahrt stattgefunden hat. 
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Um aber von jener äussern Pfahlwand, — die nur etwas über 
dem mittlem Wasserstande hervorgeragt haben wird, weil man 
sonst beim niedrigen Wasserstande mit Schiffen nicht hätte daran an- 
l^en können, — über das flache, gewiss oft überschwemmt gewesene 
Vorland nach dem weit zurückgelegenen hohem Terrain trockenen 
Fusses zu gelangen, 

muss wenigstens ein leichter, auf einzelnen einfachen Pfahlreihen 
ruhender, bei Hochwasser und im Winter mit geringer Mühe 
in sehr kurzer Zeit abzubrechender Brückenzugang unent- 
behrlich gewesen sein, von welchem denn auch 2 Joche, jedes 
aus drei P&hlen bestehend, in einer firückenweite von 22 Fuss 
vorgefunden worden sind, die man sich nur fortgesetzt und mit 
einer Brückenbahn, aus Balken und Bohlen bestehend, zu den- 
ken braucht, um den von dem äussern Bohlwerke nach dem ent- 
fernten hohem Uferrande führenden Brückenzugang im Geiste 
zu sehen. 
Erst später, nachdem das Bedürfniss eingetreten und fühlbar ge- 
worden sein mag, die Mosel auch bei hohem Wasserständen mit Tmp- 
penzügen ohne Zeitverlust zu passiren , dürfte der ' Plan zur Anlage 
einer festen Brücke aufgefasst und zur Ausftthmng gekommen sein, 
und zwar unmittelbar vor dem nördUchen Aussenthore des römischen 
Gastells, zur Verbindung der von Mainz und Trier kommenden und 
nach Göln gehenden Römerstrasse; denn eine Römerstrasse zwischen 
Trier und Coblenz, auf dem linken Moselufer, hat wegen der zu über- 
schreitenden tiefen Querthäler nie bestanden. 

Die Einrammung der zu einer hölzernen Brücke nöthigen, wahr- 
scheinlich bis über das Hochwasser hervorragenden Pfähle ftlr die ein- 
zelnen Brückenpfeiler, hatte in dem seichten Wasser und der geringen 
Strömung vor dem linken Moselufer gar keine Schwierigkeit. Und da 
die nahe gelegenen dichten Wälder die stärksten und längsten Eichen 
zu den P&hlen und Balken in unbeschränkten Massen lieferten, so 
kann es gar nicht auffallen, dass die Brückenpfeiler, vor dem linken 
Ufer, welche auch dem Eisgange Widerstand leisten sollten, in enor- 
men Dimensionen angel^ worden sind, besonders wenn man annimmt, 
dass nicht allein die Oberflächen der mächtigen Mittelpfeiler, sondem 
auch die überaus breite Brückenbahn zwischen denselben, mit Brust- 
wehren und sonstigen fortificatorischen Anlagen als Vertheidigungsthür- 
men, zur Beherrschung des Flusses versehen gewesen sein mögen. 
Ganz anders verhielt es sich aber bei dem Bau der höhsemen 
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Brückenpfeiler in dem viel tiefem eigentlichen Flussbette und in der 
bei weitem stärkeren Wasserströmung vor dem rechten Ufer. Denn 
hätte man auch dort solche starke Mittelpfeiler anlegen wollen, so würde i 

dem Hochwasser und dem Eisgange ein so gewaltiges Hindemiss in den 
Weg gelegt worden sein, dass die ganze Brücke bei den ersten Hoch- 
fluthen und starken Eisgängen rettungslos hätte untergehen müssen. 
Aus diesem Grunde werden sich die in der Baukunst wohl erfahrenen 
Römer denn auch wahrscheinlich damit begnügt haben, in der starken 
Wasserströmung und in dem tiefem Flussbette vor dem rechten Ufer, 
nur eine, damals allgemein übliche, gewöhnliche Bockbrücke aufzu- 
stellen, die vor der Beziehung des Winterquartiers im Castell bald ab- 
getragen, und im Frühjahr vor dem Beginn des neuen Feldzuges ebenso 
bald wieddr aufgeschlagen werden konnte. Um dieses Abbrechen und 
Wiederaufstellen aber noch mehr zu erleichtem, ist es gar nicht un- 
wahrscheinlich, dass man die Gnmdpfähle zu den einzelnen Bock- 
brückenjochen nicht bloss stehen liess, sondern von vom herein als 
Pfahlroste für die darauf zu stellenden Böcke construirte, wobei die 
langen Pfeilerspitzen zum Brechen des Grundeises gewiss nicht ver- 
gessen sein werden. 

Dass von (Uesen Pfahlrosten (mit Ausnahme der in dem ersten 
rechtsseitigen Mittelpfeiler jetzt nur. vorhandenen einzelnen Pfahtreihen 
und in anderen Pfeilern nur noch existirenden einzelnen Pfähle) nichts 
mehr vorzufinden ist , kann nicht auffallen , wenn man bedenkt , dass 
dieselben im Fahrwasser der Schiffe gestanden haben, der Ausübung 
der Schififahrt daher — besonders beim niedrigen Wasserstande — sehr 
hinderUch gewesen sein müssen, und deshalb in dem langen Zeiträume 
von 1500 Jahren nach und nach herausgezogen und beseitigt worden 
sind. Die Pfähle in den linksseitigen Brückenpfeilern und in dem seich- 
ten, zur Ausübung der Schifffahrt nicht geeigneten Flussbette waren da- 
gegen nicht hinderlich und sind deshalb seit ihrer Einschlagung auch 
unbemerkt und unbeachtet so lange stehen geblieben, bis man vor eini- 
gen Jahren beim Ausbaggern und Vertiefen der neu angelegten, durch 
ein massives Parallelwerk auf der Flussseite begrenzten Hafenbucht vor 
dem linken Moselufer, auf die grosse Pfahlgmppe des 3ten sehr star- 
ken und ausserordentlich langen, höchst wahrscheinlich mit einem Be- 
festigungsthurme versehenen linksseitigen Mittelpfeilers stiess und dort 
mit dem Ausziehen der Grundpfähle sofort den Anfang machte, ohne 
> zu ahnden, dass dieselben von einer uralten Brücke herrühren könnten. 
Letzteres wurde erst bei dem überaus niedrigen Wasserstande im vorigen 



einer muthmusliohen Ramerbrooke der Mosel bei Goblens. 15 

H^bste bei der Aasschaehtung der grossen Kiesbank in der erwähn- 
ten Hafenbucht erkannt und gleichzeitig das Räthsel gelöst, warum 
die quer durch die Hafenbucht streichende Kiesbank, nicht gleich den 
übrigen Kiesmassen oberhalb und unterhalb derselben trotz der dazu 
angelegten Strombaubeschränkungswerke vom strömenden Wasser war 
mit fortgerissen worden. 

Wenn nun gleich durch den alljährlichen Abbruch der Bookbrücke 
im tiefem Flussbette für den Abfluss des Hochwassers und für den 
Durchgang der Eismassen ein recht ansehnliches Fluthprofil gelassen 
resp. rechtzeitig geschaffen sein mochte, so ist doch nichts desto weniger 
mit Sicherheit anzun^men, dass die überaus starken Mittelpfeiler vor 
dem linken Ufer, trotz der Seichtheit des Flussbettes, ein gewaltiges Auf- 
stauen des Hochwassers und des Eises verursachen mussten und ge- 
wiss auch verursacht haben, wodurch das Flussbett zwischen den mäch- 
tigen Pfeilern nothwendig mehr oder minder tief ausgerissen worden 
ist und selbst die eingerammten Brückenpfähle theilweis unterwaschen 
sein mögen, wovon die in den Brückenöfihungen dicht neben einander 
stehenden fast unzähligen Pfähle das sicherste Zeugniss geben. Ja, 
man kann sogar behaupten, dass diese Vertiefungen und Auskolkungen 
im seichten Flussbette, in der ersten und 3ten linksseitigen Brücken- 
öffnung (der aufgedeckten Stelle) am stärksten gewesen sein müssen, 
weil in diesen beiden Flussöffhungen die ausgedehntesten Arbeiten zur 
Wiederherstellung und Befestigung des Brückenherdes zur Ausführung 
gebracht sind. 

Nach meinem unmaassgeblichen Dafürhalten unterliegt es nämlich 
gar keinem Zwdfel, dass jene entstandenen Auskolkungen zur Abwen- 
dung der vorhandenen und künftig wieder zu erwartenden Gefahr mit 
dicht neben einander gestellten Pfählen ausgerammt und zwischen den 
Pfählen, noch mit den vorgefundenen Bruchsteinen ausgepackt worden 
sind, wie dieses vielfach auch noch später bei der Befestigung der 
Brückenherde in den Oeffiiungen der Flussbrücken geschehen ist und 
zwar in der Regel in der Höhe der Fluss- und Terrainsohle. 

Um aber die colossalen hölzernen Brückenpfeiler gegen den Eis- 
gang noch stabiler zu machen , und selbst gegen das Ausheben und 
Fortschwemmen durch die Hochfiuthen zu schützen, sind dieselben, — 
ausser den vielleicht darauf angebracht gewesenen Brustwehren und 
Vertheidigungsthürmen — höchst wahrscheinlich mit vorgefundenen ge- 
waltigen Steinmassen — die von allen Seiten ohne Auswahl zusammen- 
gebracht sein mögen — belastet worden. Dieselben sind bei der Zer- 
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Störung und dem Einstürze der Brücke nothwendig in das Flussbett 
gefallen und ist ein Theil derselben theils zwischen, theils an den 
Spitzen der Pfeiler jetzt wieder aufigefunden worden, während der 
grössere Theil gewiss schon früher als die SchifiEfahrt hindernd, mit 
den Pfählen ausgehoben worden ist. 

Dass alle Brückenpfahle, sowohl in den Pfeilern als in den 
Brückenöfihungen selbst, jetzt ziemlich in einer und derselben gleichen 
Höhe gestanden haben, kann aus dem Grunde wieder nicht auffallen, 
weil alle eingerammten Pfähle überhaupt dicht über dem Erdboden, 
am ersten faulen und am leichtesten abbrechen, und weil femer die 
P&hle zur Befestigung des Flussbettes (Brückenheerd) in den ausge* 
kolkt gewesenen Brückenöffiiungen die jetzige Höhe des niedrigsten 
Wasserstandes von vornherein mögen gehabt haben. 

Unter diesen Annahmen und Voraussetzungen und femer in Er- 
wägung, dass das rechtsseitige Moselufer vor dem römischen Ga- 
sten, welches letztere unbedingt dicht am damaligen Uferrande ge- 
standen haben wird, seit der Römerzeit bedeutend weiter vorgeschüttet 
sein muss und der rechtsseitige Landpfeiler der alten Brücke daher in 
dem jetzigen hohen Terrain des Stadtwerftes oder des Florinsmarktes 
gestanden haben wird, haben die vor dem jetzigen rechtsseitigen Ufer 
vorgefundenen Pfahlreihen unstreitig zu dem ersten rechtsseitigen Mit- 
telpfeiler gehört, wogegen jder linksseitige Landpfeiler gewiss sehr weit 
hinter den letzten aufgefundenen Pfählen landeinwärts gelegen haben 
wird. Wie viele Mittelpfeiler in dem jetzt bebauten hohen Terrain 
des linksseitigen Ufers gestanden haben, ist daher nicht zu ermitteln. 

Ohne die ganze Länge der alten Römerbrücke auch nur annähemd 
angeben zu woUen, habe ich doch die Ueberzeugung gewonnen, dass die- 
selbe aus mindestens fünf sehr starken und aus fünf schwachem Mittel- 
pfeilem bestanden hat, von denen die ersteren eine Stärke von 31 bis 34 
Fuss gehabt haben, während die Stärke der letzteren nicht zu ermit^ 
teln ist, nach dem ersten rechtsseitigen Pfeiler jedoch zu urtheilen, 
auf etwa 14 Fuss anzunehmen sein dürfte. 

Indem nun diese zehn Mittelpfeiler zusammen eine Flussbreite von 
nahe 230 Fuss ausfüllen, die dazwischen und daneben liegenden eilf 
Brückenöffnungen aber ein etwa 650 Fuss breites Fluthprofil würden 
offen gelassen haben, so könnte die alte Römerbrücke mit eUf 
Durchlassöffnungen wohl eine Gesammtlänge von nahe 
880 Fuss zwischen den beiderseitigen Landpfeilern ge- 
habt haben. 
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Da jedoch die jetzt bestehende, im 14. Jahrhundert gebaute hie- 
sige massive Moselbrücke, einschliesslich ihrer zwölf, im Durchschnitt 18 
Fuss starken steinernen Mittelpfeiler, schon eine Länge von 900 Fuss 
zwischen ihren beiden Stimpfeilem hat, und mit Rücksicht darauf, dass 
zur Römer zeit die Mosel auf ihrem linken Ufer unmöglich so weit 
vorgeschoben gewesen sein kann, als dies in neuerer Zeit unter der 
jetzigen Landes-Regierung durch die Aufschüttung von Strassendäm- 
men und Deichanlagen geschehen ist, und zwar zu dem Zwecke 
um die ümfluthung von Lützel-Ck)blenz und die Ueberströmung der 
dahinter und darunter liegenden Felder und Fluren bei jedem Hoch- 
wasser zu verhüten, so darf man auch wohl mit Gewissheit annehmen, 
dass die Römerbrücke mehr als eilf DurchflussöShungen gehabt und 
sich viel weiter über das frühere sehr flache linksseitige Vorland bis 
zum damaligen wasserfreien hohen Terrain hingezogen haben muss, als 
deren Pfahlgruppen bis jetzt aufgegraben und aufgefunden worden sind. 

Co b lenz, den L Februar 1866. 

Der Strombau-Director 
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Btüikeitte^. 

unterhalb der alten Moselbrücke zu Goblenz, wo die Mosel ziem- 
lich seicht ist, hegt bei niedrigem Wasserstande fast das halbe links- 
seitige Flussbett eine Strecke weit als Kiesvorland trocken. 

Dieser Theil der Mosel, durch ein im Jahre 1859/60 gebautes 
Leitwerk vom übrigen Flusse getrennt, wird als Holzhafen benutzt. Es 
wurde dort schon öfters bei niedrigem Wasserstande Kies abgefahren 
auch bei höherem Wasser ausgebaggert 

Beim Baggern im Jahre 1860 stiess man an einer Stelle auf Hinder- 
, nisse in Form von zahlreichen Pfahlköpfen, 1 bis 3 Fuss hoch mit Kies 
bedeckt, von denen angenommen wurde, dass sie mit der festen alten 
Moselbrücke , wenn aus deren Bauzeit herrührend , in irgend einem 
Zusammenhang ständen. Auch war damals schon bekannt, dass sich 
hin und wieder unter dem Kiese einzelne Pfähle befanden, die eben- 
falls als zur alten Brücke gehörend betrachtet wurden. 

Als jedoch im Jahre 1862 und 1863 beim Ausbaggern einer brei- 
teren Rinne durch dieses Kiesfeld einige zusammenhängende Pfahl- 
gruppen blossgelegt, auch bearbeitete Steine, deren einige Skulptu- 
ren und Inschriften trugen, herausgehoben wurden, konnte nicht weiter 
mehr gezweifelt werden, dass hier das Fundament eines selbständigen 
und zwar römischen Bauwerks aufgedeckt sei. 

Der höhere Wasserstand der darauf folgenden Jahre bot keine 
Gelegenheit weitere Anschlüsse zu gewinnen. Erst als im Herbst 1865 
em niedriger Wasserstand eintrat, wurde von der Verwaltung eine 
Summe zur weiteren Nachforschung resp. Aufgrabung genehmigt und 
unter Leitung des Wasserbau-Inspectors Herrn Hipp auf dem trocken 
gewordenen Kiesfelde mit den Arbeiten begonnen. 

Die Arbeiten stiessen beim Abgraben auf die Köpfe eingeramm- 
ter alter Eichenpfähle, deren Zahl sich dermassen mehrte, dass man 
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die Ueberreste einer alten Brflcke Tor sich zu sehen glaubte, um so 
mehr, als au(9i eine gute Anzahl von Steinblöcken und bear- 
beiteten Werkstücken hier und da zum Vorschein kam, an de- 
nen sich bei einigem Aulgraben imd näherer Besichtigung wohlerhaltene 
Ornamente vorfanden. Das Bruchstück einer aufgefundenen Inschrift 
ao wie die Formen dieser Verzierungen trugen zu sehr den römischen 
Charakter, als dass noch ein Zweifel an dem Ursprung der gefunde- 
nen Reste hätte aufkommen können. Die Aufigrabungen jetzt unter 
der Leitung des königlichen Wasserbaumeisters Herrn Schmidt weiter 
betrieben, wurden nach Kräften gefördert, wobei die durch die Rhei- 
nische Eisenbahn - Gesellschaft unentgeltlich bewirkte Abfuhr des Kie-. 
ses die Arbeiten sehr erleichterte und das Resultat wesentlich förderte. 
Das ganze Terrain wurde aufgraben und eine Menge von PfahUcö- 
pfen freigelegt , hier einige Zoll, dort bis 3 Fuss tief unter dem Kies 
verborgen. Immer mehr Blöcke und behauene Steine, häufig verziert, 
wurden aus dem Kiesbett, auch aus dem Wasser gehoben. An einigen 
Stellen lagen dieselben haufenweise untereinander. Das Material der 
meisten war Muschelkalk, dann waren vertreten grauer Sandstein, TuflF- 
stein, Grünstein, Jurakalk nur Werkstücke ohne Verzierung — und rother 
Sandstein, letzterer ungemein verwittert und bröckelich. Die meisten 
Steine hatten den sogenannten Wolf und mehrfache Klammerspuren. 
Basaltlava fand sich nicht vor, die emzigen in der Nähe mit aufgefun- 
denen Stücke befanden sich von den Pfählen stromaufwärts nach der 
alten Moselbrücke zu , welcher sie ihrem Material und Format nach 
auch jedenfalls angehört haben werden. 

Die Pfähle waren mit Ausnahme von vier Tannenpfithlen sämmt- 
lich Eichenpfilhle, alle wohl erhalten, 3 bis 14 Fu^ lang, 6 Zoll bis 
zu 2 Fuss im Durchmesser resp. Quadrat, meist rechtwinkelich behauen, 
. zugespitzt und mit eisernen Schuhen versehen. Die Schuhe bestan- 
den aus einer massiven Spitze mit zwei Lappen nebst eingebohrten 
Nagellöchem und waren an die Pfahlspitzen mit starken Nägeln 
befestigt, gerade wie die noch jetzt gebräuchlichen. Die stark ver- 
rosteten Schuhe bildeten mit dem Kiese ein sehr festes Konglome- 
rat, wodurch es kam, dass dieselben beim Ausziehen der Pfähle mei- 
stens im Kiese stecken blieben. Auch mochten vielleicht nicht alle 
Pf&hle mit Schuhen versehen sein. 

Das Eichenholz durch und durch schwarzbraun geförbt, war äus- 
serlich 1 bis 2 Zoll tief ganz weich und faul, der Kern aber sehr hart 
und vollkommen gesund. Die Köpfe waren manchmal etwas tief ge- 
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spalten, zuweilen über Kreuz. Das Tannenholz hatte sich verhältnias- 
mässig bedeutend besser erhalten als das Eichenholz. 

Im Fahrwasser der Mosel wurde zuerst auf der Goblenzer Seite 
c. 75 Fuss vom Ufer eine Pfahlgruppe aufgefunden* Einzelne Köpfe 
ragten 6 bis 9 Zoll hoch aus dem Flussbett hervor und waren eben 
im Wasser sichtbar, andere markirten sich bei der Untersuchung mit 
Peilstangen. Femer wurden noch in der Mosel nach einigem Suchen 
und Aufschürfen des Bettes an zwei Stellen Pfahlgruppen und an einer 
anderen Stelle ein einzelner Pfahl angefunden. Die in der Nähe des 
rechtsseitigen Ufer's beim damaligen Wasserstande von 3' 9" C. P. 
trocken gelegene Sandbank wurde ganz durchgraben, indessen nichts 
gefunden. Die Arbeiten zur weiteren Aufsuchung mussten eingetretenen 
hohen Wasserstandes wegen eingestellt und konnten bis jetzt nicht 
wieder aufgenommen werden. 

Wer in der zweiten Hälfte des Oktober vorigen Jahres diese 
Ueberreste gesehen hat, war schwerlich im Stande sich irgend ein be- 
stinmites Urtheil zu bilden über das Bauwerk, denen dieselben einst 
angehört hatten. Es waren die verschiedensten architektonischen For- 
men und Profile vorhanden, von der edelsten bis zur ordinärsten Ar- 
beit, in verschiedenstem Steinmaterial, Hautreliefis mit Figurengruppen 
Thierstücken, Laubwerk etc. in allen Stufen der Bildhauerkunst. Die 
Ausdehnung und Beschaffenheit der Fundstelle machte es selbst für 
den aufmerksamsten Beobachter unmöglich nur einigermassen einen 
klaren Ueberblick über das Ganze zu gewinnen. 

Hier war eine Gruppe von Pfählen in Reihen ziemlich regel- 
mässig , senkrecht zur Stromrichtung geschlagen , dort ragten einzelne 
Pfähle unregelmässig aus dem Kiese hervor, wieder war Pfahl an Pfahl 
dicht an einander gekeilt,' dazwischen Steine, alles halb mit Kies be- 
deckt, zahlreiche Arbeiter mit Aufgraben und Wegschaffen des Kieses, 
Heben der Steine und Ausziehen von Pfählen beschäftigt, dabei eine 
ansehnliche Zuschauermenge. 

Erst die durch den Schreiber dieses vorgenommene Aufnahme des 
Fundes ermöglichte es haltbare Vermutbungen aufzustellen über die 
vormalige Beschaffenheit des Werkes, dem diese Reste angehört haben. 

Man einigte sich bald über eine Brückenanlage, war aber ver- 
schiedener Meinung, ob stehendes oder einmaliges, angefangenes oder 
vollendetes Werk, noch mehr über die Gonstruction der Anlage. 

Es ist meine Ansicht, dass die gefundenen Reste 
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einer hölzernen Brücke angehört haben und dass diese 
Brücke längere Zeit bestanden hat. 

Fasst man auf dem Plane Nro. II zunächst die mit I, III, IV, 
V, VI und Vn bezeichneten Gruppen in's Auge, so sieht man sofort 
wie die Entfernung von c. 95 Fuss von Mitte zu Mitte bei Gruppe 
VI — VII mit der Lage der übrigen Gruppen übereinstimmt. Die Lage 
von I — V passt hierzu vollkommen, wenn man bedenkt, dass oberhalb 
des in der Mosel befindlichen Strandes noch gar nicht nach Pfählen 
gesucht wurde, da überhaupt kein Anhalt für das erfolgreiche Aufschür- 
fen des Bettes vorhanden war und deshalb mehr im Finstem getastet 
wurde. Gruppe VII li^ am vollständigsten da, als Strompfeiler un- 
verkennbar, selbst der vorderste Pfahl an der Spitze ist noch vorhan- 
den. Der untere Theil ist die Stelle, an welcher im Jahre 1862 und 
63 beim Baggern über 100 Pfähle und mehrere behauene Steine mit 
und ohne künstlerische Zeichen ausgezogen und gefanden wurden. 
Gruppe VI war mit c. 3 Fuss Kies bedeckt und wurde nicht vollstän- 
dig aufgegraben, da steigender Wasserstand das Einstellen der Arbei- 
ten erforderte. Bei IV sieht man in den rechts gelegenen Pfählen, bei 
I in der links liegenden Beihe die äussere Seite eines Pfeilers, auch 
sieht man, wie bei I die obersten Pfahle den Anfang zu einem Pfeiler- 
kopf bilden. Links von Gruppe I wurde das Bett stark durchsucht 
ohne Resultat, dagegen konnte rechts nach dem Lande zu, des stei- 
genden Wassei'standes wegen, nicht weiter geschürft werden. Bei den 
Gruppen I — VII sind die Pfähle hinter einander geschlagen in der 
Stromrichtung, so gut es eben ging; an den Seiten dicht zusammen- 
gekeilt in der Stromrichtung, nach der "Spitze zu in der Richtung der 
dieselbe bildenden Seiten; ausserdem noch einige Reihen Pfähle in- 
mitten der Pfeiler. Geht man nun mit c. 95 Fuss nach links , so 
kommt man auf die mit Vni bezeichnete Gruppe und mit weiteren 
95 Fuss auf Gruppe IX. Bei beiden sind die Pfähle in derselben Weise 
hintereinander in der Stromrichtung geschlagen, wie bei I — VIL In 
diesen Gruppen I — IX : 9 Pfeiler und 10 Oefihungen vorstdlend, hat 
man jedenfaUs die Ueberbleibsel der ursprünglichen Brüdie vor sich, 
die sich nach Unks oder nordwärts wohl noch weiter fortsetzen- mochte. 
Arbeiter und Schiffer erzählen, dass sie schon in Mheren Jahren ein- 
zelne Pfahlköpfe unter dem erst in neuerer Zeit angeschütteten links- 
seitigen Terrain bemerkt hätten. Betrachtet man jetzt die mit X und 
XI bezeichneten Gruppen so fällt es auf, dass bei beiden die Pfähle 
ziemlich regehnässig in Reihen senkrecht zur Stromrichtung geschlagen 
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^ind, auch der obere TheQ von X einen runden Kopf statt scharfe 
Spitze macht. Hieraus ist wohl die Folgerung erlaubt, dass die Grup- 
pen X und XI einer andern, jedenfalls späteren Zeit ai^ehOren als die 
übrigen, dass etwa nach Zerstörung von Pfeiler VIU , die Gruppen X 
und XI zwischen IX, die Reste von Vin und VII geschlagen wurden. 
Auch waren bei diesen Pfeilern X und XI die Zwischenräume der Pfahle, 
mit Tufi^instftcken bis zur Grösse eines Kinderkopfes ausgefüllt, nicht 
aber bei den andern Gruppen; vielleicht mochte hier ein Massivbau 
beabsichtigt gewesen sein. Femer finden sich rechts am Pfeiler VIU 
drei 'Tannenpfähle vor, der vierte steht rechts am Pfeiler IX. 

Nimmt man diese Folgerung als richtig an, so fällt damit die 
Annahme, dass die Brücke blos provisorisch gewesen oder gar nicht 
vollendet worden sei. Schon die Dimensionen sowie Lage der Pfeiler 
und die Menge der Pfahle führen den Beweis, dass die Brücke nicht 
als provisorische gebaut wurde. Es sind an 1100 Stück Pfahle aufge- 
nommen, c. 100—150 wurden im Jahre 1863 an der Stelle des Pfei- 
lers Vn ausgezogen , eine grosse Anzahl ist durch die linksseitigen 
Uferbauten verschüttet worden und in den Pfeilern I — Vn mögen im- 
merhin noch 1500 bis 2000 Stück stehen. 

Was das Baumaterial der Brücke anbelangt, so war dieselbe je- 



denfalls von Holz errichtet. Die Annahme einer steinernen Brücke ist 
vollkommen ausgeschlossen durch zu geringe Ueberbleibsel eines Ma- 
sivbaues und den gänzlichen Mangel an Gewölbsteinen und dazu ge- 
hörigen Formen ; auch schon durch die Entfernung der Pfeiler. Auch 
massive Pfeiler mit hölzernem Oberbau sind nicht denkbar wegen der 
zu geringen Quantität an Hausteinen und Steinmaterial überhaupt, 
sowie der Beschaffenheit der gefundenen Steine. 

Es passt kaum einer der Steine dem andern. Material und Or- 
namente sagen deutlich , dass dieselben sehr verschiedenen Zeitaltern 
angeihört haben und von verschiedenen Orten, jedenfalls von zerstörten 
Monumen^n herbeige3chaSt wurden und nicht wohl einen andern Zweck 
haben konnten , al^ zum Beschweren der hölz^nen Brücke zu. dienen. 
Die Steine sind schwerlich auf der Brücke mit einander verbunden ger 
wesen, schon des verschiedenen Formats wegen. Auch bat sicH trotz 
der Menge der 'an den Steinen befindlichen Klammerspuren, weder. an 
den Steinen noch auf der Fundstätte eine Klammer oder nur ein Stück 
derselben vorgefunden. 

Es inusB nun zunächst hervorgehoben werden, dass die Pfähle 
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arsprünglich etwas Ifinger waren als jetzt, jedenfalls ein gutes Stück 
aus dem Flussbett herausragten, etwa bis zum mittleren Wasserstande. 
Eisgang und GeröUe mögen mit der Zeit dieselben abgeschleift 
haben; die Form vieler Köpfe im Pfeiler I deutet dies auch an. Das 
Flttssbett hat sich unstreitig bedeutend erhöht, wie schon daraus her- 
vorgeht, dass die Pfahlköpfe mit Kies — bei Pfeiler VI sogar bis 3 Fuss 
hoch — bedeckt waren und dass die Steine auch 2—3 Fuss tief im Sande 
lagen. Es wird dies nameiitlich dadurch erwiesen, dass sich an vielen 
Stellen wo Pfähle ausgezogen oder Steine ausgegraben waren, unter 

» 

dem Kiese eine Schicht Flussschlamm vorfand, welche wider die Pfahle 
und Steine getriebenes Holzreisig von Tannen und Eichen, sehr morsch 
aber mit schönster Structur enthielt, sowie ganze Lagen von Blättern, 
so wohl erhalten als seien sie erst vergangenen Herbst gefallen. 

lieber dieConstruction der Pfeiler und des Oberbaues fehlt jeder 
positive Halt. Es lässt sich aber annehmen, dass die Pfeiler eine Höhe 
bis zum Hochwasser hatten. Wenigstens lässt die Lage der Steine zu 
den Pfeilern YU, XI und VUI um und besonders in X keinen andern 
Schluss zu, als dass dieselben ursprünglich zum Beschweren der Pfei- 
ler dienend, bei der Zerstörung der Brücke theils neben, theils in die 
Pfeiler selbst, mit vieler Gewalt, also aus einiger Höhe herabge- 
stürzt sein müssen. Man beachte namentlich auf Plan Nro. U wie 
die in den Zwischenpfeiler J^to. X hinimtergestürzten Blöcke Nro. 50 
und 51 die beiden getrofifenen Pfähle keilförmig auseinander getrieben 
haben. 

lieber die specielle Gonstruction der Brücke lassen sich nur Muth- 
massungen au&tellen. Indem ich mich aber für ein festes permanentes 
System ausspreche und schon wegen der zu grossen Pfeilerabstäinde 
ein Bockbrückensystem verwerfe , soll damit gewiss nicht die Möglich- 
keit anderweitiger (Konstruktionen ausgeschlossen sein. 

lieber die Pfahlreihen, die also meiner Ansicht nach bis zum 
mittleren Wasserstande emporragten, denke ich mir Querschwellen, 
darüber Langschwellen gelegt, in die Langschwellen Beihen von Stän- 
dern eingezapft, an den Pfeilerseiten dicht zusammen, eine Wand bil- 
dend, in der Mitte einzeln, durch Helme verbunden, unten mittelst vor- 
gelegter Schwellen wider das Abschleifen durch Treibeis geschützt; 
das Ganze gegen Längen- und Seitenschub innen gehörig verstrebt. 
Der Pfeiler c. 22 Fuss bis zum Hochwasser wäre damit fertig. (Der 
damalige Hochwasserstand betrug keine 22 Fuss wie der heutige, son- 
dern war etwas geringer, da das Hochwasser bekanntUch wächst mit 
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der zunehmenden Entwaldung des Flussgebiets.) Die Köpfe durch Steine 
ordentlich belastet würden das Wegtreiben verhindern. 

Um nun die bedeutende Oeffhung von c. 60Fuss zu überbrücken 
ging man jedenfalls mittelst eines Gefaches mit Kopfbändem nach Aus- 
sen vor und setzte auf die Ausladung dieses Gefaches ein einfaches 
Sprengewerk. Rücksichten auf Materialerspamiss waren damals nicht 
vorhanden und so konnte, Gefache und Sprengewerke dicht an ein- 
ander gereiht, die Brücke gewiss sehr solid hergestellt werden. Es würde 
sich hiemach für die Biücke eine Höhe von 2 + 17V2 + 3V2 + 12 
+ 2V2 = 52' über dem mittleren Wasserstande ergeben, noch c 9' 
höher als die alte steinerne Moselbrücke. 

Auf der Coblenzer Seite mag der Stirnpfeiler eine flache Rampe 
gebildet haben um das rechtsseitige Ufer zu erreichen. Das Terrain 
daselbst, die jetzige Burgstrasse hatte damals wohl dieselbe Höhe wie 
heute noch. An dieser Stelle, von der Ecke Judengasse c. 6 Ruthen 
nach dem Moselbrückenthor zU; muss der Eingang zum Gastellum Con- 
fluentes gewesen sein. 

Nachdem Pfeiler VHI vielleicht durch Feuer zerstört — Hoch- 
wasser und Eisgang sind an dieser Stelle nicht so mächtig wie auf 
der andern Seite — wurde bei der Reparatur die Strombrücke auf 
die sieben Oefihungen vom rechtsseitigen Ufer bis Pfeiler VH beschränkt, 
von Pfeiler VH nach dem linksseitigen Ufer aber als Fluthbrücke be- 
handelt. Die Stelle bei den Pfeilern VU, VUI und XI mochte zu einem 
besonderen Zwecke, vielleicht zur Vertheidigung eingerichtet sein. Die 
Reste von VUI scheinen mit der mit XI bezeichneten Gruppe einen 
linksseitigen Stimpfeiler XH gebildet zu haben. Die oberhalb dieser 
Gruppe im Kreise liegenden Werksteine und Blöcke — meistens Grün- 
stein — sind jedenfalls die Ueberbleibsel einer gewesenen Steinschüttung 
zum Schutze gegen Eisgang. Es liegen dort noch viele Werkstücke . 
meist ohne alle Verzierung unter dem Kiese. Die Tannenpfähle spre- 
chen ebenfalls für eine stattgefundene Reparatur. Auch die stromab- 
wärts befindlichen Pfahlreihen mögen dieser Zeit angehören. 

Die unterhalb XH im Schlamm gefundenen Ochsenhömer und Kno- 
chen, Ziegelfragmente , ferner die beiden Köpfe von Statuen geben der 
Vermuthung Raum, dass dort em Gebäude : Wach-ZoUhaus, Thurm, Tem- 
pelchen oder dergl. mehr gestanden habe. An dieser Stelle wo der 
Kies stark abgegraben und das ehemalige Terrain frei gelegt war, 
fanden sich auch die beiden von Schmidt erwähnten Kupfermün- 
zen (Taf. IV Nr. IV) vor. 



der Moselbette aufgefundenen römischen Bruckenreste. 25 

Die Fahrbahn der Strombrücke scheint die beträchtliche Breite 
von c. 4 Ruthen gehabt zu haben, die der Fluthbrücke schmäler gewe- 
sen zu sein. Von der Fluthbrücke führte jedenfalls eine etwas steile 
vielleicht geschüttete Rampe nach dem linksseitigen Ufer herunter. 
Das Terrain daselbst, im Mittelalter und später vielfachen Veränderun- 
gen unterworfen — es stand dort der bei dem Bombardement der Fran- 
zosen 1688 gänzlich zerstörte Stadttheil Lützel - CJoblenz — war wohl 
ganz flach, lange nicht so hoch wie heute zu Tage, sondern etwa so, 
wie es in der Nähe der Eisenbahnbrücke noch jetzt liegt. 

Bei dem Versuche die vermuthliche Ansicht der Brücke darzu- 
stellen*), (Tat IV Nr. VI) habe ich mich darauf beschränkt, die ursprüng- 
liche Brücke zu zeichnen, indem die angenommenen späteren Bauten 
die mannigfaltigsten Combinationen zulassen. 

Wasser und Zeit mussten sowohl die Schwellen als auch die Stän- 
der morsch und faul machen, ungewöhnliches Hochwasser oder starker 
Eisgang, vielleicht beides zusammen bewirkten die endliche Zerstörung 
des Werkes ; Pfeiler und Oberbauconstruction wurden fortgetrieben, es 
blieben nur die belastenden herabgestürzten Steine und die eingeramm- 
ten Pfahle, welche beide im Laufe der Jahrhunderte von dem stets 
bewegten Geschiebe des Flusses überdeckt wurden. 

Bei einer Zerstörung durch Feuer würde die Steinbelastung mehr 
auf die Pfeilerköpfe und nach innen gefallen sein, während beim Eis- 
gang der untere Theil der Ständer eingedrückt und die Steine mehr 
nach Aussen fallen mussten. Die Zerstörung kann aber auch, namentlich 
bei der angenommenen Construction, durch Feuer begonnen und durch 
die übrigen Elemente beendet worden sein. 



1) Zur Vergleichung haben wir auf derselben Tafel Nr. IV ein Stück der 
Donaubrücke Trajans nach der Abbildung auf der Trajanssäule zugefügt. 

Coblenz im Februar 1866. 

Albert Hoyer, Geometer, 
mit der Aufnahme der Brückenreste beauftragt. 
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Etwa ISO Schritte unterhalb der vom Erzbischof Balduin von 
Trier 1343 begonnenen steinernen Moselbrücke, der Stadt Cioblenz (erz- 
bischöflichen Burg) gegenttber bestand auf dem linken Moselufer seit 
Jahrhundei-ten eine kleine mit Weiden bepflanzte Sandbank oder Insel, 
welche in Folge der Anlegung eines das Moselbett regelnden Steindamms 
(Parallelwerk) allmählig abgetragen oder vom Flusse weggeschwemmt 
worden ist. 

\ Schon seit mehreren Jahren waren beim Baggern theils an dieser 
Stelle, theils gegenüber auf der Stadtseite uralte Pfähle zum Vor- 
schein gekommen, welche man für Reste emer ehemaligen Uferbe- 
festigung hielt und als der Schifffahrt nachtheilig entfernte. Bei dem 
ausserordentlich niedrigen Wasserstande der Mosel im Oetober des 
verflossenen Jahres 1865 vorgenommenes Abgraben von Kies legte an 
der Stelle der erwähnten Sandbank wiederum eine sehr grosse Anzahl 
von Pfählen bloss , deren Gruppen nunmehr deutlich die Form von 
Pfahlrosten zeigten, wie man sie zur Erbauung von Brücken ein- 
zurammen pflegt. 

Es erschienen zunächst in der Länge von 120 und der Breite 
von 30 Schritten ins Flussbett hinein vier zusammenhängende 
Pfahlgruppen oderRoste, deren Breite zwischen 17 und 27 Schrit- 
ten differirte. Da die Wasserdurchlässe zwischen diesen Rosten nur 
6 Schritte breit waren, so konnten dieselben nur einer sogenannten 
Fluthbrücke oder einem Pfahldamme angehört haben, welcher der 
eigentlichen, erst mit dem vierten Pfeiler beginnenden Strombrücke 
als Zugang oder stehende Rampe diente. Von der eigentlichen Strom- 
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brOcke fimden sich auch ifirklich mit je 25 Schritten Abstand (Was- 
serdarcblassbreite) die Sparen der weiteren Pfahlroste im schiffbaren 
Flussbette vor, so dass also die Thatsache einer vollständigen 
Brück ensubstruction ausser Zweifel gestellt wurde. 

Die Pfähle selbst, deren Zahl bereits bei den vier ersten Pfeilern 
die Zahl Tausend weit überstieg, ergaben sich als die unteren, 6 bis 12 
Fuss langen Enden von meist vierkantigen, auch rund behauenen 
Eichenstämmen von 1 bis 2 Fuss Dicke. Alle waren unten zugespitzt 
und theilweise noch mit sogenannten Schuhen d. h. 1 bis iVs Fuss 
langen eisernen Spitzen beschlagen , die ganz oxydirt und mit dem 
darin verwachsenen Flusskies in eine compakte Ockermasse verwan- 
delt waren. Ebenso hatte sich das Eichenholz bis zum innersten Kerne 
in eine kohlschwarze, weiche, leicht schneidbare Masse verwandelt , die 
aber sofort an der trocknenden Luft ihre ursprüngliche Härte wieder 
annahm und sich vortrefflich zu Holzschnitzereien verarbeiten Hess. Zwi- 
schen den Eichenstämmen standen emzelne schwächere Pfilhle von Tan- 
nenholz. 

Von grösserer Bedeutung als die im Ganzen rohen und unregel- 
mässigen P&bdreste waren die gleichzeitig neben, zwischen und auf den 
Besten zum Vorschein kommenden Steintrümmer. Es wurden auf 
der 120 Schritte langen Strecke bis zum vierten Pfeiler nicht weniger als 
160 Stück grösserer bis zu 30 Kubikfiiss haltender behauener Stein- 
blöcke aus dem Flusskies, in dem sie oft 3 Fuss tief begraben lagen, 
herausgezogen, von denen ungefähr dreissig sich als die unzusam- 
menhängenden Fragmente grosser Grab- und Sieges- 
denkmäler unzweifelhaft römischen Ursprungs dar- 
stellten. 

Die wichtigsten Sculpturen sind : der untere Theil einer in kräfti- 
gem Relief vortretenden männlichen Figur von guter Arbeit; die obere 
Hälfte eines blossköpfigen , in anschliessender Timika und flatterndem 
Mantel in felsiger Gegend (dem Rheinthal ?) dahin sprengenden Rei- 
ters; die untere starkbeschädigte Hälfte eines Reliefe mit einem vier- 
räderigen mit Pferden bespannten Wagen, worauf zwei Personen sitzen '), 



]) Gans ähnlich einem im Bonner Museum befindlichen Relief, beide merk- 
würdig durch die starke Ausladung und die elliptische Form der Räder, offen- 
bar in der Absicht um dem auf der Seitenfl&ohe eines Monuments angebrachten 
Bildwerk eine Profilstellung zu geben. 
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die obere Hälfte von zwei auf rechtwinkelig aneinander stossenden 
Bildflachen in flachem Relief und knitterig gezeichneter Gewandung 
ausgehauenen Frauengestalten in klagender Haltung; ein kleineres gutge- 
arbeitetes Bildwerk mit einer männlichen unter einem Baume stehen- 
den und zwei Frauenfiguren, auf der Bückseite die schlecht eingehauene 
Inschrift SEMVS . I . ABT.; ein Genius mit den Besten einer siebenzeiligen 

Inschrift, wovon die fragUchen Endbuchstaben I AE • . . . RORI 

. . . • RIO IT ... . NIVS .... IVS .... IT kaum zu 

erkennen sind ; die Reste einer grossen Inschriftplatte mit den schönsten 

Lapidarzeilen .... TIAE . I . . . HIE .... EN. ; ein 

grosser Block mit den grossen Buchstaben I . H . (in honorem) ; ein 
Bruchstück mit einem vortrefflich gearbeiteten Lorbeerzweig ; eine Stein- 
platte mit den Resten eines Reiters mit grossem Schilde; ein kaum 
mehr kenntliches Relief mit einer Eampfisceue, endlich Reste einer 
grossen Gewandstatue, Bruchstücke von Reliefe und Statuen u. A. m. 

Unter den zahlreichen Architekturfragmenten fielen auf: ein ko- 
lossales Rundfries, an dessen Stirnseite ein rundes groteskes Haupt 
hervortritt — offenbar von einem grossen würfelförmigen Grabmal her- 
rührend — ; mehrere grosse cannellirte Pilasterfragmente mit attischen 
Basen und reicher Blätterverziörimg ; Reste einer geschuppten Bedachung 
eines Monuments (ähnlich wie die Igelsäule bei Trier) ; endlich ein vier- 
eckiges Postament mit zwei schlecht gearbeiteten Urnen und einem 
dem opus reticulatum nachgebildeten Wangenstück ein^r Freitreppe 
oder Rampe, desshalb sehr interessant, weil es den totalsten Verfall 
der antiken Kunst — fast den Zopfstil des 18. Jahrhunderts zeigte^). 
Die meisten Blöcke gehören dem schönen, weissen Jurakalk von Yer- 
dün , viele dem grauen Sandstein von Trier , etwa ein Dutzend dem 
grünen Syenit oder Diorit des rechten Rheinufers an. Dazwischen la- 
gen zerstreut einige Mendiger Lava-, Trierer rothe Sandstein- und Main- 
zer Litumellkalksteinblöcke. 

Münzen fanden sich nur zwei : ein bronzener Vespasianus Caesar 
Pont Max. mit dem Altar und Provident. S. C. und ein ebensolcher 
Gratian P. N. Gratianus Augg. Aug. mit dem Revers Gloria novi 
saecnli. Beim dritten und vierten Pfeiler lagen eine Anzahl von Kno- 



2) Solches netzförmiges Gitter- und Schrankenwerk war zu Constantins 
Zeit sehr heliebt. Yergl des Eusebius Beschreibung der Basilika von Tyrus bei 
Bunsen Basiliken Roms S. 31 u. 35. 
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chen, Schädeln, Hörnern von Ochsen sehr kleiner Ra^e, Kälbern, Scha- 
fen, Hnnden, darunter auch ein Obeitinnknochen eines Menschen, sowie 
emige an den senkrecht aufstehenden Bändern und der hochrothen 
Farbe erkennbare römische Dachziegel. 

Ein positives historisches Ergebniss bilden nur die beiden Münzen, 
indem sie die Regierungszeiten des Yespasian 69-— 79 und des Gratian 
375— 383 nach Christus bezeichnen. Beide Daten schliessen sich 
sich unserer Meinung ttber die Entstehungs- und Unter- 
gangsperiode unsererBrttcke an, indem wir indenPfahl- 
resten die Substructionen einer römischen, hölzernen 
Brücke erkennen, welche gleichzeitig mit der Rhein- 
strasse von Mainz nach Cöln im I.Jahrhunderte erbaut, 
vielfach beschädigt und wieder hergestellt, in der er- 
sten Hälfte des S.Jahrhunderts von denBarbaren (Fran- 
ken oder Hunnen) zerstört wurde. 

Die hauptsächlichsten Gründe für diese Annahme sind, da es an 
allen positiven Nachrichten über eine römisclie und überhaupt ältere 
Brücke, als die Balduinische gebricht — theils historischer theils to- 
pographisch-archäologischer Natur. 

Sowohl durch die römischen Schriilsteller Plinius (Sueton Cati- 
gula c. 8), Florus (HI, 10) das Itinerarium Antonini, die Peutingersche 
Karte, Ammianus Marcellinus (XVI, 3), die Notitia dignitatum imperii, 
wie durch die in dem ältesten Theile der Stadt der Alt- oder Ober- 
stadt auf dem Hügel um die Liebfrauenkirche und zu beiden Seiten 
der Leerstrasse entdeckten römischen Mauerreste und Grabstätten 
scheint es uns festzustehen, dass auf dem nördlich durch die Ab- 
dachung des Florinsmarkts, westlich durch die Balduinische Brücken- 
rampe, südlich den alten Graben , Plan und Entenpfuhl , östlich durch 
die Kompfortstrasse begrenzten Hügel eine römische Niederlas- 
sung oder ein Gastell Gonfluentes bestand, welches über 400 
Jahre lang der grossen, von den Alpen längs dem linken Rheinufer 
bis zur Nordsee hinabführenden römischen Militärstrasse als Station, 
Etappenort und befestigter Uebergang über die Mosel 
diente. 

Mein verehrter Lehrer Herr Prof. Deycks hat im H. Hefte der' 
Jahrbücher unseres Vereins die verschiedenen Stellen über Coblenz als 
Römerstadt zusammengestellt Er wird erlauben, dass ich seinem Auf- 
satze verschiedene Daten hinzufüge, welche die dort entwickelten An- 
sichten bestärken und vervollständigen 430llen. 



30 Bericht über die in der Mosel entdeckten Pfahl* n. Steintrümmer etQ. 

Dass Coblenz zu den von Drustts (Florus II. 30) längs dem 
Bheine angelegten fünfzig Castellen gehöre, scheint uns desdialb 
nicht unwahrscheinlich , weil die Kriegszüge von Caesar und den bei- 
den Drusus mit Nothwendigkeit das Vorhandensein älterer Strassen* 
Züge und Ortschaften voraussetzen, an welche sich die vollkommeneren 
Anlagen der Römer erst später anschlösse. Von Basel bis zum Meere 
hinab zählt man auf der römischen linksrheinischen Heerstrasse oder in 
deren unmittelbarer Nachbarschaft wirklich einige 40 Stationen, wovon 
nur etwa ein Viertel lateinische Namen wie Con(;ordia, Tabemae, Con- 
fluentes, Colonia Agrippina, Castra vetera, Castra Herculis, der Rest 
aber celto-gallische als Noviomagus, Borbeton)agus, Mogontiacum, Bin* 
gium, Volsavia, Bontobrice (briga), Antunnacum, Rigomagum etc. trägt. 
Es mä diese also ältere Anlagen, welche sicher durch Wege schon ver- 
bunden waren, ehe die Römer an den Rhein kamen. 

Zuerst wird Coblenz genannt nur kurze Zeit nachher (vor 79 
n. Chr.) in der von Suetonius im Leben des Caligula aufbewahrten 
Nachricht des ättex'en Plinius Secundus, wonach der spätere Kaiser 
Caliigula, des Germanicus und der Agrippina Sohn und des älteren 
Drusus Enkel, 12. n. Chr. in vico Ambitarvio supra Confluentes 
geboren worden sein soll. Dass hier unser Confluentes und nicht etwa 
einejS der anderen in Gallien oderHelvetien gemeint seh, bestreitet Niemand, 
wohl aber ist die ganze Frage der Geburt, wie auch die über die Lage 
des Vicus Ambitarvius der Gegenstand der widersprechendsten Ansichten 
geworden. Man hat auf Rhense, Bad-Ems, Münstermaifeld, in neue- 
ster Zeit auch auf Zerf bei Trier ^) geschlossen. Wir möchten mit Seul 
und Ledebur an Münstermaifeld festhalten, weil dieses uralte Stift in 
zwei Urkunden von 760 und 964^) als in pago Ambitivo gelegen be- 
zeichnet wird, das Städtchen sich durch Ausgrabungen römischer Ziegel- 
und Gefässreste und das Vorhandensein römischer Inschriftsteine am 
Thurme der Stiftskirche als eine römische Niederlassung^) ausweist und we- 



8) YergL den Aufsats unseres geschätzten Prof. Bitter in den Jahrbüehem 
XXXV. S. 1. 

4) Die Urkunde von 760 (Beyer Mittelrhein. Urkundenbuch 1. 15) ist nicht 
positiv falsch, sondern nur deshalb verdächtig, weil sie die grosse officielle Zu- 
sammenstellung des sogen. Balduineums als Copie unter den litteris pntrefactis 
jBt non sigiUatis bringt. Die von 964 ist als unbestrittenes Orginal im Prov. 
Arohiv noch vorhanden (Beyer 1. c. I. S75). 

6) YergL Schulprogramme des Coblenser Gymaatiums von 1689 S. 96, 
1840 S. 19 und 54. Der eine Stein seigt folgende Schriftseieben: 
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gen seiner hohen, Bhein und Mosel gleichmissig beherrschenden Lage 
auch als eine vortreffliche milit&rische Position bekannt ist 

Für das I. Jahrhundert haben wir auch ein anderes historisches 
Zeugniss der Existenz einer mit Stationen versehenen Heerstrasse zwi- 
schen Mainz und Cöln. Tadtus erzählt nämlich Hist I, 56, dass der 
Adlerträger der IV. Legion die Nachricht von dem am 1. Januar 70 
zu Mainz ausgebrocbenen Au&tande der oberrheinischen Legionen ge- 
gen den Kaiser Galba in einer Nacht von Mainz nach Cöln (24 Mei- 
len) dem an letzterem Orte befehligenden Yitellius überbracht und ihn 
zur Annahme der Kaiserwürde bewogen habe. Dieser Parforceritt 
setzt mit Gewissheit eine mit Pferdewechseln, Brücken über die zahl- 
reichen Berggewässer und allen Erleichterungen guter Communication 
versehene Strasse und wie uns scheinen will auch einen festen U eber- 
gang über die Mosel voraus. Dass die Strasse den Reiter durch 
das Rheinthal und nicht etwa über den Hundsrücken fahrte, ist nicht 
bloss als wahrscheinlich , sondern als gewiss anzunehmen , wenn man 
erwägt , dass der letztere Weg nicht bloss beträchtlich weiter (3 Mei- 
len), sondern wegen der Berge auch viel beschwerlicher ist , als das 
ganz ebene Rhemufer. 

Weiter liegen für das H. und IH. Jahrhundert der zwischen Re- 
magen und Oberwinter 1769 gefundene , an Ort und Stelle durch ein 
neueres Monument bezeichnete, jetzt in Mannheim befindliche Meilen- 
stein mit den Namen des Marcus Aurelius und Lucius Yems und dem 
Consulatsjahr 162 *), die zwei bei Salzig oberhalb Boppard im Rheine 
gefundenen Meilensteine des Caracalla von 220 und des Domitius Aure- 
lianus von 271, welche nach den darauf angegebenen Entfernungen 
(von Mainz aus) zwischen St. Goar und Boppard, gar nicht weit von 
der Fundstelle gestanden haben müssen 7). 

Die Namen der Stationen dieser Heerstrasse geben uns das Iti- 
nerar des Antoninus (G%racaUa) der aus der Z^t Diocletians 284— 
305 herstammende Meilenstein von Tongern und die Peutingersche Karte, 
^e aus dem HI. oder IV. Jahrhundert herrührt. 



RMmi 
NVAM 
die Ziegeln tragen den Töpfemamen €|pino88u8. 

6) Steininger, Gesch. der Trevirer unter der Hemch. div Römer 8. 168. 

7) Nassauiflohe Annalen für Alterthumskuiide II. 287 nebat den susatsli- 
chen Bemerkungen von Nick. YIII, 1. 
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Das Itinerar zihlt von NoTeshim (Neuss) Dach: 
Ck>]oiiuun Agrippinam (Göln) IL P. XVIIL 
Bonnam (Bonn) M. P. XL 

Antnnnacnm (Andernach) M. P. XVIL 

Confluentes (Goblenz) M. P. IX. 

Vincom (Bingen) M. P. XXYL 

Der Stein von Tongern giebt von Mainz nach: 
Bingen Xu L. 

Volsavia (Oberwesel) VIII L. 
Bondobrica (Boppard) Vlll L. 
Confluentes (C!oblenz) Vm L. 

Die Peatingersche Karte von Agrippina (Coln; nach: 
Bonna (Bonn) XL 
Rigomagus (Remagen) VIII. 
Antunnaco (Andernach) IX. 
Confluentes (Coblenz) EL 
Bontobrice (Boppard) VIII. 

Volsayia (Oberwesel) DL. ^ 

Bingium (Bingen) IX. 

Bekannt ist, dass alle drei Course die Entfernungen in gallischen 
Meilen oder Leocae (Lieues) berechnen, wenn auch das Itinerar manch- 
mal die Entfernungen durch M(ille; P(aasus) d. h. romische Meilen 
ausdrückt. Die Frage in wie fem die Differenzen dieser Entfernungen 
unter sich und mit den heutigen Maassen in Uebereinstimmung zu 
bringen seien, interessirt uns gegenwärtig nicht , es genügt uns der 
Nachweis einer römischen Station Confluentes an der römischen 
Rheinstrasse als wahrscheinlich schon im L sicher im IL Jahrhun- 
derte bestehend. 

Die seit dem DI. Jahrhunderte immer gefährlicher gegen die rö« 
mischen Grenzen anstürmenden Qeimanen des rechten Rheinufers, der 
Allemannei^ am Ober- , der Franken am Niederrhein, verliehen dem 
Moselflbergange bei Coblenz eine erhöhte militärische Bedeutung. 
Es konnte nämhch, da die ganze Mosel aufwärts bis Trier ganz be- 
stimmt keine feste Brücke, nicht einmal eine senkrecht auf das Mosel- 
tbal führende Strasse existirte , das Zusammentreffen eines feindlichen 
Einfalls vom rechten Rheinufer her — der limes Romanorum oder 
Pfahlgraben ist bei Coblenz nur zwei Meilen vom Rheine entfernt 
(Ems-Grensau-Isenburg) — mit einem bei der Mosel häufig und plötz- 
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lieh eintretenden Hochwasser oder Eisgang Jede Communication über 
die Mosel abwärts Trier fQr längere Zeit unterbrechen und den Zuzug 
der in den Rheincastellen vertheilten römischen Grenztruppen ver- 
hindern. 

Einen derartigen Einfall der Germanen mit gänzlicher Verwüstung 
der Rheing^genden meilenweit landeinwärts beschreibt u. A. Ammianus 
Marcellinus zum J. 355 und berichtet dieser Autor ausführlich von dem 
im Sommer 356 durch Kaiser Julian unternommenen Feldzuge, nament- 
lich von dessen Marsch durch die verwüsteten Gegend^ von Brumt 
bei Strassburg rheinabwärts , um das 10 Monate vorher von den 
Franken eroberte Cöln wieder zu nehmen. 

In der ganzen Gegend, sagt er, sah man keine Stadt, noch Gastell, 
mit Ausnahme des zu Goblenz, zu Bemagen und eines Thurmes in der 
Nähe von Cdln'^). 

Die Wiederherstellung und Befestigung der Stationsorte der Rhein- 
strasse war m Folge der nun rasch aufeinander folgenden EinfäUe der 
Germanien,, Hunnen und anderen Barbaren eine dringend gebotene 
Pflicht. Von Valentinian I. wird zum J. 369 berichtet, dass er das 
ganze linke Rheinufer von den Alpen bis zum Ocean befestigt, die 
Mauern der Castra und Castella erhöht, viele Thürme längs der galli- 
schen Grenze und sogar emige Gebäude jenseits des Rheines errichtet 



7) Ammianus Marcellianus Lib. 16. c. 3. Per qaos tractua nee civitas 
uUa visitur, nee castellnm : nisi quod apud Gonfluentes, locum ita cognominatum 
ubi amnis Mosella confunditur Rheno, (et) Rigomagum oppidam est et una prope 
ipsam Goloniam turris. Die Stelle ist dunkel, man weiss nicht will der Schrift- 
steller sagen, es existirten zu Julians Zeiten überhaupt keine Ortschafte^ in 
dem Strich zwischen Mainz und Cöln, was den Itinerarien widerspricht, oder 
will er sie als vom Feinde besetzt oder in Trümmern liegend bezeichnen. Julian 
marschirte seiner Reiterei wegen wahrscheinlich von Biingen aus nicht den Rhein 
entlang, sondern über den Hundsrüoken — sollte nicht der Name des dortigen 
Traohgans Brachere, Trekere von tractus abzuleiten sein? — und stieg erst 
wieder bei Goblenz ins Rheinthal hinab, sah also die weiter oberhalb Hegenden 
Orte nicht. Dass wenigstens Bingium (Bingen), Antunnaoum (Andernach), Bonna 
(Bonn) und die unterhalb Göln gelegenen Orte zerstört waren und 858/859 durch 
Julian und den Praefectus Praetorii Florentius neu besetzt und wiederhergestellt 
wurden, erzählt Ammianus Marcellinus Lib. 18. c. 2* Das eingeklammerte et 
vor Rigomagum, wonach also bei dem vor apud Gonfluentes stehenden quod 
an castellnm zu denken w&re, erganzen Hontheim Prodromna Bist. Trevir. 
247 u. Steininger 1. c. 256. Anmerkung. 

3 
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habe, dessen rechtsseitiger Limes wahrscheinlich seit dem julianischen 
Einfall in Trümmern lag. 

Unter Honorius erfolgten endlich die letzten Schmerzenszuckungen 
und die Auflösung der römischen Macht am Rheine. Nachdem Stilicho zum 
Schutze des bedrohten Roms die Grenztruppen abgeführt, gingen im 
Winter 406/407 die Alanen, Sueven, Yandalen, Franken etc. in unge- 
heueren Massen über den Rhein und breiteten sich durch ganz Gallien 
bis nach Spanien hin aus. Im J. 413 nähmen die Burgunder Mainz. 
Selbst die Hauptstadt des westlichen Reiches, Trier, erlitt nach den 
uns aufbewahrten Erzählungen des heil. Hieronymus und des Trierers 
Salvianus bis zum Jahre 440 vier Zerstörungen. 

Dass auch das Gasteil Coblenz diesen Invasionen der Barbaren 
erlegen sein wird, unterliegt woU keinem Zweifel. Die letzte Nach- 
richt von ihm giebt uns ein wahrscheinlich unter Valentinian IIL.(425— 
455) jedenfalls unter Honorius (395—423) verfietöstes Staatshandbuch 
des römischen Reiches die Notitia imperii occidentis. Es werden darin 
als unter dem Gommando des Oberbefehlshabers zu Mainz (sub dis- 
positione viri spectabilis ducis Mogontiacensis) u. A. aufgeführt : 

Praefectus militum armigerorum Mogontiaco (Mainz); 

Praefectus militum Bingensium Bingio (Bingen); 

Praefectus militum balistariorum Bodobriga (Boppard); 

Praefectus militum defensorum Confluentibus (Goblenz); 

Praefectus militum Acincensium Antonaco (Andernach). 

Goblenz war also gegen Anfang des Y. Jahrhunderts der Gami- 
sonsort von Vertheidigungstruppen unter dem Befehl eines Präfecten 
unzweifelhaft einer schwachen Abtheilung fremder Söldlinge , welche 
nur nothdürftig die Stelle jener stolzen acht ^Legionen ausfallen sollte, 
die unter Augustus den Limes gehütet hatten. 

Nachdem Trier noch einmal 451 durch die Hunnen verwüstet 
worden war, machte endlich 464 der Frankenkönig Ghilderich der 
Schattenherrschafb des letzten römischen Heerführers am Rheine, 
Aegidius, ein Ende und unterwarf Göln und Trier seiner Botmässigkeit. 
Es ist bekannt, dass fast alle Römerorte am Rheine mit grossen 
dazu gehörigen Forsten, Acker- und Weingütern als Kriegsbeute ins 
Sondereigenthum der fränkischen Könige übergingen und als solche 
Reichsdomainen (fisci regii, villae regiae, villae regales) an die 
deutschen Könige und Kaiser gelangten. An den bestgelegensten 
entstanden als Absteigequartire ihres wandernden Hof haltes kleine 
Pfalzen (palatia), mehr grösseren Maierhöfen, als wirklichen Palästen 
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Vergleichbar. Man trug schon frühe Sorge ihre Sicherheit durch Wie- 
derherstellung der alten römischen Mauern zu fördern % 

Auch Coblenz, wie seine Nachbaren Oberwesel , Boppard , Ander- 
nach, Sinzig, Remagen ward ein solcher fiscus regius und erhielt sein 
palatium in der Südwestecke des Römercastells, dem heute noch sogen, 
alten Hof. Gregor v. Tours beschreibt 585 seinen Besuch bei König 
Ghildebert ad castrum Confluentis und die bei der Moselüberfahrt 
(s. unten) bestandenen Fährlichkeiten, 720 (10. Noy«) bestätigt König 
Theodorich IV. Confelentis castro einem Kloster bei S. Omer ein Im- 
munitätsprivilegium , Carl der Grosse hielt 807 einen grossen Reichs- 
tag (placitum) apud Gonflenz. Häufige Zusammenkünfte der karolingi- 
schen Könige und Kaiser verliehen dem nun häufig: 842, 848, 858, 
882 Confluentes castellum, 848 castrum Gonfluentes genannten Orte 
eine gewisse historische Bedeutung. Im Jahre 836 entstand unterhalb 
des CasteUs dicht an der Rheinmündung das Stift S. Gastor, im X. Jahr- 
hundert infta Gonfluentie castellum das Marienkloster, der Ursprung des 
Stifts S. Florin, 1018 schenkte endlich Kaiser Heinrich H. curtem Gon- 
fluentiam in pago Trichire dem Erzbischofe Poppo v. Trier und ver- 
blieb die Stadt beim KurfÜrstenthum Trier bis zum Jahre 1801. 

Wegen der vor den alten Gastellmauem längs der Mosel nach 
S. Gastor und dem Rheine zu, nach Süden längs der alten Heerstrasse 
(Leerstrasse), jenseits der Mosel in Minor Gonfluentia oder Lützel-Goblenz 
(1092) entstandenen Vorstädte sah man sich im 13. Jahrh. genöthigt, 
der bisher nur um den Hügel der Liebfrauenkirche gruppirten Alt- 
stadt eine Erweiterung zu geben und errichtete in den Jahren 1250 
bis 1288 die grösstentheils noch bestehende Stadtmauer mit ihren vier- 
eckten Thor- und halbrunden Mauerthürmen , der sich seit 1652 eine 
Bastionsbefestigung, seit dem Baue des kurfürstlich trierischen modernen 
Residenzschlosses 1777 die sogen. Neustadt ^ endlich seit 1820 die 
gegenwärtigen Festungswerke in noch weiterem Umkreise anschlössen. 

Wenn man den Situationsplan Nr. I. aufmerksam betrachtet und 
die Strassensteigungen von dem alten Graben nadi dem alten Hof, 
der Marktstrasse, dem Schul- und Braugässchen nach Liebfrauen, der 
Danne nach dem Florinsplatz, endlich die Differenz des Moselwerfts 
mit dem Niveau des Münzplatzes oder Marktes bemerkt, so findet 



8) Chilpericas Rex miflit ad duoes et comiteB oivitatum ut muros com- 
ponerent urbinm. Greg. Turon. lib. VI. oap. alt 
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man, dass der ganze Raum der sogen. Ober* oder Altstadt (im Plane 
gelb gemalt) die Oberfläche eines Hügels einnimmt, dessen höchster 
Punkt der Platz vor der Liebfrauenkirche 57 Fuss über dem Nullpunkt 
des Goblenzer Pegels und circa 15—20 Fuss über dem übrigen Stadt- 
niveau liegt. Diese Höhenfläche trägt die ältesten städtischen GebäUde : 
In der Nordwestecke den alten Hof (jetzt nur mehr Ortsname, da die 
Zerstörungen der Stadt durch einen grossen Brand 1397 und das fran- 
zösische Bombardement von 1688 fast alle älteren Gebäude vernichtet 
haben), den wir bereits 585 als einen fränkischen Königshof, 1018 bis 
1280 als das erzbischöfliche Absteigequartier, seit jener Zeit aber als 
ein von den Erzbischöfen an verschiedene adelige und bürgerliche 
Geschlechter lehensweise vergabten Häusercomplex kennen ; an der Süd- 
seite die Liebirauenkirche unbekannten Ursprungs, aber bereits vor 
836 die Pfarrei der Oberstadt; dicht daneben östlich das älteste Rath- 
haus Monreal, 1 182 das laicale praetorium, ubi Gonfluentmi cives con- 
venerant universi (jetzt Stadtbrauhaus); in der nordöstlichen Ecke das 
alte Hofgericht (die curia Confluentina) ; auf dem nördlichen Abhänge die 
alte Marien- später Florinskirche, angeblich eine Stiftung der Königin 
Mathilde, Wittwe Heinrich I. von 949, aber sicher in der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts bereits existirend, mit dem anstossenden 1110 ge- 
gründeten ältesten Hospital und dem im 14. Jahrh. entstand^en neuen 
Rath-, Kauf- und Schöffenhause; endlich auf der Nordwestecke die 
1280 von Erzb. Heinrich H. erbaute Burg, neben der die 1343 von 
Erzbischof Balduin begonnene steinerne Brücke über die Mosel führt. 
Dass dieser Hügel ein befestigter war, beweisen nicht nur die 
in den städtischen Urkunden 1203, 1254, 1264, 1276, 1282, 1292 
u. s. w. erwähnten Stadtmauern und Gräben, seit der 1250 unternom- 
menen Stadterweiterung der innere Wall, Valium intemum, murus in- 
ternus, fossa interna genahnt, mit ihren Pforten und Thürmen: Burge- 
dor, Judendor (beide gegen den Florinsmarkt zu), sondern auch die 
noch vorhandenen bis zu 30 Fuss hohen Beste dieser ältesten Mauer 
hinter den Häusern des alten Grabens, einer Strasse, die eben auf dem 
vorliegenden Graben errichtet ist, des Entenpfuhls und der Kompfort- 
strasse. Sie war mit Pforten und runden Flankenthürmen wohl ver- 
sehen. Der südwestliche Eckthurm am alten Hof wurde in den 20er 
Jahren dieses Jahrhunderts niedergelegt, um den Hof des Gerbers 
Barsch zu erweitem, der Pfortenthurm quer über die Marktstrasse 
oberhalb der alten Hauptwache erscheint noch auf einem Stadtprospekt 
von 1680 und ging wahrscheinlich in der Belagerung von 1688 zu 
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Grunde, das Fundament eines halbrund vorspringenden Mauerthurmes 
erschien bei dem Neubau ' des links neben dem Stadthaus 1852 auf 
dem Plan neu erbauten Hauses, zwei runde Thürmc gegen Osten sind 
noch in dem alten Hofgerichte, jetzigen katholischen Obei*pfarrhause 
verbaut, aber in ihren oberen Geschossen zu Anfang des 18. Jahrh. 
modemisirt. Endlich bestehen noch zwei Thore dieser ältesten inneren 
Stadt in dem noch gangbaren niederen Bogen ))unter dem Stern« gegen 
die S. Castorgasse zu und in der in den alten stadtischen Urkunden 
aufgeführten nun vermauerten Holzpforte unter dem 1530 erbauten 
Schöffenhause neben dem alten Rath- und Kauf hause nach der Mosel 
zu. Alle diese Mauerreste haben ganz entschieden den Charakter mittel- 
alterlichen Ursprungs. Es fehlt der Ziegel, der sorgfältige quadratische 
Steinverband mit breiten Mörtelfugen, der Sockel und die übrigen 
Merkmale römischer Technik. 

Dennoch glauben wir annehmen zu müssen, dass wir in dem 
Ob long um mit gegen Süden gebrochener Seite, wie es auf dem Situa- 
tionsplane Nro. I mit rother Farbe in den oben beschriebenen mit 
gelber Farbe bezeichneten Umfang der Alt- und Oberstadt Coblenz einge- 
zeichnet ist, eben unser Römercastell Goufluentes vor uns haben, 
so dass also die früh-mittelalterliche Mauerbefestigung gegen Süden, 
Osten und Westen eben nur der römischen Tra^e gefolgt wäre und 
nur gegen Norden noch den' Abhang des Florinsplatzes mit der Stifts- 
kirche S. Florin in den Stadtbereich aufgenommen hätte. 

Zu dieser Annahme berechtigen uns folgende Gründe. Vor Allem 
der Strassenzug. Zwei schon in den ältesten Stadturkunden als Haupt- 
strassen erkennbare Communikationen durchschneiden sich in dem alten 
Coblenz in rechtem Winkel. Erstens von Süden nach Norden in der 
Parallele mit dem Rheine die Leer-, Markt-, Judenstrasse. Zweitens 
von Westen nach Osten paralell mit der Mosel die Weisser-, Altenhof-, 
obere Markt-, Firmonds-, Rheinstrasse. Beide Strassenrichtungen müssen 
schon in römischer Zeit bestanden und sich in dem Castell Coblenz 
gekreuzt haben. Dass die erste Linie der alten römischen Mainz- 
Cölner Heerstrasse und zwar in den beiden am Fusse der Carthause 
sich vereinigenden Aesten längs dem Rheine über Boppard, Oberwesel, 
Bingen und über den Hundsrücken nach Bingen (die Reste letzterer 
sind sowohl im Coblenzer, wie im Bopparder Stadtwalde noch sichtbar) 
entspreche, beweisen vor Allem die zahlreichen Gräber, die bei 
jedem' Hausbau zu beiden Seiten der Leerstrasse entdeckt werden. 
Im J. 1856 fand man z. B. beim Baue des östlichen Eckhauses am 



J 
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Leerplatz mehrere Grabstätten mit Urnen, darunter eine mit einem 
grossen Tafsteinsarg. Beim Fundamentiren des Hinterhauses von Bier- 
mann 1863 stiess man auf Urnen, wovon 2 jn meinem Besitze sind, 
halbverbrannte Knochen und Aschenreste, in diesem Jahre 15 Fuss 
unter der Erde beim Neubau des gegenttberliegenden Hauses von 
Küpper neben S. Barbara auf mehrere Gräber nebeneinander mit 8 
Aschenkrügen. Im J. 1837 kam ein Aschenkrug beim Fundamentiren 
der Schwanenapotheke , Markt- und Althofstrassenecke zum Vorschein 
innerhalb des Castells aber in der angedeuteten Linie*). 

Höchst bedeutsam für die weitere Fortsetzung dieses Strassenzugs 
ist nun der gegenwärtige F^und. 

Schreiber dieses hatte schon früher in einem für den rheinischen 
Antiquarius L 4 S. 475 geschriebenen Aufsatze über das alte Befesti- 
gungswesen der Stadt Coblenz den römischen TJebergangspunkt über 
die Mosel grade vor der Mündung der Judengasse an dem unteren 
Abhänge des Florinsmarktes zwischen der Burg und dem Bürresheimer 
Hofe gesucht, aber nur an einen Fährtrajekt gedacht. Die Entdeckung 
unseres grossen stehenden Brückenbaus bewies die Richtigkeit dieser 
Annahme und erklärte zugleich die Rechtsausbiegung, welche die von 
der Balduinischen Brücke herabkommende Strasse auf dem linken 
Moselufer nach der in gerader Linie nach Andernach fortlaufenden 
Rheinchaussee hin macht. 

Weniger durch Funde belegt ist die zweite, das Castell der Länge 
nach durchschneidende Linie parallel der Mosel nach dem Rheine zu. 
Sie fahrt zu dem wegen des nahen Limes militärisch zwar wichtigen 
Uebergang über den Rhein ^^), stellte aber der Natur der Sache nach in 
älteren Zeiten keine so frequente Gommunikation dar, wie die grosse 
von den Alpen bis zum Meere hinlaufende Rheinstrasse, welche eben 
die Pulsader des ganzen römischen Verkehrs mit dem Norden war. 
In dieser Richtung fanden sich jedoch behn 1835 unternommenen Neu- 



9) Yergl. Programme des Coblenzer Gymnasiums von 1825, 1826, 1835, 
1887| 1838 und die Rhein- und Moselzeitung vom 6. April 1838. 

10) Dass die vordere Spitze des Ehrenbreitstein ein kleines römisches Ge- 
bäude, wahrscheinlich einen Signal- oder Wachthurm' trug , bewiesen die 1793 
beim Abbrechen des sog. Bauschreibers- oder C&sarsthnrm aufgefundenen Ziegel- 
reste eines Hypocaustums. Hinter dem Ehrenbreitstein beim Dorfe Niederberg 
entdeckte der Verfasser auf der Flur »alte Burg« 1865 unzweifelhafte üeber- 
reste einer römischen Niederiaasang. 
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bau eines Hauses in der Gemflsgasse 14 Fuss unter der Oberfläche eine 
Menge römischer Ueberreste , Bruchstücke von Gefässen , eine grosse 
Amphora, ein Hohlziegel mit dem Stempel LEG. XXH und 1863 beim 
Ausgraben eines Kellers unter dem Stadtbrauhaus (ältestem Bathhaus 
Monreal) eine grosse Anzahl circa 1 Fuss hoher viereckiger TuflEstein- 
pfeilerchen mit Resten von Schieferplatten, die offenbar von einem 
Hypokaustum herrührten. Dass'die östlich ausserhalb des Gastells nach 
dem Rheine zu weiterführende Firmung- oder Firmondstrasse (seit 
1246 als Viiminc, Vyrminne, Firmyng, Yirminsgasse oft genannt) ebenso 
eine schnurgrade Linie bildet, wie die Leerstrasse, während alle anderen 
älteren Gassen von Coblenz die wunderbarsten Curven und Ecken zeigen, 
scheint uns endlich ein auch nicht unbedeutsames Merkmal ursprüng- 
lich römischer Anlage. 

Es bliebe nun noch übrig die auf dem Situationsplane I. roth 
eingetragene nördliche oder Moselfront des Gastells Confluentes zu recht- 
fertigen, da in der That eine noch erkennbare Mauerlinie in der Rich- 
tung von dem erwähnten Eckthurme des alten Hofgerichts (Pfarrhauses) 
nach der Burg hin nicht existirt Wir ergänzen sie in der Voraussetzung, 
dass die Urkunde des X. Jahrhunderts über ein Geschenk an das Marien- 
kloster oder spätere Florinsstift ad monasterium S. Marie infra Con- 
fluentie castellum penesMoseUe ripam constructum nicht von dem inner- 
sondem unterhalb der CasteUmauem gelegenen Kloster spricht, nach 
der Vorschrift des Vegeiius: dass die römischen Lager- und Castell- 
anlagen wo möglich in Parallelogrammform anzulegen seien, und unter 
fernerer Berücksichtigung des Umstandes, dass nach dem Urtheile der 
Sachverständigen die Mündung der stehenden Brücke, also die rechtsseitige 
Rampe, sich nur auf der Höhe des oberen Randes des Florinsmarktes 
nach dem Münzplatze zu befunden haben konnte, da das Vorterrain 
erst später angeschüttet und gegen die Mosel zu terrassirt ist 

Damit wäre ein ziemlich regelmässiges Parallelogramm von 75 
Ruthen Länge, 40 Ruthen Breite und etwa 3000 Quadratruthen Flächen- 
inhalt gefunden, in welchem wir uns das römische Gastell mit der 
Porta praetoria g^en Osten hinter dem alten städtischen Praetorium 
nach der Firmungsstrasse zu, der Porta decumana am alten Hofe und 
ein oder zwei Portae principales dextrae und sinistrae, — deren west- 
lichere auf beiden Seiten der grossen Rheinchaussee als Durchgangs- 



11) Beyer: Mittebheiniscbes Urkundenbuch I- 354. 
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punkt gedient hätten — gegen Süden ^und Norden reconstrairen müss- 
ten. Der innere Banm wäre dann von den Postgebäuden, den Taber- 
nen der Soldaten, Vorrathsräomen für die Brücke und etlichen Beam- 
tenwohnungen ausgefüllt zu denken, während sich die Civilbevölkerung 
an den beiderseitigen Moselabhängen angesiedelt haben dürfte. Be* 
deutend war der Ort keinesfalls "). 

Eigentliche monumentale Werke, Grab- und Legionssteine, Altäre 
u. dergl. sind in Coblenz oder dessen nächster Nähe, wenigstens in 
diesem Jahrhunderte nicht zum Vorschein gekommen. Die Sammlung 
des Grafen Benesse, die Mehreres dergleichen enthalten haben soll, ist 
seit 1836 in Belgien zerstreut Der seit Brower vielbesprochene sogenannte 
Ubceius, ein grosses Grabmal mit mehreren Figuren im Gymnasium, ist 
nicht in sondern vor Coblenz in der Mosel gefunden und wäre also als 
ein Schicksalsgefährte der Stein* und Pfahlreste anzusehen, mit 
deren Besprechung wir unseren Aufsatz schliessen wollen. 

Wir halten diese merkwürdigen Trümmer nämlich nicht blos aus 
den vorher entwickelten theoretischen Gründen, warum ein fester Ueber- 
gang über die Mosel zu Römerzeiten zweckmässig und wahrscheinlich 
war, sondern auch aus historischen und positiven Gründen, dass eben 
ein solcher Brückenbau in der ganzen Zeit nach dem Untergänge der 
Römerherrschaft bis auf Erzbischof Balduin wirklich nicht existirt hat, 
far ein Römerwerk. 

Der Haupteinwurf den man dem römischen Ursprung macht, 
ist aus der innigen Verbindung hergeleitet, in welcher hier Trümmer 
einer wenn auch verfallenden Kunst mit gememem Pfahlwerk gefunden 
wurden. Wie ist es möglich fragt man , dass die Römer dieses hohe 
Gulturvolk, seine prachtvollen Grabmäler, «eine Monumente zerstört ha- 
ben sollte , um einem solchen rohen Holzbau als Ballast zu dienen ? 
Liegt es da nicht näher an einen frühmittelalterlichen, etwa karolingi- 
sehen Ursprung zu denken? Hat doch Carl der Grosse auch zu seinem 
Brückenbau bei Mainz die römischen Grab- und Legionssteine benutzt, 
die nach den Zerstörungen dort noch haufenweise umherlagen ? 

Wir antworten diesem Einwurf, dessen letztem Argument wir 



12) Zur Grössenvergleichung diene, dass die ziemlich genau ermittelten 
Grundflächen des alten Rom 987, 800, des römischen Trier 240,000, Göln 58,000, 
Boppard (Mittelstadt) 8500, Gastells von Niederbieber 8880, Saalburg (Arctau- 
num) 2270 , Wiesbaden (Fontes Mattiacae) 1590 D Ruthen enthalten. 
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auch historisch begegnen können, znerst mit der Erinnerung an den jähen 
Verfall, den das römische Reich in den zwei letzten Jahrhunderten 
nahm und an die furchtbare Nothwendigkeit der Rettung, des Schutzes 
und der Yertheidigung um jeden Preis, den das Andringen der Barbaren 
grade unseren Grenzen auflegte. Wir wissen zwar nicht, wie oft zwi- 
schen 350 und 450 unsere Brücke verbrannt, zerstört, abgehoben oder 
beschädigt worden ist, wie oft ein römisches Heer, das die Mosel pas- 
sirte, ihrer von Neuem bedurfte. Dass es aber mehr als einmal ge- 
schah, ist leider so gewiss, als Trier zwischen 406 und 440, also in 34 
Jahren, vier Zerstörungen erlitt. Es hat somit nichts Auffallendes, dass 
man sich zur Wiederherstellung einer wichtigen Ciommunication des 
Materials eigener Prachtbauten bediente, welche doch einmal von Bar- 
barenhänden zerstört, in jener schrecklichen Zeit äusserster Noth ver- 
gebens der Wiederherstellung warteten. 

Und die Barbaren waren nicht die alleinigen Zerstörer. Wir 
wissen, dass Jeder jener ephemeren Soldatenkaiser, welche die Habsucht 
und Willkür der Legionen grade am Rheine auf den wank^den Thron 
hob und oft nach wenigen Tagen wieder hinabstürzte, in kleinlicher 
Rache die Monumente des Vorgängers zerstörte, wir wissen femer, dass 
die christlichen Imperatoren nach Constantin principiell Alles verfolg- 
ten und zerstörten, was nur im Entferntesten ans Heidenthum erin- 
nerte. 

Wir kommen nun zu den historischen Zeugnissen, welche in 
stattlicher Reihe beweisen, dass wenigstens zwischen dem. 6. und 
14. Jahrhunderte eine feste Moselbrücke zu Goblenz 
nicht bestand. Gregor von Tours erzählt in seiner bekannten Chro- 
nik (Vm, 13), dass er im Jahre 585 zu dem jungen Frankenkönig 
Ghildebert n. von Austrasien ad castrum Confluentis gekommen und 
dort Verhandlungen mit den Gesandten des Königs Guntram von Neu- 
strien beigewohnt habe und fährt dann wörtlich fort (Uebersetzung 
von Giesebrecht) : „Da wir aber in gedachter Burg beim Könige ver- 
weilten, wurden wir bei der fürstlichen Tafel bis tief in die Nacht 
zurückgehalten. Wir erhoben uns als das Mahl beendet war und da 
wir zum Flusse kamen, fanden wir ein Schiff, das für uns bereit stand. 
Als wir aber hineinstiegen, stürzte eine Menge von allerhand|Leuten 
nach, das Schiff wurde voll von Menschen und füllte sich mit Wasser. 
Aber die Kraft des Herrn war auf wunderbare Weise mit uns und 
obwohl das Schiff bis zum Rande voll war, konnte es doch nicht sin- 
ken, denn ich hatte Reliquien des heiligen Martinus und anderer Hei- 
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ligen bei mir und durch ihre Wunderkraft glaubte ich wurden wir ge- 
rettet. Als dann das Schiff an das Ufer , von dem wir abgestosseo 
hatten, zurückgekehrt war, stiegen die Menschen aus und^ man schöpfte 
das Wasser aus. Das fremde Volk wurde dann nicl^t wieder aufge- 
nommen und so setzten wir ungefährdet über. Am folgenden Tage 
nahmen wir von dem Könige Abschied und zogen von dannen.'' Die 
merkwürdige Stelle beweist also die Existenz einer Fähre mit star- 
kem Verkehr und eine nächtliche Unterkunft Gregors auf deijenigen 
Moselseite, welche jenseits der Burg von Coblenz lag, also zu Lützel- 
Goblenz. 

Im Jahre 842 gingen die Söhne Ludwigs des Frommen im 
Kampfe mit ihren Bruder Lothar bei Coblenz zu Schiffe^®) über 
die Mosel. 

Zweifelhaft könnte sein ob das Zollprivilegium Erzbischofs Poppo 
von Trier von 1042 für das Stift S. Simeon zu Trier thelonium quod 
a per transeuntibus navigio universis et in foro Confluentie sol- 
vitur (Orig. im Prov. Archiv) sich auf die Ueberfahrenden und nicht 
etwa auf die an der Stadt Voi-überschilfenden bezieht. Deutlich spricht 
aber wieder von der Fähre der Vertrag zwischen dem Stifte S. Florin 
und dem Deutschordenshause zu ('oblenz von 1247 (Orig. im Prov. Archiv) 
in Mosella super naulo recipiendo ac dividendo. . . .omne ius quod 
habebantin navibus exercendis et naulo navium recipiendo in 
Mosella und eine Urkunde von 1318, die ein Haus an der Moselfahre 
iuxta naulum Moselle erwähnt. 

Erzbischof Balduin von Trier unternahm schliesslich 1343 unseren 
schönen steinernen Brückenbau . wie der noch vorhandene Ablassbrief 
des Papstes Clemens VI ausdrückhch hervorhebt, deshalb, weil durch 
die dort bisher bestandene Fähre (navis subsidio) dem Men- 
schenzudrange nicht mehr genügt werde. 

. Schon seit dem Jahre 1280 kann auch die mittelalterliche Fähre 

■ 

nicht mehr an der Stelle der römischen Brücke — es wäre ja möglich 
dass man sich der linksufrigen Pfahlreste noch längere Zeit hindurch 
als Fährrampe (Fährkopf) bedient haben könnte — sondern nur au 
der Stelle der Balduinischen Brücke , welche auf dem Glacis des alten 
Castells beginnt, bestanden haben , weil die hohe Kehlmauer der 1280 



13) Nithard III, 7. Dümmler Geschichte des ostfrankiBchen Reichs 
I, 169. lidem reges armati naves consoendaiit et Mosellam trajiciant. 
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begonnenen erzbischöflichen Borg* oder genauer der unter dem Namen 
„Paradies'' bekannten Vorburg jeden Zugang zur Mosel vom Florins- 
markte oder Münzplatz her durchschnitten und aufgehoben hat, es auch 
unbegreiflich schq^en würde , warum Balduin die an bekannter Stelle 
im Wasser liegenden Steine nicht zu seinem Bau benutzt haben sollte. 

Am schwierigsten bleibt immer die Reconstruction der Brücke. 

Auch wir treten aus archäologischen Gründen dem von den Herren 
Strombaudirector Nobiling und Wasserbaumeister Schmidt supponirten 
Bockbrückensystem bei, weil — wenn man von der von Caesar 
zur Erzielung eines augenblicklichen Erfolges aufgeschlagenen Joch- 
brücke absieht — auch die von Trajan bei Orsowa erbaute berühmte 
Donaubrücke, obgleich sie steinerne Pfeileruntersätze hatte, doch im 
Oberbau nach dem Bocksystem construirt war, das Vorhandensein von 
nur grossen, niemals im Mörtelverbande gestandenen Blöcken, die dichte 
Rammung der Pfähle und deren theilweise Ausgiessung mit Trass bei 
unserer Brücke bestimmt g^en steinerne Pfeiler und für ein künstli- 
ches hölzernes Sprengewerk sprechen. Auch wir halten die allein voll- 
ständig aufgedeckten vier ersten unregelmässigen Pfahlgruppen oder 
Roste für die linksufrige Fluthbrücke oder einen Pfahldamm, der 
mit hölzernen (Wacht- Zoll-) Häusern oder Befestigungen besetzt war, 
und meinen, dass erst vom vierten Roste ab die eigentliche Strombrücke 
auf Böcken begonnen habe, welche auf dem rechten Moselufer wieder- 
um in einer kürzeren (das rechte Ufer ist beinahe 20 Fuss höher als 
das linke) Rampe auslief. Dieses Bocksystem gewährte den Vortheil, 
dass man die Strombrücke bei jedem Eisgange oder einer dem Castell 
von Norden drohenden Kriegsgefahr abtragen und sofort wieder auf 
den geebneten Pfahlrosten aufschlagen konnte, wozu es in dem wenig- 
stens in der letzten Römerzeit lediglich mit Gamisontruppen (milites 
defensores) belegten Castell weder an Menschen, noch an Räumlich- 
keiten gebrechen konnte. 

Ihre Majestät unsere erlauchte Königin hat die Aufteilung sämmt- 
Kcher Sculpturstücke und einiger guterhaltenen Pfähle mit ihren Eisen- 
schuhen in den Hallen desKgl. Gymnasii zu Coblenz verfügt. Ebenso 
hat der Referent im Auftrage der Kgl. Regierung jedem der rheini- 
schen Museen zu Mainz, Wiesbaden, Bonn, Cöln, Trier einige der Pfahle 
zur Disposition gestellt. Endlich ist Sorge dafür getragen, dass die 
Gutachten des leitenden Technikers Wasserbaumeister Schmidt sowie 
die denselben beigegebenen Pläne, nachdem dieselben Sr. Excellenz 
dem Hm. Minister des Cultus vorgelegen haben, ans Gynmasium 
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hierselbst abgegeben werden sollen, um den Forschern bei künftigen 
weiteren Funden das ganze Material zur Beantwortung unserer al- 
lerdings noch manche Zweifel bergenden Brttckenfrage zur Verfügung 
zu stellen. 



Co b lenz im April 1866. 



Kltester 

Archivratb. 



e. iKe Cablen^er llfalilbrtUke. 

Im Herbst des vergangenen Jahres brachten die Zeitungen kurze 
Nachricht von den Resten einer im Russbett der Mosel bei Goblenz 
gefundenen Pfahlbrücke ^). Aus dem jüngst erschienenen neuen Band 
der Publicationen unseres Vereins (Heft 39. 40 S. 400) erfuhren wir von 
dem eingehenden Vortrag über jenen Fund , den Archivrath Eltester 
am Winckelmannsfeste gehalten hat. Nähere Mittheilungen aber sind 
nicht veröffentlicht worden und so blieb der Wunsch nach genauer 
Kenntniss des Gefundenen rege. Der Theilnahme, welche I. M. die 
Königin den am Rhein überhaupt und ganz besonders den in ihrer Re- 
sidenzstadt Goblenz zu Tage kommenden Denkmälern zuwendet, ver- 
dankt es die archäologische Gesellschaft zu Berlin, dass ihr nicht bloss 
der Vortrag des Herrn Eltester sondern auch die auf diesen Gegen- 
stand bezüglichen Betrachtungen des Strombaudirectors Geheimrath 
Nobiling zu Goblenz durch den Unterzeichneten mitgetheilt werden 
konnten. Beide Schriftstücke nebst dem zu dem zweiten gehörenden 
sorgfältigen Situationsplan sind inzwischen in den Schriften des Ver- 
eins veröffentlicht worden. Die aus ihnen leicht zu gewinnende An- 
schauung des Fundes unterstützte der in jener Sitzung der archäologi- 
schen Gesellschaft anwesende Prof. aus'm Weerth mit einer Reihe von 
auf die Autopsie und auf die Vergleichung ähnlicher Funde (wie der 
Xantener Brücke) gegründeten Angaben '). Darauf hin wage ich es im 
engsten Anschluss an die oben bezeichneten Schriftstücke meine Mei- 
nung über Alter und Bedeutung des Fundes kurz zu begründen. 



1) Vergl. die Augsburger AUgem. Zeitung von 1865 Beilage su Nr. 800. 

2) Yergl. den Sitsungsberioht in Gerhards arob&ol. Anaeiger von 1866 
S. 284«. 
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Zur allgemeinen historischen Orientierung werden zunächst die 
folgenden Bemerkungen dienlich sein. In den gangbaren Handbüchern 
werden die einschlägigen Fragen entweder unrichtig (wie von Man- 
nert 2, 1 S. 255 der 2. Aufl. und von Forbiger 3 S. 247) oder nur 
sehr kurz (wie Yon ükert 2, 2 S. 518. 526) behandelt. Nach den ein- 
gehenden und meist zutreffenden Erörterungen, welche diesen Fragen 
Job. Aug. Klein hat zu Theil werden lassen % scheinen zwar richtige 
Ansichten über sie Wurzel gefasst zu haben ; dennoch aber beruhen Herrn 
Eltesters Annahmen über den neuen Fund wiederum auf geschichtlichen 
Voraussetzungen , die ich nicht für gegründet halten kann. Desshalb 
ist die folgende Auseinandersetzung hier nicht zu umgehen. 

Der Name Confiuenies wird, soviel ich sehe, zum ersten Male er- 
wähnt von Sueton im Leben des Caligula ^). Dass hier nur der Zusam- 
menfluss von Rhein und Mosel gemeint sein kann; nicht aber, wie auch 
behauptet worden , der der Mosel mit irgend einem ihrer kleinen Ne- 
benflüsse, ist einleuchtend. Schon das Fehlen der Flussnamen schliesst 
eine andere Annahme aus: in Trevcrü ad conßuentes kann nur von 
Rhein und Mosel verstanden werden; und ebenso beweist auch dieses 
Fehlen, dass der Ort wohl schon zur Zeit des Plinius , nicht bloss zu 
der Suetons , eine gewisse Berühmtheit erlangt hattie. Denn sonst wer- 
den die Namen der Flüsse, um die es sich handelt, ausdrücklich hin- 
zugefügt. So bei Livius (1, 27, 4) von Tiber und Anio übt Änienem 
tran$%it ad oonßuentes coltocat castra und (4, 17, 12) ad oonflueii- 
tea oonsedit in utriusque ripis amnis; im Brief desLepidus an Cicero 



8) In drei Programmen, von welchen mir nur das zweite zaganglich ge- 
worden ist, nämlich das Coblenzer von 1626 *äber die altrömischen Gonflnentes 
und ihre nächsten Umgebungen mit Hinsicht auf Kaiser Yalentinians Vertheidi- 
gungslinie am Rheine' 10 S. 4. Das erste, in Coln 1825 erschienen, kenne ich 
nicht und ich weiss nicht ob das dritte, worauf der Verf. am Schluss des zwei- 
ten hinweist jemals erschienen ist. 

4) Cap. 8 uhi natus $it (C, Cae$ar) incerium diver $ita9 tradentium faeit. 
Cn. Lentulus Oaetuh'eus Tihuri ffenitum icriM, Pliniuß Seeundu» m Treverii, 
vico Amhitarvio (so schreibt Roth nach den Handschriften; man las früher aBge- 
mein Amhiatino) tupra eof^uentee; addit etiam pro iirgwnenio ara$ ibioitendi in- 

8eripta$ 'oh Agrippinao puorporfum E^o in aetii Arua editum irwenio. Qae- 

tuUewn rofoüU Pliniue u. s. w P/intum arguit ratio tomporum .... Kee 

Piinii opinümem ineeriptio arae ^ie^iuam adiuverit, cum Agrippina hi$ in oa 
roffiono JUitu «nixa $ü , , . . Sequenda eti iffitwr guae $oia rettai puhliei in$iru- 
monti auetoriia* u. s. w. 
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von Rhodanos und Arar (ad fam. 10, 34, 1) ab conßuente Arari et 
Rhodano ^). In den Inschriften des bekannten Altars des Augostus zu 
Lyon, der an jener Stelle stand, wird derselbe ausfQhrlich bezeichnet 
als ara ad confluente$ Ärarü et Hhodani (Orelli 4018 = Boissieu 
iiueriptions de Lyon S. 5) oder inier oonfluenies Araris etRhodani 
(Boissieu S. 95. 114), kürzer aber auch bloss als ara ad oonfluentem, 
ganz analog dem ad oonßuentes des Sueton*). Caesar sagt (bell. 
Gall. 4, 15, 2) von Maas und Rhein ad conßuentem Mosae et Rheni 
(eine Stelle die Forbiger 3 S. 247 mit gewohnter Verkehrtheit auf Co- 
blenz bezieht), Plinius (6, 26, 122) von Babylon in eonßuente Euphratis 
foBsa perduoti atque Tigris, ebenso (3, 26, 149) von Danuvius und Savus 
in cofißnente supra dieto. Dieser Punkt führte die Bezeichnung Con- 
ßueiites als Station der Itinerare (beim Ravennas 4, 19 S. 214, 13 Par- 
they und auf der Peutingerschen Tafel). Ebenso wird höchst wahr- 
scheinlich der Zusammenfluss von Rhein und Mosel von der Zeit an, 
wo es eine römische Strasse am linken Rheinufer gab, eine Station 
derselben und eine Fährstelle über die Mosel mit dem Namen ad oon- 
fiuentes gewesen sein''). Sueton fand die Meinung des Plinius, dass 



5) Ah da^/luanie ab Bhodano die Handschrifb ; was Orelli vermathet ah 
w^ßu&nte adBhodanum ist gegen denCtobrauch; was ich vermuthe wird durch 
den constanten (lebrauch der gleich ausufährenden Inschriften best&tigt» in wel- 
chen der kleinere Arar immer voransteht. Doch könnte man auch das sweite 
ah streichen als aus einfacher Iteration entstanden und ah eot^ßuente Bhodani 
schreiben. 

6) Denn in der Inschrift des Ehrenbogens der Söhne des Augustus zu 
Saintes in Aquitanien Orelli 160 =3 Boissieu S. 96 gesetzt von einem C. Julius 
Rufiis , Sohn des C. Julius Otuaneunus , Enkel des C. Julius Gedemo und Ur- 
enkel des Eposterovidus , der also seinen Stammbaum durch vier Grenerationen 
bis in die Zeit der Unabhängigkeit hinau£fiihrty kann doch wohl nur der Altar 
der fr«« GalUae , Aquitanien, Lugdunensis und Belgien, zu Lyon gemeint sein, 
nicht, wie einige französische Gelehrte annahmen, ein Altar von &hnUcher Lage 
zwischen Seugne und Charente zu Saintes selbst. 

7) Auch bei den Seqnanem scheint es wie bei den Treverem ein Com- 
ßuente$ gegeben zu haben, wenn anders dem Goblenz am Zusammenfluss von 
Rhein und Aare im Canton Aargau mit Recht jener alte Name beigelegt 
wird; so Yalesius in der no^fitia GaiUarum (Paris 1676) S. 164. Ebenso wird 
auch Confolens oder Gonflans im Departement der Gharente an der Yienne, 
einem der linken Nebenflüsse der Loire, in der Diöcese von le Maus gelegen 
gemeinhin auf ein römisches Cai^uente» zurückgeführt. Ob dasselbe von den 
gleiohbenannten Orten in der Grafschaft Roussillon und in der Tarentaise (Sa- 
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Caligula in jener Gegend geboren' worden sei, gewiss in dessen bekann* 
tem grossem Werke über die germanischen Feldzüge ; dass sie dennoch 
nur auf einem Schluss, und zwar einem mindestens unsicheren, beruht, 
nimmt der Quelle an sich nichts von ihrer Autorität und jener beson- 
deren. Nachricht nichts von ihrem Werth. Plinius konnte sehr wohl in 
Erfahrung gebracht haben, dass sich in jenem Yicus der Treverer ein 
Altar befemd, etwa der Juno Lucina von einem der Legaten des Grer- 
manicus geweiht ob Ägrippinae Germanici Caesarü puerperium. 

Dergleichen Devotion für die Sprösslinge des kaiserlichen Hauses, selbst 
die noch ungeborenen, wurde zwar später erst gemein % allein sie konnte 
vereinzelt schon früher vorkommen zumal einem so bewunderten und 
verehrten Prinzen gegenüber wie Germanicus. Gesetzt aber auch, es 
habe wirklich eine oder mehrere solcher Dedicationen an jenem Ort 
gegeben (auf den wie Sueton mit Recht ausführt nicht zutreflfenden 
Schluss des Plinius, dass desshalb Caligula dort geboren sein müsse, 
kommt es uns hier nicht an), so folgt daraus nur, dass Truppen des 
Germanicus in dem vicua Ambitarvius eine Zeitlang gestanden haben, 
keineswegs dass ad confluentes selbst damals schon ein besonderer von 
jenem vicus verschiedener Ort einer römischen Niederlassung gewesen sei. 
Dagegen ist es gar nicht unwahrscheinlich , dass nicht weit von 
einem solchen Punkt, wie ihn der Zusammenfluss der beiden Ströme 
bildet, ein Flecken der keltischen Treverer gelegen hat. Wir [kennen 
in Gallien eine Reihe von so gelegenen Orten, welche Gondate hiessen. 
Dieses scheint der keltische Name für oan/lueniea gewesen zu sein; 
daher wahrscheinlich auch ein pagtcs zu Lyon denselben Namen führte 
(Boissieu S. 19 f.). Man könnte sogar versucht sein auch in dem Na- 
men Ambi-tarvius eine Beziehung zu der Lage zu finden. Dabei würde 



voyen) gilt, weiss ich nicht. Yergl. Expillys dictionnaire gSogra^hiqtie . . , de la 
F^anee 1764 Bd. 8. S. 444 ff. In Italien weiss ich von einem Confienza zwischen 
Novara und Yercelli in Sardinien und von einem Conflente in Calabrien zwischen 
Nicastro und Mariorano aus Rampoldis eoropre^a dell* ItaUa 1,765. In Spanien 
giebt es einen Ort Gonflentes oder Gofrentes (die Verschiedenheit beruht nur 
in der Aussprache) im Königreich Valencia bei Ayora zwischen den Flüssen Ga- 
briel und Jucar; vergL Madoz dieeumario geografieo 6,606. Es wäre gar nicht 
zu yerwnndem, wenn der gleiche Name noch an manchen anderen Punkten des 
Zusammenflusses zweier Flusse in den Provinzen des römischen Reiches sich 
finden sollte. 

6) Wie z. B. die jüngst von Mommsen und Nissen neu bebandelte In- 
schrift des Domitian von Acerrae lehrt, Hermes I. S. 161 ff. 
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man an eine hybride Bildung denken können, wie bei dem pagus Am- 
bitrebius der Veleiatischen Tafel; doch ist Ambi -> ein in vielen kel* 
tischen Namen vorkommender Bestandtheil , also wohl einheimischen 
Ursprungs. Durchaus aber keine Nöthigung liegt vor, diesen vicua den 
Rhein aufwärts bei Bense oder bei Ems oder auch weit von Goblenz 
die Mosel aufwärts zu suchen : nach der Angabe supra conßuentes ist 
er vielmehr in der unmittelbaren Umgebung von Goblenz auf einem 
hochgelegenen Punkt zu vermuthen. Ich sehe aus dem Kleinschen 
Programm , dass an manchen Orten nahe um (Koblenz Urnen, Waffen- 
stücke, Münzen und ähnUche Dinge gefunden worden sind : auf Spuren 
eines keltischen mous^ wie sie in Frankreich und England zahlreich 
vorhanden sind, scheint aber noch keiner der Localantiquare gestossen 
zu sem. Da Drusus für den Gründer des römischen Gastells Mainz 
gegenüber gilt (nach Dio 54, 33), so pflegt man ihm auch die Anlage 
der ganzen Strasse auf dem linken Rheinufer von Mainz bis Cöln zu- 
zuschreiben; vielleicht mit Recht, obgleich die wenigen bisher auf jener 
Strecke gefundenen Meilensteine^) keinen Anhalt für diese Annahme 
bieten. Dass die Strasse im Jahre 70 vollständig fertig war, schliesst 
man wohl mit Grund aus dem von Tacitus (hist. 1, 56) berichteten 
Umstand, dass in jenem Jahr die Nachricht von dem Abfall der Le- 
gionen Obergermaniens von Gralba, der tp$o kalendarum lanuariarum 
die stattfand, dem Vitellius nach Cöln durch einen Adlerträger der 
vierten Legion überbracht wurde, als er beim Mahle sass, noete quae 
kalendas lanuaritu secuta est. In den offiziellen Itinerarien des Rei- 
ches, in dem des Garacalla (S. 371, 2), auf dem Leugenstein von Ton- 
gres ^% beim Ravennaten (4, 24 S. 227, 10 Parthey) und auf der Peu- 
tingerschen Tafel eracheint Confluentes als Station. Möglich also, dass 
so lange die Strasse bestand ad confluentes eine fnansio vorhanden 
war. Dass aber diese marmo^ wie man aus dem wie bekannt militä- 
rischen Charakter der römischen Strassen und der strategischen Be- 
deutung der Lage geschlossen hat, ein castellum mit einem Wacht- 
posten gewesen sei, ist ganz unerweislich. Die strategische Bedeutung, 
die man dem Ort beilegt, ist mmdestens problematisch. Damals wie 



9) Yergl. Brambach de eolumni» miliarüs ad Rhenum repertü S. XII. 

10) Henzen 6236; er soll aus Diocietian« Zeit sein, vergl. Renier iiinirai- 
re$ Bomairu de la Gaule Paris 1850 S. 49, aus dem annuaire der BoeüU des 
Antiquaires de Fran^f von demselben Jahr. 

4 
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jetzt beherrschten ihn die umliegenden Höhea diesseits und jenseits des 
Rheines wie der Mosel. Sicherlich darf man darauf allein hin nicht hier 
eines von den viel missbraucht^ mehr als fünfzig GasteUen suchen, 
welche Drusus an den Ufern des Bheins in grader , Linie ver- 
theilte ^^), wie selbst die besonnensten Forscher für wahrscheinlich hal- 
ten ^'). Gesetzt aber auch es habe hier eines jener Gastelle wirklich 
gestanden : nirgends ist gesagt, dass die in runder Zahl über fün£sig cch 
Mtella des DtuBus mehr waren als kleinere nach römischer Art be- 
festige Lagerplätze (oastra) ; vielleicht weniger gross und weniger auf 
die Dauer berechnet als die bekannten römischen cos tra von Kreuz- 
nach und Neuwied , eine zusammenhängende Postenkette zum Schutz 
der Rheinlinie, die man nach erfolgter Pacificierung der Provinz leicht 
abbrechen und anheben konnte. Dass in der offiziellen Statistik der 
römischen Gemeinden, wie sie nach der grossen Weltkarte des Agrippa 
bei Plinius, nach späteren Aufiiahmen bei Ptolemaeos vorliegt, kein 
besonderer Ort ad conßientea verzeichnet wird, spricht deutlich gegen 
die aa sich mögliche Annahme, dass neben dem alten vioua Ämhttar' 
viu9y der vielleicht früh unterging, von Anfang an eine römische Nie- 
derlassung 4rgend welcher Ait am Orte der Strassenstation ad oon^ 
/iuentes gelegen habe. 

Dasselbe ergiebt sich aus der localen Untersuchung. Der seit 
Brower viel besprochene Grabstein mit Reliefdarstellungen, welcher im 
Saal des Goblenzer Gymnasiums aufbewahrt wird ^'), soll aus der Mo- 
sel gezogen worden sein ; er gehört also aller Wahrscheinlichkeit nach 
zu jenen aus weiterer Entfernung hergebrachten Ballaststücken der 
Pfahlbrücke, über die nachher zu sprechen ist. Der zweite daselbst 
aufbewahrte Stein (Lersch 91) stammt aus Boppard. Dagegen soll ein 
vereinzelter römischer Ziegelstein mit dem Stempel d^ von Claudius 
zuerst ausgehobenen 22ten Legion (Lersch 92) im Jahre 1837 in der 
Altstadt Goblenz zum Vorschein gekonunen sein. Fänden sich ähn- 



11) Nach der allein bei Floras 2, 30 [4, 12] vorhandenen Nachricht Dm- 

nu in tuielam prooineiae praesidia atgue custodtas uhiqiie diaposutt 

per Mosam ßümen , per Alhim , per Visurgim ; in B?ieni quidem ripa quingutt- 
ginia ampliue eastelta direxit, bei der man nie vergessen sollte, 4ase man es 
mit einem höchst ungenauen und prunkhaft übertreibenden Rhetor zu thun hat. 

12) Böcking zur Notüia oec. S. 979*). 

13) Vergl. Lersch Centralmuseum 3 S. 63, 90. 
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Hche Ziegel häufig in Goblenz, so läge darin allerdings das stärkste In- 
(licium dafür, dass einst daselbst ein römisches Castell gestanden habe. 
So aber kann ein einziger Ziegel leicht in alter oder neuer Zeit anders- 
woher eingeschleppt worden sein, denn die Ziegel dieser Legion sind 
in ganz Obergennanien häufig. Einstweilen sind daher darauf keine 
Schlüsse zu bauen. Spuren antiker Wohngebäude sind, wie Klein ausführt, 
bis auf seine Zeit niemals in Coblenz gefunden worden ; dass sich diess 
in den seitdem verflossenen vierzig Jahren geändert hätte, ist mü* nicht 
bekannt. 

Bei Ammianus Marcellinus (16, 3, 1) findet sich bei Gelegenheit 
von Julians Feldzug gegen Göln vom Jahr 356 ^^) die folgende Notiz : 
in jenen damals von den Franken und Alemannen arg heimgesuchten 
Gegenden nee eioitixa ulla vtsitur nee castellum ; nüt quod apttd üon- 
ßuentes, locum ita oognominaium uhi amnis Mosella confunditur 
Hhenoy Jixgomagum oppidtem est et una jn*ope ipaam Colonian^ turrxs. 

Also keine Stadtgemeinde und kein Üastell in jener ganzen G^end ; 
die Angabe dass Higomagum, d. i. Remagen, apud oovßaentes liege ist 
sehr ungenau. Wie man aber diese Angabe als ein Zeugniss dafür anfüh- 
ren konnte, dass in der Mitte des vierten Jahrhunderts zu Goblenz 
ein römisches Castell gestanden habe, bleibt mir unverständlich. Der 
locus ita cognommatus sagt eigentlich deutlich das Gegentheil. Aus 
einer Reihe von anderen Notizen bei Ammianus (z. B. 18, 2, 4 über 
die sieben unterhalb Mainz gelegenen früher zerstöii;en und durch 
Julian wieder gewonnenen Städte^ unter denen Coblenz zwischen Bingen 
und Andernach fehlt\ welche Klein in dem oben angeführten Programm 
zugleich mit der vorliegenden in durchaus befriedigender Weise erör- 
tert hat, ergiebt sich ebenfalls mit Bestimmtheit, dass damals wie früher 
kein grösserer römischer Ort an der Steile von Coblenz stand. Der 
Dichter des vierten Jahrhunderts Ausonius ^^) und noch im sechsten 
Jahrhundert Venantius Fortunatus *^) drücken sich beide so unbe- 
stimmt aus, dass man aus ihren Worten wiederum nur ein Argu^ 



14) Dessen Einzelheiten übrigenR vielfache historische Schwierigkeiten 
bieten, vergl. von Wietersheims Geschichte der Völkerwanderung 3 S. 508. 

15) In der Mosella V. 473» wo er von ihr sagt qua Oermam's sub portu- 
hm oitia soltfü. 

16) 10, 10 y. 47 tum v6n$o qua $e duo ßumina eonflua tunyttnf, Hinc 
Rhtnua 9puman»f inäe Mötella ferox. 
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ment gegen das Vorhandensein eines grösseren antiken Ortes an der 
Stelle des Zusammenflusses entnehmen kann. 

Erst in der notttia, welche bekanntlich den Stand des Reiches 
zu Ende des vierten und zu Anfang des fünften Jahrhunderts angiebt, 
erscheint sub dxapositione viri speotabüis dtuns Magontiaoensis der 
praefectus militvm defensomm Conßuentibus (& 117'*', 10 Böcking) ; 
also war die Station der Strasse damals sicher ein mit mHite$ defen- 
sorea bel^ter Wachtposten. Auf die geschichtlichen Ursachen, aus wel- 
chen damals grade hierher ein Wachtposten gelegt wurde, braucht 
nicht näher eingegangen zu werden. Sie ergeben sich aus dem dama- 
ligen Zustand der ganzen Provinz ohne Schwierigkeit. Und so erscheint 
denn auch schon im sechsten Jahrhundert bei Gregor von Tours das 
castrum Confiuentü ^"^ und ebenso in späteren mittelalterlichen Quel- 
len, aus welchen die Lage dieser ältesten Niederlassung nahe der Spitze 
der Landzunge zwischen den beiden Flüssen erhellen soll. 

Das Resultat unserer historischen Orientierung ist also : für das 
ganze Alterthum ist keine römische Stadt an der Stelle von Goblenz 
irgendwo bezeugt. Nur eine Station der römischen Strasse befand sich 
daselbst und diese war erst etwa vom Beginn des fünften Jahrhunderts 
an und im sechsten ein befestigtes oaatrum. Mithin fallen alle Gründe, 
welche man aus der Bedeutung des Ortes fär das Alter der neu ge- 
fundenen Pfahlbrücke entnehmen zu können geglaubt hat, von vorn- 
herein in sich zusammen. Herr Nobiling hält es für wahrschemlich, 
dass in der früheren Kaiserzeit eine Fähre die Station ad confluentea 
mit dem gegenüberliegenden Moselufer verbunden habe, und erkennt 
die Reste des Zugangs zu jener ältesten Fähre in den zwei aus je drei 
Pfählen bestehenden Jochen mit nur 22 Fuss Brückenweite, welche noch 
unterhalb der grossen Pfahlbrücke auf dem linken Moselufer gefunden 
worden sind. Wo stehende Brücken fehlten, hat man sich gewiss von 
jeher der Fähre bedient. Aber da, wie Eltester ausführt, schon Gregor 
von Tours, wie er selbst erzählt, im Jahr 585 in einer Fähre die Mo- 
sel bei Coblenz passiert hat , ebenso im Jahre 842 die Söhne Ludwig 
des Frommen, und da, wie urkundlich feststeht, im Jahr 1042 der Erz- 
bischof von Trier das Fährrecht und den Fährzoll über die Mosel bei 
Coblenz an ein Trierer Stift verschenkt hat, welches auch bis zum 
Bau der steinernen Moselbrücke im Jahr 1343 in dem Besitz des Pri- 



17) Hi8t, Francorum 8,18,* yergl. Böpking zux nQtUia am oben »ngef, Ort, 
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Yüegituns blieb, so liegt es doch weit näher jenen Zugang am linken 
Ufer anf die aasreichend bezeugte mittelalterliche Fähre zu beziehen. 

Was die Pfahlbrücke selbst anlangt, so sind unzweideutige Krite- 
rien der Zeit, in der sie entstand , bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Die Exemplare der Goblenzer Brückenpfähle , welche auf Verfügung 
I. M. an die Sammlungen von Coblenz , Bonn, Cöln, Trier, Mainz und 
Wiesbaden abgegeben worden smd , werden vermuthlich Veranlassung 
geben zu interessanten Vergleichungen mit der neuesten Speciahtät der 
monumentalen Archäologie, nämlich mit den Pfahlbauten. Dass bei 
den Pfählen am linken Ufer zwei , alles in allem zwei Kupfermünzen, 
eine des Augustus und eine des Oratian gefunden worden sind , wird 
man jedoch schwerlich mit Eltester für ein positives Kriterium der 
Zeit zu halten geneigt sein. Wenn auch wirklich diese beiden Münzen 
m römischer Zeit an die Fundstelle gelangt sind (was schwerlich zu er- 
weisen sein wird), dass zufällig einmal zu ganz verschiedener Zeit ein 
Paar Kupferstücke in das Wasser g^allen sind, beweist keineswegs 
dass in der Zeit des Augustus und in der des öratian, wie Herr El- 
tester annimmt, hier eine Brücke über die Mosel geführt habe. Mit 
Absicht, wie in Gräber oder in die Heilquellen, sind doch diese Mün- 
zen sicher nicht auf den Grund des Flusses gel^ worden. ZufiUlig 
verlorne Münzen aber, und noch dazu so ganz vereinzelt vorkommende, 
können im allgemeinen überhaupt als chronologisdie Zeugnisse nicht 
verwendet werden. 

Em zweiter für die Zeitbestimmung nicht unwichtiger Punkt, auf 
welchen Herr Nobiling besonders aufbierksam macht , sind die wie es 
scheint colossalen Dimensionen der P&hlbrücke. Die über tausend 
Eichenstämme von 1 bis 2 Fuss Dicke und 3 bis 12 Fuss Länge, unten 
mit 1 bis IVs Fuss langen eisernen Spitzen beschlagen, bilden auf dem 
linken Ufer die Pfeiler des Anfangs der Brücke von der flachen Land- 
seite, vier Pfahlroste von 17 bis 24 Schritt Breite bei 6 Schritt Durch- 
lassweite ; in den Zwischenräumen stehen die zahlreichen Pfähle, welche 
Herr Nobiling für Ausfüllungen des vermuthlich durch Hochwasser 
ausgerissenen und dadurch die Pfeiler gefthrdenden Flussbettes hält. 
Erst vom vierten Pfeiler an sollen dann die im eigenthchen Flussbett 
stehenden schmaleren Brückenpfeiler mit je 25 Schritt Durchlassweite 
begihnen , von denen , mit Ausnahme des ersten rechtsseitigen , nur 
ganz vereinzelte Pfähle zum Vorschein gekommen sind. Die Goblenzer 
Herren vermuthen nach diesen Judicien eine auf Böcken ruhende höl- 
zerne Brücke (die man also im Winter abbrechen konnte) von minde- 
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stens zehn Pfeflern (ohne die Stirnpfeiler an beiden Ufern), fünf stär- 
keren am linken Ufer und fünf schwächeren in der tieferen Flussrinne 
und eilf Durchlassöifhungen, etwa 880 Fass lang ( die steinerne Mosel- 
brücke ist 960 Fuss lang) und 31 bis 85 Fuss breit. Colossal sind be- 
sonders die Pfeiler am linken Ufer , auf welchen sich die Coblenzer 
Herren desshalb hölzerne Befestigungswerke aufgefilbrt denken. Ueber 
die constructive Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit dieser Annahmen 
steht mir natürlich kein Urtheil zu. Wir haben sie als erwiesen an- 
zunehmen und uns danach ein Urtheil über ihre muthmassliche Ent- 
stehungszeit zu bilden. 

Stehende hölzerne Brücken gab es in ältester Zeit wie natürlich 
in Rom so gut wie in Griechenland; es braucht nur an den pona w- 
blicius erinnert zu werden ^^). Aber schon in republicanischer Zeit hat 
es überall steinei-ne Brücken gegeben, in und ausserhalb Roms« Wie 
früh die Technik der Römer grade in Wasserbauten die höchste Voll- 
endung erreicht hat ist ja bekannt. Aus der ganzen Zeit der Repu- 
blik und aus der frühern Kaiserzeit ist, soweit ich das Material über*- 
sehe, kein Beispiel einer stehenden hölzernen Brücke bekajmt. Caesars 
Rheinbrücke {helL GalL 4, 17) kann nicht als ein Beispiel dafür ange- 
sehn werden, denn sie war ja nur für die vorübei^ehenden Zwecke 
des Feldzugs angelegt, keineswegs um den Verkehr zwu^chen den bei- 
den Ufern dauernd zu vermitteln. Im Gegentheil, schon in der frühe- 
sten Kaiserzeit sind auch aus den Provinzen eine Reihe von steinernen 
Brücken bekannt, über viel breitere und gefilhrlichere Ströme als über 
die Mosel. So baute August über den Anas in Lusitanien bei der von 
ihm angelegten Festung Äugusta Emerita die noch stehende Brücke 
von nicht weniger als sechzig Bogen ; bekannter noch ist die Brücke 
des August von Ariminum. Traians Donaubrücke bei Orsova war zwar 
eine Bockbrücke aus Holz, aber auf steinernen Pfeilern ruhend, und 
gewiss lag auch hier wenigstens die Absicht vor^ die hölzerne Brückenbahn 
künftig durch eine stemerne zu ersetzen. Grade von Traian sind noch 
eine ziemliche Anzahl von steinernen Brücken bekannt, darunter manche 
noch erhaltene, wie die von Alcantara in Spanien *•). Ueberall wo der 



18) Ich verweise hierfür im allgemeinen auf Hirts Geschichte der Bau- 
knnst bei den Alten Theil 3, 1827 S. 4lS ff., obgleich seine Behandlung des rö- 
mischen Brückenbaus in jeder Beziehung unzureichend ist. 

19) VergL AwMUi deW In$tänto archeohgieo 35, 1863 S. 173 ff. Monw 
menii Band 6 und 7 Tafel 73 bis 76. 
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Verkehr eine stehende Brücke nöthig itiachte und strategische Bück- 
sichten ihre Anlage nicht hinderten, scheint die solide Pracht des rö- 
mischen Strassenbanes in der ganzen früheren Kaiserzeit nur steinerne 
Bauten zur Anwendung gebracht zu haben. Dagegen wo aus irgend- 
wekhen Gründen eine stehende Brücke nicht vorhanden war, hat man 
sich gewiss, wie Herr Nobiling mit vollem Rechte annimmt, der Fähre 
bedient; zumal in Gallien, da Caesar (bell. oii). 3, 29, 3) die pontone» 
ausdrücklich als ein genm navium Gallicarum bezeichnet. -Solche 
pontones Werden also auch wohl auf der Strasse von. Mainz nach Cöln 
bei allen grösseren und kleineren linken Nebenflüssen des Rheins, über 
welche keine steinernen Brücken führten , zur Anwendung gekommen 
sein. Die erhaltenen Reste eines Aufgangs zur Fähre möchte ich aber,* 
abgesehn von ihren geringen Dimensionen, auch desshalb nicht mit Hm- 
Nobiling auf jene älteste Fähre beziehen , weil nach den Üntersuchun-^ 
gen der Localforscher die römische Strasse durch Cobtenz und auf dem 
andeiTi Ufer weiter nach Andernach nicht in so unmittelbarer Nähe der 
Mündung , sondern etwas weiter aufwärts den Fluss überschritten zu 
haben scheint. 

Hiemach also wird man nicht geneigt sein, die Coblenzer Pfahl- 
brücke mit der ersten Anlage der Strasse oder auch nur mit AUgrtstus 
und der ganzen früheren Kaiserzeit in Verbindung zu bringen. Das 
für ihr höheres Alter angeführte Argument von ihrer Nothwehdigkeit odei- 
strategischen Wichtigkeit ist nach dem oben auseinandergeset:^eil keines. 
Da keine römische Niederlassung irgendwelcher Alt, ausser einem Post* 
haus, auf der Stelle von Coblenz nachweislich ist, so wird der Verkehr 
wohl einer stehenden Brücke haben cntrathen können. Und dieselben 
strategischen Gründe, welche die Anlage eines römischen Castells ad 
conßuentee hinderten oder wenigstens als unnöthig erscheinen liessen, 
werden auch bewirkt haben, dass man sich mit einer Fähre begnügte. 
Eine stehende Brücke ist ja nadi den Umständen strategisch ebeüso^ 
sehr ein Nachtheil wie ein VortheiL 

Es bleibt aber noch ein dritter Punkt zu erörtern , der für die 
Altersbestimmung der Brücke von Wichtigkeit ist. Das isrt der Fund 
der etwa 160 grossen, bis zu 40 Cubikfliss haltenden Steinblöcke, welche, 
ohne irgend eine Spur von Vermauerung zu zeigen, in den Zwischen- 
räumen zwischen jenen ersten vier Pfeilern aaf dem linken Ufer (nicht 
auf oder zwischen den Rosten der Pfeiler selbst) gefunden worden sind. 
Von den etwa 40 Fragmenten von Statuen, Inscbriilen. uml lAmhitek- 
turstücken, welche darunter sich befanden und in den Hallen de» €o- 
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blenzer Gymnasiums aufgestellt worden sind, werden die Vereinsschriften 
hoffentlich bald in der Lage sein, ausreichende Abbildungen, von den 
Inschriften womöglich kleine Facsimiles nach Papier - Abklatschen zu 
geben. Das genaue Yerzeichniss des Hm. Eltester ^) fahrt vier ver- 
schiedene Fragmente von Inschriften an. Sie sind sämmtlich zu un- 
bedeutend ab dass eine sichere Wiederherstellung versucht werden 
könnte ; nur bei dem zweiten acht Zeilen langen Fragment sieht man 
deutlich, dass es eine Grabschrift war, ebenso wie die oben erwähnte 
schon seit langer Zeit in Coblenz aufbewahrte Inschrift. Eine genauere 
Zeitbestimmung dieser Fragmente (sie sollen aus der besten Zeit hinab- 
reichen bis in das fünfte Jahrhundert) kann daher nur nach dem pa- 
läographischen Charakter der Schrift gegeben werden ; desshalb sind 
Facsimiles nothwendig. Für die Sculpturen und Architekturstttcke sind 
wir einstweilen auf Hm. Eltesters sehr genaue Beschreibung ange- 
¥riesen. Die drei ersten Sculpturfragmente, eine männliche Beliefifigur, 
ein im flatternden Mantel dahin sprengender barbarischer Beiter, ein 
vierrädriger Wagen mit zwei Pferden bespannt, worauf zwei Personen 
sitzen, gehören unzweifelhaft Grabmälem an. Der galoppierende Reiter 
ist die auf zahllosen Beispielen in allen Provinzen wiederkehrende, fast 
stehende Vorstellung auf den Grabsteinen von Reiterobersten, frae- 
feoil alarum^ die ja vielfach ihre barbarische Tracht und Bewai&ung 
beibehielten, wie ursprünglich unsere Uhlanen und Husaren ; im letzten 
Grund geht dieser Typus, wie fast alle Typen auch der spätesten rö- 
mischen Kunst, zurück auf griechische Vorbilder, die Grabmäler atti« 
scher iTtTteig, wie sie in jüngster Zeit besonders an der Stelle des öf- 
fentlichen Begräbnissplatzes vor dem äusseren Kerameikos zu Athen 
gefunden worden, aber schon längst in berühmten Exemplaren aus der 
besten Zeit griechischer Kunst in verschiedenen Sammlungen vorhanden 
sind. Von gleicher Art werden wohl auch das 'kaum mehr kenntliche 
Relief mit einer Kampfecene' (N. 73 bei Schmidt) und 'eine Steinplatte 
mit den Resten eines Reiters mit grossem Schilde' (N. 36) sein. — Wa- 
gen aller Art finden sich ganz besonders häufig auf Grabmälem in 
den keltischen Provinzen , — es genügt auf das Igeler Monument zu 
verweisen ; auch ist es kein Zufall , dass die meisten der Ausdrücke, 
welche die lateinische Sprache ftlr die verschiedensten Arten von Fuhr- 
werken kennt, mit Ausnahme nur von oarpentum, pilentuniy plauairum, 



20) Jetzt unter Litt. A. B und 1=77 dem Aufsatze von WasserbaumeiBter 
Sohmidt 5. 7 und %fg. eingefögt. 
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higcue und quadrigcte, nachweislich keltischen Ursprungs sind >0. — Die 
übrigen Beliefs (NrJ6, 23 und 39 bei Schmidt und auf den Tafeln) scheinen 
von der Art der in Trier und Kreuznach so häufigen Altäre mit einzelnen 
Göttergestalten in Relief auf allen vier Seiten zu sein. — Unter den 
beschriebenen Architecturfragmenten ist keines, das nicht zu eifern 
grösseren römischen Grabmal gehört haben könnte ; wie von dem 'co- 
lossalen Bundfries, an dessen Stirnseite ein groteskes Haupt hervortritt' 
(N. 3) und von 'den Resten der geschuppten Bedachung eines Monuments 
ähnlich der Igelsäule' (N. 1) Hr. Eltester ausdrücklich hervorhebt. — 
Dass sehr viele dieser Steinblöcke offenbar nicht kleine Grabsteine wa^ 
ren, sondern Werkstücke aus grösseren Gebäuden, worauf Prof. aus'm 
Weerth aufmerksam machte, beweist nicht, dass ein solches grösseres 
Gebäude, von welchem sie herrühren (und das doch immer auch ein 
grosses Grabmal, etwa wie das Igeler, gewesen sein kann), in unmit- 
telbarer Nähe der Brücke gestanden habe müsse. Derselbe Geläirte 
hat bemerkt, dass auch unter diesen Werkstücken viele aus dem weis- 
sen Jurakalk von Metz oder Verdun bestehen^*). Da dieser Stern jetzt 
als ein von den Römern zu Bauten in den verschiedensten Gegenden 
verwendetes Material erkannt worden ist, so liegt auch in diesem Um- 
stand kein Hinweis auf die Herkunft der Steine. Es ist bekannt, ob- 
gleich vielleicht noch nicht hinreichend durch Beiq)iele aus allen Pro- 
vinzen des Beiches belegt, auf wie weite Entfernungen hin in den Jahr- 
hunderten des Verfalls die römischen Werkstücke besonders von den 
Barbaren, wie z. B. von den Arabern in Spanien, zu neuer Verwen- 
dung geschleppt worden sind. Die Armuth und die Scheu vor der 
kostspieligen Arbeit im Stembruch vereint mit dem Fanatismus gegen 
die heidnischen Tempel luden dazu ein, die Steinmassen der verfallen- 
den Städte und Strassen des Reichs als bequeme Magazine für den 
mannigfachsten Bedarf zu benutzen. Daher können jene Steine, die lose 
an die Pfahlroste angeschüttet zur Sicherung derselben gedient haben 
müssen (denn an dnen Quaderbau auf eingerammten Pf&hlen ist schon 
wegen der geringen Zahl der Sterne und wegen der mangelnden Spu- 
ren von Vermauerung nicht zu denken), leicht von weither herbeige- 
schafit worden sein. Für d^ Transport auf Karren bot ja die vor- 
handene römische Strasse verhältnissmässig grosse Bequemlichkeit dar ; 



21) Camueüiwn eavinuB eisethtimoder 0$§eäa petorrüum rtMda $arraeum. 
32) Yergl. hierüber die einmobtigen Bemerkungen Herrn von Dechent in 
den Jahrbüchern Heft 8», 40 & 949. 
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m)Eii) wird zu dem angegebenen Zweck nor darauf gesehen haben mög- 
lichst grosse Blöcke zu erlangen. An der Strasse selbst, vor den Tho- 
ren der nächsten römischen oppida wie Antunnacum und Rigomagns^ 
wird es nicht an Grabmälem oder auch an andern Bauten, kleinen Hei- 
ligthümem und dergleichen gefehlt haben, welche für den Zweck geeignete 
grosse Blöcke liefern konnten. Von Siegesdenkmälem , wie Herr El- 
tester meint, braucht nichts darunter zu sein ; auch an em Thor, das in 
der Nähe der Brücke gestanden hätte, zu denken, liegt meines Brach - 
tens keine Nöthigung vor. Mit Recht macht Herr Eltester darauf auf- 
merksam, dass diese Verwendung römischer Werkstücke zu untergeord- 
neten baulichen Zwecken überall auf die Zeiten des Verfalls deute. 
Wir kennen sie aus dem romischen Colosseum, dessen Umfassungs- 
mauer in ihren obersten Schichten im vierten Jahrhundert mit den 
alten Sitzstufen des ursprünglichen Baues ausgeflickt worden ist, und 
ganz besonders aus den zahlreichen Mauerbauten des frühen Mittel- 
alters. Es fehlt nicht selbst an christlichen Berichten aus jenen Zei- 
ten, die sich in Klagen ergehen über die barbarische Zerstörung der 
wenn auch heidnischen Bauten und über die Verwendung des «o ge- 
wonnenen Materials zu den profansten Zwecken. Dies zugegeben muss 
man also annehmen, dass die (Toblenzer Brücke, seit längerer Zeit be- 
stehend , damals schon der Sicherung durch das Anfahren von Stein- 
blöcken bedurft habe. Eine solche Annahme fügt sich sehr wohl den 
oben besprochenen historischen Daten. M sechsten Jahrhunderte exi- 
stirte die Brücke schon nicht mehr , da Gregor von Tours die Fähre 
benutzt hat. Also muss die Sicherung der Pfeiler durch Steine doch 
wohl spätestens zu Anfang des sechsten Jahrhunderts stattgefunden 
haben. In der Mitte des vierten Jahrhunderts existierte die Brücke 
wahrscheinlich überhaupt noch nicht, weil Julian nicht einmal ein Ga- 
sten an der Stelle von Goblenz vorfand oder neu anlegte. Also muss 
sie erst nachher gebaut worden sein , zwischen dem Ende des vierten 
und dem An&ng des sechten Jahrhunderts. Möglich dass sie in Ver- 
bindung mit der durch Valentinian den ersten neu, wenn auch nicht 
dauernd gesicherten Rhebigrenze angelegt worden ist. Die Nachrichten 
bei Ammianus Maroellinus ^s) , auf welche Klein in dem öfter an- 



28) 28, 2, 1 at Valenitnianus magna animo coicipien$ ei tUilia, Rhenum 
omnem a Ea€t%arum exordio adtt^gii« fretatem oeemnum magndt moübua commu- 
niehat f eaetra extollenM aiiiue et eaeiella turreeque adiiduas per hahtlei locoa 
et opportunoe, qua &alharum extenditur Um§ittid<^t nonnuinqtnam etiam ultra 



Die <>»blenzer Pfoblbrüoke. 59 

geführten Programm mit Recht nachdrficklich hinweist , lassen keinen 
Zweifel über den Umfang und die Bedeutung der von diesem Kaiser 
an der Rheinlinie vorgenommenen Arbeiten. Besondei*s auch die ziem- 
lich beträchtliche Anzahl der von ihm von Trier, Cöln und anderen 
Städten der gallischen Trovinzen aus erlassenen Constitutionen berech- 
tigte zu der Annahme, dass er der Befestigung der Rheingrenze genau 
dieselbe Sorgfalt zuwendete^ wie der Dacischen ; obgleich nur für diese 
letzte Provinz das betreffende kaiserliche Rescript sich erhalten hat**). 
Das castrum miltium defensorum Conßuenttbus Aernoittia kann dem- 
nach mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf eine Anordnung Valrati- 
nians zurückgeführt werden. Liest man bei Ammian **) , wie Valen- 
tinian, selbst in der Kriegsbaukunst wohlerfahren, durch seine Wasser- 
baumeister den Neckar abdämmen lässt um ein Castell an seinem Ufer 
auf eingerammten Eichenpilihlen anzulegen, wie die Soldaten bis ans 
Kinn im Wasser stehend arbeiten müssen , bis endlich der Bau gegen 
den Anprall der Fluthen gesichert dasteht, so glaubt man eine Be- 
schreibung des Baues der Moselbrücke vor sich zu haben. Der Rhein- 
hafen bei Si eier und die Schiffbrücke über den Rhein, welche derselbe 
Kaiser anlegen liess, sind ebenfalls durchaus verwandte Werke. Den 
Bau der stehenden Pfahlbrücke in dieselbe Zeit und in nächste Ver- 
bindung mit den höchst wahrscheinlich von Valentinian zu Coblenz ange- 
legten casira praestcliaria zu setzen ist, wenn ich nicht irre, von 



ßumen aedißeiü po$iti9 mbrathnt barbarot /Ines und 80, 7, 6 ideo autem eiiam 
Val&ntintanu« msrüo tiptebtUur , qnod aumt 0t exercitua valido »ujtplemßnio et 
uirobiqtAe Rhenum ceUioribuM eoBtriM munivit atque eaitelliit ^^ totere uspiam 
hoitü ad nottra xe pror^enn po8iit. 

24) Cod. Theod, 15, 1, 13 mit Gothofredus Commentar. An die duoea und 
eomitea et quihuB Rheni e»i mandata custodia gerichtet ist L. 9 eod. Thedd. 7, 1. 

25) 28, ^,2 — 4 denique cum reputaret munimentum celium et tutum, quod 
ipie a primie fundarat auspiciie , praeteriahente Sicro nomine ßuoio, pauUatim 
auhverti poese undarum puhu immani, meatt^m tpeum aliorsum vettere eoffitavü. 
St quaeeitie artifidbue peritia aquan'ae rßi eopioaaque militia manu arduum e$t 
opua adffreaaut. Per multoa enim dies eompaginatae formae e (formoaae die Hand- 
schrift) roborfhfju eoniectaeque in alveum , ßxia refixiaque aliquotiena propß in- 
gentib^ts atilia, fluetibua ereetia eonfundebantur atmlaaeque vi gurgitia interrum- 
pebantur. Vieit tamen imperatoria vehementior eura et morigeri militia iabor, 
mento tenua dum operaretur aaepe demerai, tandemque iu>n eine quorundam dia- 
crüaUne eaatra praeaidiaria inquieiudine urgentie fingenlia die Handschr.) amnia 
exmnpta nune valida eunt. 



60 Die Coblenzer PMlbriicke. 

allen historischen Combinatioaen , die sich überhaupt bieten , die ein- 
fachste und am nächsten liegende. Die colossalen Dimensionen passen 
zu diesen letzten Kraftäusserongen des sinkenden Beiches ebenso gut wie 
sie für die fränkische und jede spätere mittelalterliche Zeit auffällig sein 
würden. Es spricht sich in der massenhaften Verwendung des Holzes 
vielleicht grade am deutlichsten der halbbarbarische Geist Jener Zeiten 
aus. Vergleicht man damit die sinnreiche und sparsame Verwendung 
des Holzes, die Caesars praefeotus fahrum beim Schlagen der Brücke 
über den Rhein auszeichnete, so wird man den ganzen Abstand jener 
Zdten von einander gewahr. 

Alles wohl erwogen wird man also , ehe neue und bestismitere 
Daten gefunden werden (was keineswegs ausser dem Bereiche der Mög- 
lichkeit liegt), die (Koblenzer Pfahlbrücke filr einen Bau aus dem Ende 
des vierten oder dem An&ng des fünften Jahrhunderts halten dürfen, 
vielleicht für ein Werk Kaiser Valentinian des ersten. 



Nachtrag. 

Die Gelegenheit, welche mir durch den verehrlichen Vorstand 
unseres Vereins geboten wird, jetzt, über ein halbes Jahr nachdem der 
obige Aufsatz geschrieben worden ist, seinen Inhalt noch einmal an 
den mir freundlichst mitgetheilten Arbeiten über denselben Gegenstand, 
welche in diesen Jahrbüchern veröffentlicht worden sind, zu prüfen, und 
danach alle Aenderungen vorzunehmen, die mir etwa nöthig scheinen 
könnten, bitte ich zu diesem Nachtrag benutzen zu dürfen; denn zu 
Aenderungen des von mir gesagten finde ich, ausser in einem ganz ne- 
bensächlichen Punkte, keine Veranlassung. 

Zunächst muss ich bekennen, dass ich den Aufsatz des Herrn Pi*ofessor 
Ritter über die Geburtsstätte der DrusiUa und Livilla u.s.w. (in diesen Jahr- 
büchern 1863 Heft 35 S. 1 ff.) übersehen habe. Der geehrte Verf. be- 
zieht das in Treverts ad oon^Aentes auf den Zusammenfluss von Saar 
und Mosel, welches mir sprachlich und sachlich gleich unmöglich scheint 
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(wie ich ausgeführt habe), und findet den vicus Ambitarvius in dein 
heutigen Zerf, aus etymologischen Gründen, welchen ich durchaus nicht 
zu folgen Yermag. Mag immerhin der Name Zerf mit dem zweiten 
Bestandtheil des Namens Ambitarvius auf ii^end eine Art zusammen* 
hängen, dass desshalb der Ort Zerf und der vicus Ambitarvius iden- 
tisch sein müssen, bleibt unerweislich. Und dass sich allerlei Spuren 
römischer Niederlassungen, Strassen- und Villenreste, in der Nähe 
von Zerf finden, wird man doch nicht ernstlich als einen Beweis dafür 
anführen wollen, dass hier der alte keltische vicus Ambitarvius ge- 
legen habe ? Noch dazu in' einer Gegend die so reich an römischen 
Resten aller Art ist, wie die fruchtbaren Gefilde des Moselgebiets. Ich 
wiederhole es, Spuren emes keltischen vicus, wie sie besonders in Frank- 
reich zahlreich und unzweifelhaft vorliegen, sind bis jetzt meines Wis- 
sens nahe um Coblenz noch nicht nachgewiesen worden. 

Ein weiteres Moment zur Beurtheilung dieser Frage liefert Herr 
Eltester, welcher aus dem Schatz seiner ari;hivalischen Kenntnisse nadi- 
weist, dass die St. Martinsstiftkirche zu Münstermaifeld in einer (nicht fal- 
schen sondern nur suspeeten) Urkunde aus dem Jahr 760 als in pago 
Ambitivo gelegen bezeichnet und in einer ächten aus dem Jahr 964 
boBÜiea 8. Martini quae Ambitioum vocatur genannt wird. Allein 
hier fragt es sich erstens, ob der vicus Ambitarvius und jene Ambi^ 
tivus genannte Locahtät überhaupt identisch sind ; nothwendig ist diess 
keineswegs. Aber gesetzt auch die Namen seien trotz der verschiede- 
nen Schreibung identisch, wie es ja in der Barbarei jener Jahrhunderte 
möglich ist, woraus folgt dass der pagus Ambitivus und die nach 
ihm bekannte Kirche, die doch als dem heiligen Martinus von Tours 
geweiht nicht älter sein kann als der Anfang des fünften Jahrhunderts, 
der Lage nach identisch sind mit dem vicus Ambitarvius beiSueton? 
Pagus und vicus sind zwar nicht leicht genau zu definierende Begriffe, 
aber verschieden von einander sind sie jedenfalls und pagus durchge- 
hends das weitere, vicus das engere, pagus der Gau, vicus das Dorf. 
Wie weit aber die Grenzen des pagus gegangen sein mögen, wer will 
es beweisen ? Gelingt es in der Nähe von Münstermaifeld einen wirklichen 
keltischen vicus nachzuweisen, so kann man über die Ungleichheit der 
Schreibung hinwegsehen und es für möglich, ja bis zu einem gewissen Grad 
für wahrscheinlich halten, dass diess der zu dem pagus gehörende und 
also wohl gleichnamige vicus sei. Viel wahrscheinlicher aber ist, dass 
der alte vicus früh verschwunden und dass sich nur sein Name in dem 
gleichen oder ähnlichen des weiteren Bezirkes, des pagus, erhalten hat. 
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Ich muss also dabei bleiben, die Lage des vicus Ambitarvius ist bis- 
her nicht nachgewiesen worden. 

Die in den hierher gelangten Berichten dem August zugetheilte 
Münze hat sich vielmehr als dem Vespasian zugehörig erwiesen ; hier- 
rauf hat Herr Geheimerath Finder mich aufmerksam zu machen die 
Güte gehabt. Mithin ist auch nicht die geringste auf die augustische 
Zeit weisende Spur an der Brücke nachweisbar. 

Die mir zur Ansicht gefalligst mitgetheilten offenbar sehr gelun- 
genen Abbildungen der bei der Brücke gefundenen Steinblöcke bestätigen 
im ganzen den Eindruck, der sich schon aus Herrn Eltesters Beschreib 
bangen gewinnen liess. Eine Zeit, welche Werkstücke von so pracht- 
voll v^^erten Bauten in dieser Art verwendete, muss schon Verwüstun- 
gen durch Barbarenhoi'den überstanden haben; vor dem Akmannenkrieg 
des JuUan ist so etwas schlechterdings undenkbar. Von den abgebil- 
deten Inschriftfragmenten gehört das eine (Tafel IV Nro. I) offenbar in 
gute, d. h. vespasianische oder traianische Zeit. Das andere (Tafel in 
Nr. 26) mit der Legende SEMVS - 1 ' ABT ist mir , falls die Lesung 
feststeht, ganz unverständlich : den Schriftformen nach scheint es noch 
ins erste Jahrhundert gehörig. Sollte es die Au&chrift eines Werk- 
stückes sein ähnlich den auf den Steinen der Porta Nigra in Trier V 
Das dritte Fragment (Tafel III Nr. 16) könnte der Best eines Voüvsteins 
für den Merour sein, womit die rohe Sculptur allenfalls stimmt Von 
den Eehefis scheint die Mehrzahl (einschliesslich des eher griechischen 
als barbarischen Beiters Tafel IV Nr. 35) mythologischen Inhalts und 
daher wohl zum Schmuck grösserer Grabmäler oder eines Tempels 
verwendet gewesen zu sein; zu der gewöhnlichen Klasse von Grabre- 
Uefe sind mit Sicherheit nur das Saumröss (Tafel IV Nr. 36) und der 
interessante Waagen (ebend. Nr. 75) zu zählen. Das Fragment mit 
Beliefs auf mehreren Seiten (ebend. Nr. 49) scheint auf der einen der- 
selben die oft wiederkehrende Figur eines dakischen Ge&ngenen zu 
zeigen, falls sie bärtig ist. Sonst müsste man an Attis oder den mithri- 
schen Hesperus denken. Das Stück Lorbeerbaum (ebend. Nr. 38) 
kann zu einer Beliefdarstellung gehört haben ähnlich der auf Tafel HI 
Nr. 26 abgebildeten , und deutet keineswegs mit Notliwendigkeit auf 
ein Siegesdenkmal. Auch von den architektonischen Resten muss 
die Mehrzahl, nach 'dem Reichtbum der Verzierungen zu schliessen, 



1) Yergl. Monatsber. der Berliner Akademie von 1864 S. 98 ff. 
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ZU grossen und prächtigen Bauten gehört haben. Selbst solche Bau- 
ten also, die sich überall am längsten zu erhalten pflegen, waren zu 
der Zeit, als diese Steine an die Brückenpfeiler angeschüttet worden 
sind, dem allgemeinen Buin nicht entgangen. 

Berlin im November 1866. 



• Hfibner. 



3. 9er 6erliii| ^u Cdltt ttni^ htx pttlait yi iXttgsbnri). 

Herr Prof. Düntzer hat in diesen Jhrb. XX S. 21 flf., unter Zu- 
sammenstellung der einschlägigen Quellstellen und Erklärungsmomente, 
die beiden in der Ueberschrift genannten Localnamen, mit vorzugsweiser 
Berücksichtigung des Cölner, einer eingehenden Erörterung unterzogen 
und als Resultat derselben aufgestellt (vergl. S. 28 f.), dass beide Stadt- 
bezirke, in dem ersten Theile ihrer Namen mit dem Worte »Berg« zu- 
sammenhängend, erhöhtePunkte, Hügel umfassenderen Umfanges 
gewesen seien, von denen der Cölner Berlich insbesondere das nord- 
westUche Ende der alten Colonia und damit zugleich einen der vier 
erhöhten Eckwinkel derselben gebildet habe, auch in alter Zeit wohl 
unbebaut und zu öffentlichen Anlagen, neben dem Amphitheater, 
besonders zu Parkanlagen, bestimmt gewesen zu sein scheine. Es wird 
dabei (S. 31) auch noch als unzweifelhaft bezeichnet, dass vor dem 
Berlich das Römische Lager sich befunden, worauf die Sage von 
dem (zwischen das Gereonskloster und den Kattenbng verlegten) 
Martyrertod der Thebaischen Legion deute, hier auch wahr- 
scheinlich das auf einer Römischen Inschrift (Lersch Central -Mus. R. 
J. I. n. 9) erwähnte v i v a r i u m gewesen sei, da sich besagte Inschrift 
im Fundamente eines auf der Burgmauer in die Römische Mauer ein- 
gebauten Klosters vorgefunden hat, welche Mauer an dieser Stelle einen 
kleinen Bogen beschrieb. Das Ganze gäbe damit zugleich eine über- 
raschende Aehnlichkeit mit Rom , wo auf dem Viminalis in der Nahe 
der später in die Mauer hineingezogenen, aber einen bedeutenden Vor- 
sprung bildenden castra praetoria ein amphitheatrum castrense 
und ein vivarium, beide vor der alten Stadt, sich finden. Diese un- 
verkennbare Analogie mit Rom, sowie die ebenso unzweideutigen Spuren 
Römischen Lebens in dem Bezirke des Cölner Berlichhügels, wie sie 
eben in dem Lager, dem Amphitheater nebst vivarium, end- 
lich in einer Reihe inschriftlicher Funde (vgL S. 31), welche zu- 
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meist aus Votivsteinen bestehen, als unyerwerfliche Zeugnisse vorliegen, 
legen es sehr nahe, den Ursprung der Bezeichnung Berhch selbst in 
eine weit ältere Zeit zurückzuiiihren, dieselbe an Erinnerungen aus der 
Römischen Zeit anzuknüpfen oder vielmehr dort allein nur Anlass 
und Ausgangspunkt des Namens selbst zu suchen. Man ist sicherlich 
hierzu um so mehr berechtigt, als unsere Kenntniss des Augsburger 
Perladi weiter hinaufreicht, als bei seinem Gölnischen Zwillingsbruder : 
es dürfte daher, um die ganze Frage ihrer Entscheidung etwas näher 
zu führen, vorerst dieser Augsburg'sche Stadtbezirk und insbesondere 
dabei die urkundlichen Formen seines Namens etwas näher ins Auge 
zu fassen sein. 

Wie Hr. Prof. Düntzer selbst angibt (S. 24), heisst nämlich in 
Augsburg die Anhöhe mitten in der Stadt, auf welcher 1064 die Kirche 
St Peter gegründet wurde, noch heute Per lach und der an diese 
Kirche angebaute grosse Thurm Perlachthurm. Nach freundUcher 
Mitlheilung des Hm. Conservators Dr. M. Metzger zu Augsburg wird 
insbesondere die zwischen diesem Thurme und dem ehemaligen In- 
nungshause der Bäcker ziemlich steil aus der obem Stadt zunächst 
auf den Metzgerplatz führende Strasse , welche somit die obere Stadt 
mit der nieder gelegenen Jakober Vorstadt verbindet, der Perlach- 
berg genannt, welchen der Mund jdes Volkes in Perlenberg oder Berla- 
berg umgestaltete 0. Die älteste Erwähnung dieser Localität findet 
sich in der dem Ende des 10. Jahrhunderts angehörenden vita Oudal- 
rici von^ Gerhardus'), in welcher an zwei Stellen der coUis qui 
dicitur Perleihc angeführt wird. Von den vier der Pertzschen Aus- 
gabe zu Grunde gelegten Handschriften (aus dem 11. Jahrhunderte) 
bieten ander ersten Stelle zwei Perleich, eine Perleih; an der zwei- 
ten aber (was wohl zu beachten ist) eine Perleihc, eine andere 
Pereleih. Welser gibt einmal Perl eich, das anderemal aber 
ebenfalls Pereleich mit der Bemerkung: Ali! Perelich. Weiter 
wird in d^ jener oben erwähnten vita angehängten- Schrift de sigms 
Oudalrici^) zunächst Perileihc gelesen, während eine Handschrift 
Perileic, eine andere Per el ei c bietet, Welser seinerseits Perileich 
aufnimmt und dazu am Rande bemerkt: Alii Perleicb, Berleich. 



1) Vgl. Birlinger Schwabisch-augsburgisches Wörterbuch in den Sitzungs- 
berichten der K Akademie zu München 1863. U. H. III. S. 89 a. 

2) Pertz Mon. Germ. VI. p. 391 (4) u. p. 414 27). 

3) Perte M. G. VI. p. 420 (4). 

5 



6fi Der Berlieh zu Cöln und der Perlach bu Augsburg. 

Die von Prof. K. Hegel herausgegebenen meist dem 14. und 15. Jahr- 
hunderte angehörigen Chroniken*) bieten urkundlich die Formen Fern- 
laich, Bernlaich, Perleig, und Perlach, wozu noch Berlaich 
gefügt werden kann*). In dieser letzten contrahirten Form haben 
auch die übrigen Quellen den Namen als Perleih , Perleich und Per^ 
laich überliefert, dessen Identität mit dem Cölner Berlieh ausser Wel- 
ser's Berleich auch Georg Heinrich Henisch in seiner »Teutschen Sprach 
und Weiztheit« (1616) durch Bedach (aus Berlaich) constatiert. 

Es ist nach Allem diesem unzweifelhaft, dass, wie dem Augsburger 
P e r 1 e i c h (Berleich) oder Perlaidi, so auch dem Cölner Berlieh eine in 
den vorerwähnten handschriftlichen Ueberlieferungen noch vorliegende, ur- 
sprüngliche, nicht zusammengezogene Form Perileihc oder Pereleihc zu 
Grunde liegt, an welcher zur Erklärung des Wortes vorerst festgehalten 
werden muss. Es kann weiter aber auch ebenso wenig einem Zweifel unter- 
zogen werden, dass diese vollere Form des Wortes völlig identisch 
mit einem Localnamen ist, welcher sich in Italienischen Städten 
erhalten und infolge seiner Unerklärlichkeit und Dunkelheit zu den eigen- 
thümlichsten Verwechselungen und Ausdeutungen Veranlassung gegeben 
hat. Unter den mannigfachen Namen nämlich, mit welchen der Mund 
des Volkes inItalien die Reste und Stätten Römischer Amphithea« 
t e r bezeichnete, führt Friedlaender ^) neben Arena und Colosseum als dritte 
Benennung auch folgende in mannigfachen Modifikationen überlieferte 
an. Zunächst benennt Erchempert das Amphitheater von Capua 
mit Berelais, Berelasis, Berolassi, auf deren sprachliehe Ab- 
leitung unten zurückzukommen ist. In der jetzt üblichen Form lautet 
er dort nun Verlasci, fast identisch mit der Bezeichnung der Ueber- 
reste eines Amphitheaters zu Venafrum als Vorlascio, ebenso 
zu gleichem Zwecke auch in Arezzo und Florenz: an beiden 
letztem Orten ist daraus mit der Zeit (offenbar aus Mangel der Kennt- 
niss der ursprünglichen Bedeutung des Worts) geworden Pariagio 
(I Parlagi). Am entschiedensten tritt dieses bei dem Amphitheater 
zu Florenz hervor, welches Benevenuto Cellini Colosseum benennt. 



4) Die Chronik der deutschen Städte IV. Bd., Leipzig 1865, (Augsburg) 
Glossar S. 862. Ortsverzeichniss S. 417. 

6) Vgl. Publikationen der deutschen Gesellschaft zu Leipzig L 167. Bir- 
linger a. a. 0. 

6) Vgl. L. Friedlaender Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 
Leipzig 1864, U. S. atö— 345. 
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während Urkunden des 11— 14 'Jahrbimderts es iJs PeriiaBiamt 
Perlasium, Perlagium, Perlascio, Pierlascio, Piarlagio, 
Piarlasgio bezeichnen^). Endlich li^t auch aus Pisa dieselbe Be- 
zeichnung Pariascio für das vermuthete Amphitheater vor. 
Wenn nun aber Friedl&nder (S. 345) gerade bei letzterem aus 
Mangel an Nachrichten über die Gestalt dieser Ruine es um so be- 
denklidier findet^ hier ein Amphitheater anzunehmen, als vielleicht 
flberhaupt dieses Wort Pariascio, wie auch Terme (Bäder) eine volka- 
ihümliche Bezeichnung für alle antiken Ruinen, geworden sei; wenn 
er es weiter (S. 342) für inisbesondere misslich hält, die Existenz von 
Amphitheatern allein aus dem Vorkommen von Namen zu folgern, mit 
denen sie im Mittelalter bezeichnet wurden : so ist sicherUch diesen Be- 
denke einerseits eine gewisse Berechtigung zuzugestehen, andererseits 
aber hinwieder gerade bei den in Italien, wie in den Nordp.ro- 
vinzen des ehemaligen Römerreiches gleicherweise wiederkehrenden 
Namen Berelais, Berelassis, Perdeihc , Perilasium, Perlasium, Y^rlasci? 
Berlaich« Berlach, Berlich, Perlach die unverkennbare sprachliche Identi- 
tät dieser Localuamen ebensowenig zu unterschätzen, wie die Ueberein- 
stimmung, mit welcher sie bei der weitaus grösseren Anzahl vom Orten 
erwiesenermassen an den Ruinen oder Plätzen ehemaliger Anip hi- 
theater aus der Römerzeit haften blieben. Eine grosse Stütze erhält 
diese Aufstellung sicherlich aber auch durch die mit der Natur des 
bezeLchneten Gegenstandes übereinstimmende sprachliche Ausdeutung 
des Wortes, zu dessen Erklärung, bei der offenbar s^hr bald einge- 
tretenen Verdunkelung seines Ursprunges und seiner Urbedeutung, die 
mannigfachsten Ableitungsversuche auftauchten. Am natürlichsten ist 
darunter derjenige, welcher sich an naheUegende und leicht erklärbare 
Anschauungen anlehnte und darnach das Wort selbst umbildete ; es ist 
dieses das aus dem unverständlichen Piarlagio, Piarlasgio leicht weiter 



7) Wenn daneben in einer Urkunde von 1071 Peribasinm vorkommt, 
ao ni dieaei, wie aach Friedländer (S. 844) andentet, offenbar ein Schreibfehler 
Blatt Perilasium, weniger wohl ein gelehrter Erldarungf versuch , obgleich 
auch Mumi (bei Friedländer a. a. 0.) diese für die ursprüngliche und richtijpe 
Form hält : die Unverstandlichkeit des Wortes hat Manni ebenso sicher zu dieser 
irrigen Ansicht gebracht» als überhaupt zu der Umdeutung inParlagio geführt 
wie auch die auffaUende Abweichung inPratolascio in zwei Urkunden von 
1085 ttnd 1086 veranlasst, denen ebensowenig eine Bedeutung beigelisgt werden 
kann. 
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entwickelte wohlverständliche Pariagio (1 Parlagi) in dem Sinne eines 
Parlatorio, Berathungsort, als welchen man die alten Amphir 
theater, sofern sie zur Abhaltung von Volksversammlungen und Volks* 
berathungen bestimmt erscheinen mochten, gut bezeichnen zu ktonen 
meinte. (Friedländer S. 344 f.) Weiter ab irrte sodann diejenige An- 
sicht italienischer Gelehrten , welche insbesondere das Berelais , Bere- 
lassis, Berolassi zu Gapua aus dem Arabischen, d. h. aus jener 
Zeit herleiteten , in welcher jene Gegend von den Saracenen besetzt 
war. Demnach, meinte Nessel mann (bei Friedländer S. 344), könnte 
die angenommene Grundform bir-al-as allenfalls bedeuten: Cisteme 
der Stärke oder starke Cisteme, indem es denkbar wäre, dass die 
Amphitheater der Araber den Eindruck ungeheurer runder um- 
mauerter Gistemen gemacht hätten. Dass diese Erklärung, abgesehen 
von der Ungeheuerlichkeit der ihr zu Grunde gelegten Anschauung, 
schon allein dadurch in sich zusammenfällt, dass, bei der wohl nicht 
abzuläi/gnenden Identität der in Italien und in Deutschland be- 
gegnendeto Localnamen dieser Art, an eine Ableitung aus dem Arabi- 
schen hier gar nicht gedacht werden kann, ist ebenso einleuch- 
tend, wie andererseits, dass umgekehrt vielmehr eine im Munde der 
Deutschen Völker entstandene Bezeichnung fär ein im Norden 
des Reiches ihnen bekannt gewordenes Römerwerk bei ihren Wan- 
derungen auch nach Itlalien verpflanzt und dort in gleicher 
Weise zur Bezißichnung derselben Art von Römerbauten verwendet 
werdien und , den Nachkommen unverständlich, haften bleiben konnte. 
Wenn nun aber auch. weder Grimm noch Graff, wie Düntzer a. a. 
O. S. 25 angibt, eine bestimmte sprachliche Erklärung des Wortes 
perleihc zu geben vermochten, so hat doch Düntzer selbst schon so- 
wohl in dem leih das Gothische laiks (ludus, munus) und seine man- 
nigfachen Beziehungen, selbst in der Bildung .von BegriSswörtem, ebenso 
sehen zu können geglaubt , wie in dem per auf den ersten Blick das 
deutsche pero, Bär, erkannt und mit perleih einen Bärenauf- 
enthalt bezeichnet gefimden. Da nun aber der Gölner B er lieh 
sich zur Römerzeit bereits innerhalb der Ringmauer der Stadt befun- 
den, Bären aber sich noch wild an keinem Theile der Stadt mehr 
herumgetrieben haben könnten, so ist er jedoch geneigt, seine eigene 
sprachliche Ausdeutung des Wortes wieder fallen zu lassen, wenn er 
sich nicht noch der Möglichkeit eines (zugleich inschriftlich beglaubigten) 
vi.varium filr ßären und deren bedeutende Rolle im A.mphi- 
theater erinnerte, dessen Existenz bei dem Berlich durch frohere 
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sprachlichen Erklämng glaubt er ini Hinblick auf den Augsburger Per* 
lach wieder aufgeben zn müssen, wdch^ auf kein Amphitheater nebst 
viYarium, sondern yielsiehr durch die alte St Peterskirche auf einen 
bedeutenden Römischen Tempel hinweise. Auf wie sdtwachen 
Füssen diese letztere Argumentation beruht, sieht man leicht ein ; sie 
gibt eine durch evidente locale Spuren aas der Bumerzeit trefflich 
gestützte sprachliche Erklärung mittels Hinweisung auf einen durch 
keinerlei nähere Untersuchungen bis jetzt festgestellten und begründe* 
ten, scheinbar in dem Hauptpunkte widersprechenden^ analogen Local* 
namen einer anderen ehemaligen Römerstadt auf! Ganz abgesehen 
aber Ton den eben erwähnten unzweideutig auf das Wort Bär hinwei- 
senden urkundUchen Namen Pemleich und Bemlaich für den Augsbur- 
ger Perlach und der schon von dem alten Augsburger OhrNusten 
Gasser in seinen Annales Augustburg, bei Mencken Scriptt I, 1531 
ausgesprochenen Meinung, es kcmime der Namen Perlach von einer auf 
demselben dereinst unterhaltenen Bärengrube: hat, in der Hauptsache 
mit Düntzers sprachlicher Erklärung des Wortes übereinstimmend, 
bereits J. Zacher (bei Friedländer a. a. 0. S. 344) die Ansicht aus* 
gesprochen, dass das Wort berolais (eigentlich bero-l&z) loinbar- 
diseh (d. h. deutsch) und von ber und l&zan abzuleiten sei, was 
nach der Analogie von stole - saz, scult-huz, mare-paiz zwar eine Per- 
son bedeuten würde, aber wohl auch einen Ort, eigentlich ein „Bären* 
gelass'" bedeuten könnte. 

Nach Allem diesem bedarf es kaum mehr noch einer auadräck^ 
liehen Hervorhebung, dass fürs erste der in Italien wie in Deutschland 
unter derselben sprachlichen Form begegnende Localname Perilasium, 
Perlascio, Berelais u. s. w. Pereleihc, Perlaich, Perleich, Berlid seiner 
Bedeutung veui Abstammung nach identisch ist, sodann dass letztere 
auf die deutsche Sprache zurückgef&hrt und darunter ein Bären* 
beb ä 1 ter oderBärengelass venstandm werden muss ; dass weiter aber 
dieser Namen von den Germanen der Vßlkerwanderong zunächst 
am Rhein und Donau den dort ihnen bekannt gewordenen Römi- 
schen Amphitheatern beigelegt und sodann bei ihrer Einwan- 
derung in Italien in gleicher Weise auch hier auf dieselben Gebäude 
übertragen worden ist ; dass endlich der Namen selbst aber daher sei* 
nen Ausgangspuidrt nahm, dass die Nordischen Germanen in den ihnen 
zunächst gelegenen lUiein- und Donauprovinzen des Römischen Reiches 
zuerst nur solche Amphitheater kennen lernten, in welchen der Natur 
der Sache nach nur hauptsächlich Bären zur Verwendung kamen, 
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wie dieses insbesondere für Co In bekannt und erwiesen ist: der hier- 
durch a potiori gebildete Namen galt ihnen sodann überall im Römer« 
reiche, namentlich bei ihrer dauernden Ansiedlung in Italien selbst, als 
allgemeine Bezeichnung jeden Amphitheaters, mochte es auch für die 
Kämpfe anderer wilden Thiere und noch so grossartig, auch umfang* 
reicher, zweckentsprechender und eleganter eingerichtet sein, als die- 
jenigen waren, welche sie in den Nordprovinzen des Reiches zuerst m 
sehen Gelegenheit gehabt 'hatten. So bevölkert, blühend und mit allem 
Römischen Gomfort ausgestattet man sich auch die Golomae Agrip» 
pinensium und Vindelicorum (Tadt. Germ. 41) später denken mag : 
ihre Anfinge waren zunächst sicherlich nur Römische Standla- 
ger gewesen, bei welchen sich dann, wie Bäder, so oft auch Amphithea- 
ter «rhoben, die man desshalb auch mit dem Namen amphltheatra 
castreusia bezeichnete. Je weiter man sich nämlich von Italien und 
dem Mittelpunkte Römischen Lebens nach dem Norden hin entfernte, 
einen desto p r i m i ti v er en Charakter musste Alles dasj^iige behalten, 
was man als Italisches Lebensbedttr&iss und heimischen Gomfort nicht 
entbehren mochte. Mit Recht haben daher z. B. schon die Englischen 
Archäologen den Mangel eigenthümlicher Ruinen von Amphitheatern 
in Britannien damit erklärt, dass sich hier nur amphitheatra castrensia 
vorgefunden hätten, deren Spuren sie bei mehreren ehemalige Römi« 
sehen Städten und Standlagem entdeckt zu haben glauben: nämlich 
runde, der Arena entsprechende Vertiefungen, welche auf allen Seiten 
von Hügelabhängen eingefasst sind und so ungefähr die Gestalt gewöhn- 
licher Amphitheater haben ^). Es ist leicht denkbar, dass diese Art 
von Amphitheatern sich vorzüglich an vorhandene geeignete natürhche 
Hügel und Anhöhen anschliessen musste, auch ursprünglich weder all- 
seitig entsprechend abgeschlossen noch so hergestellt und ausgebaut 
war, wie die in Italien und den schon länger romanisierten Pro- 
vinzen : der anfängliche, mit Benutzung der natürlichen Orts* und Ter- 
rainverhältnisse angelegte Bau wird sodann wohl öfter beim Aufblühen 
reicher und bevölkerter Colonien aus militärischein Standlagern weiter 
ausgeführt und eingerichtet worden sein: so sicherlich auch in dem 
Römischen Cöln und Augsburg , woselbst heute noch die Localnamen 
Berlieh und Perlach erhöhte Punkte und Hügel bezeichnen, an 
welche sich sicherlich die ehemaligen und ursprünglichen amphitheatra 



a) Vergl. Frifidländer a. a. 0. S. 867. 
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castrensia anlehnten. Für Cöln ist ein Amphitheater im Bereiche des 
Berlich erwiesen ; für Augsburg hat zwar schon Welsers •) Scharfblick 
ein solches in der runden amphitheatralischen Form einiger Gassen bei der 
Jvirche St. Stephan und der Gesammtform der dortigen Gärten 
zu erkennen geglaubt, aber seine Vermuthung hat sich bis jetzt nicht 
näher bestätigt, indem zwar in neuerer Zeit wiederum ziemliche Bruch- 
stücke des von Welser beschriebenen Mosaikbodens, sodann aber zumeist 
zum grösseren Theile mittelalterliche Gegenstände im dortigen Klo- 
stergarten zu Tage getreten sind , nich£ aber irgend andere auf ein 
Amphitheater deutende Substructionen. Da zu dem bei der grossen 
Entfernung der Kirchen St. Stephan und St. Peter, woselbst sich der 
Perlach befindet, auch an eine Gombination beider Oertlichkeiten nicht 
zu denken wäre, so erübrigt nur das Amphitheater des Römischen 
Augsburg in der Anhöhe des jetzigen Perlach zu vermuthen; eme 
Veimuthung, welche durch die Lage und den Abstand dieser Localität 
von der Römischen wie von der mittelalterlichen Stadt gleicherweise 

» 

bestätigt wird. Einerseits nämlich lag der Bezirk des heutigen Per- 
lach nach einem uns vorliegenden Plane der heutigen Stadt, in wel- 
cher der muthmassliche Umfang der Römerstadt eingezeichnet ist, in 
massiger Entfernung , südlich von der letztem, andererseits be- 
grenzte in gleicher Weise auch das mittelalterliche Augsburg (10. 
Jahrh.) gegen Süden zu der collis, qui dicitur Perleihc*"). Ohne 
Zweifel erhob sich also der mittelalterliche Theil der Stadt auf der 
Stätte der Römischen, von welcher ihr Amphitheater ganz passend in 
geringem Abstände entfernt war ; die allseitige Erweiterung tier Stadt 
hat sodann den Perlach so ziemlich in das Geutrum der obern Stadt 
rücken lassen. 



9; Yergl. W* Yelseri opera Norimberg 1688 fol. p. 268 sq. u. a. Kaiser 
die römischen Alterthümer zu Augsbarg und andere Denkwürdigkeiten des Ober- 
donaukreises. Augsburg 1820 S. 90. 

10) Vgl. Hegel Chroniken S. XIII. 

Frankfurt a. M. 

J. Becker« 



3. Cinc rüairi^ d^niUc mit A^rtß. 



Die ungewölmlich grosse Schnalle von Bronze, deren xylogra- 
phische Abbildung in der Grösse des Orginals hier vorliegt, ist nach 
der Angabe des jetzigen Besitzers Herrn Postdirectors Scheele in 
Cöln, zufällig beim Umackern eines Feldes bei Weingarten, einem 
Dorfe unweit Euskirchen, in dessen Umgebung schon mehrmals römische 
Anticaglien das Bestehen einer Ansiedelung nachgevieseii haben, im 
Herbste des Jahres 1865 gefunden worden. Von dem Finder hat es 
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Herr Postdirector Scheele durch Kauf erworben. Diese Fibula dlcDte 
als Schnalle, wie die auf der RQckseite angebrachten Zuge dentlich 



»igt. ab« ihrer Schwere und Orfisw we?^ wM nielrt ftr di« 
BfMwiiMg eÖHs Menschen. Modem ^ehJirte mm Jüfmttanoff ensex 
Pfcnks liiHäAt ab GsTtäcbnaOe oder ah Fnnt'ctnnvHt. T>ie VorArT- 
ftefe der Brnaaetafel, deren ohere Kandn^ite ein BfHrins (iiA^ttM- 
Mkt laf den sich die zewnarfenen lUndTerzrem^en bn Jin ^^jKt» 
TIM beöia Seiten erfeben. u>t nt enter (Manen ^Iberplatte be- 
ledi, auf «elcher die darchbrncheaett Kaadverziemeai , Rnkoi, 
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Blätter und Querst&bchen fest aufliegen, zwischen denen die damit verbuu' 
denen und mit Schnörkeln umgebenen Buchstaben der InscKrift in vier 
Reihen stehen , die zusammen nur die Wörter NVMERVM OMNIÜM 
enthalten. Die Buchstaben der ersten Zeile NYME smd oben durch 
eine horizontale Linie verbunden, und an das E schliesst sich der ein- 
fassende vei*tikale Bindestrich, so dass es fast einem quadratformigen 
B gleicht. In der zweiten Zeile steht die Sylbe RVM und am Schluss 
ein zur Füllung des Raumes oder zur Verzierung dienendes Blatt, wie 
es sich auf römischen Inschriften oft findet. Mitunter deutet ein sol- 
ches Blatt auch den Schluss des Wortes an. wie es hier der Fall Ist. 
Die dritte Zeile hat die Buchstaben OMNI und die vierte schliesst mit 
VM, so dass die Genitivform OMNIVM entsteht, und wir annehmen 
können, dass auch das vorgehende NVMERVM die contrahirte Genitiv- 
form für numeronim sei. Die Buchstaben der vierten Zeile werden 
rechts und links von einem Blatte eingeschlossen. Die Frage, wovon 
die Genitiven abhängen, lässt sich nicht leicht beantworten, nur die Ver- 
muthung will ich aufstellen , dass die zu numerorum omnium , oder 
will man statt des contrahirten Genitivs den Accusativ beibehalten, 
zu dessen Erklärung nöthigen Wörter auf einer andern Schnalle oder 
auf einem sonstigen Metallstück, das zu dem ganzen Schmuck gehörte, ge- 
standen haben müssen, wenn überhaupt der Inschrift eine Bedeutung 
zugeschrieben werden soll. Die Grösse der SchnaUe giebt femer der 
Vermuthung Raum, dass dieselbe nicht zu einem WalSenschmuck, son- 
dern zu dem Geschirr eines Reitpferdes gehört habe. Dergleichen Pfer- 
deschmuck oder Putzschilde nannten, wie bekannt, die Römer, welche 
die Sache und ihre Bezeichnung von den Griechen übernommen hatten, 
phalerae, die, wie bei unsern Husurenpferden , am Halse hängend ge- 
tragen w^irden. Auch waren solche metallne Verzierungen am Riemen- 
zeug der Pferde, theils an der Stirne, theils an der Brust angebracht. 
Der bei unserem Stück sichtbare Silberschmuck erinnert an die 
Worte des Livius XXH, 52, wo er von der Beute der Karthager nach 
dem Siege bei Cannä Folgendes erzählt t „Hannibal machte grosse 
Beute, und ausser den Pferden und Menschen, und was sich etwa an 
Silber vorfand — dieses bestand meistens in Putzßchilden der Pferde, 
denn zum Tafelgeräthe verarbeitetes Silber hatte man damals nur sehr 
wenig, vollends im Felde — wurde alle übrige Beute zum Plündern 
preisgegeben/' Gewöhnlich hatten solche Verzierungen» die bei den 
prachtliebenden Römern der Kaiserzeit von Gold und mit Edelsteinen 
besetzt waren, ein runde concave Form, so dass sie umgekehrten klei- 
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neu Schalen glichen, daher sie auch Schildchen (daTriöitnua, kleine 
Scheiben von Metall, oder (piakai, Schalen genannt werden^). Wenn 
sie aber zugleich als Schnallen am Riemenzeug dienten , so hatten sie 
meist eine länglich viereckige Form, wie sich einige zum Riemenzeug 
gehörige Phaieren mit arabeskenartigen Verzierungen in der Sammlung 
des Herrn Oswald vorfinden, nur dass diese ohne Schriftzüge sind, 
welche der Scheel'schen filula eben einen eigenthümlichen Werth ge- 
ben und diese vielleicht zu einem Unicum machen, wenigstens im Rhein- 
lande. Noch ist tU>er die Bedeutang des ai^ unserem Denkmal vor- 
kommenden Wortes numerum (numerorum) zu bemerken, dass wir 
es hier nicht mit einer ZaUbezeictanung zu thun haben , sondern mit 
einem militänscben Au^Aiick, wonatb numerus überhaupt eine Truppen- 
abtheilung von bestimmter Stärke bedeutet, nicht immer so stark wie eine 
cohors oder ala, und mit dieseq Namen nicht gerade gleichbedeutend ^). 
So findet man auf Inschriften einen numerus Brittonum, Dalmatarum, 
militum Hispanorum, Tarvisianus, Treverorum u. a. Demnach kann 
also, wenn auf dieser Schnalle numerus eine militärische Bezeichnung 
ist, dieses Stück eines Pferdeschmuckes ein von allen Ck)horten oder 
Türmen (Escadrons) gewidmetes Ehrengeschenk gewesen sein, das diese 
einem ihrer tapfem Gameraden oder Offiziere gegeben hatten. Dass 
dergleichen Ehrengeschenke als militärische Belohnungen in der römi- 
schen Armee nichts Ungewöhnliches waren, lehren uns die Inschriften 
und Stellen der Alten, die Otto Jahn in dem angefahrten Festprogramm 
zusammengestellt hat. Dieser römischen Sitte gemäss lässt Vergil in 
der Beschreibung eines Wettlaufs und der fär die Sieger ausgesetzten 
Preise den Aeneas zu den kampfbereiten Jünglingen sagen : 

Primus equum pbaleris insignem victor habebit. 

Welche zuerst obsiegt, der gewinnt ein Ross mit Verzierung. 



1) & hiersu die Citate in Ottu Jahn't Festprogramm, Bosn 1860: 
,»Die Laaersforter Phaleree." 

2) Emesti Clav. Cic. 8. v. numeras. Jahrb. d. A. V. XXI, S. 133. Zu Ende 
des ersten Jahrhunderts n. Chr. wurde diese Bezeichnung für die Cohorten und 
Reiterabtheilongen barbarischer Bundesgenossen gewöhnlich und findet sich mehr- 
mals bei Plinins, Suetonius und Tacitus, am häufigsten in der Notitia Imperii. 

Fiedler. 



4. UnrMrtr aitdirifHidie «rtriirdinfl. 

LEONTIVS HIC lAClT /^'IDELIS 
PVER OVLCISSIMVS PAHRI PIENTIS 
SIMVS MATfl QVIVIXIT ANNVS 
VII ET MENSIS III ET DIES VI IN 
NOCENS FVNERE RAPTVS 
BEATVS MENTE ^LlX 
ET IN PACE RECES 
SIT 




Bild einer Taube. ( v !/ % « Bild einer Taube. 



Der vorliegende 2 Fuss breite und eben so hohe Grabstein eines 
christlich römischen Knaben, in Goln vor mehreren Jahren gefunden, 
befand sich in der Sammlung des Herrn Aldenkirchen, die vor Kurzem 
der Rentner Herr Oswald durch Kauf erworben hat, und kam durch 
diesen in den Besitz des Herrn Buch- und Kunsthändlers H. Lempertz, 
der dieses Denkmal dem Museum Wallraf-Richartz als Geschenk über- 
geben hat. Die Aldenkirch'sche Sammlung römischer Alterthümer ist 
unstreitig die reichste Privatsammlung Kölns und verdient in jeder Be- 
ziehung für das Museum dieser Stadt erworben zu werden , zumal da 
alle Stücke, mit wenigen Ausnahmen, auf Kölnischem Grund und Boden 
gefunden wurden. Es würde ein unersetzlicher Verlust für die Stadt sein, 
wenn dieser für Geschichte und Kunst werthvolle Schatz in's Ausland 
wandern sollte*). An Gefassen aus gebrannter Erde in allen Formen 

1) Siehe über diese Sammlung Prof. Düntzer's Bericht iu d. Jahrb. d. Y. 
XXXV. S. 60—58. 
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und Griiflsen e&thftlt die Sammlung' g^en 700 Nummern ; dazu kom- 
men die zahlreichen Gläser, eine betsonders .werthvolle Sammlung von 
Beehern, Flaschen und Schalen, wie man sie in derartigen Sammlungen 
aelt^ findet ; Oefässe , Figuren und Geräthe von Bronze , Silber und 
Gold (zierliche und kunstvoll geflochtene Ketten) und Elfenbein. Zu 
bedauern ist der Mangel eines Gatalogs , dessen Anfertigung aber iit 
Aussicht genommen ist. Freunden und Kennern des Alterthums wird 
mit der gefälligsten Bereitwilligkeit von dem jetzigen Herrn Besitzer 
diese sehenswerthe Sammlung gezeigt. 

Was nun die altchristliche Inschrift anlangt, so scheint sie dem 
Ende des dritten oder dem vierten Jahrhundert anzugehören, wo in 
der Sprache des Volks die grammatische Reinheit schon bedeutend in 
Abnehmen begriffen war. Der aus dem Griechischen entlehnte Namen 
Leontius des sieben Jahre, drei Monate und sechs Tage alt gewordenen 
Knaben, dessen Grabstein wir vor uns haben, kommt auf Denkmälern 
aus der Römerzeit mehrfach vor. Die V erbalform lACIT , wie in der 
dritten Zeile ANNYS statt annos oder annis, ist in der Sprache je- 
ner Zeit nidit ungewöhnlich; die letztere Form findet sich auf einem 
Grabsteine des Mamzer Museums, siehe dessen Catalog S. 55 Nr. 142 
und 143. Klein, Hess. Ludwigsbahn S. 104 fg. Der Knabe wird als 
ein FIDEIIS bezeichnet, d. h. ein durch die Taufe in die christliche 
Kirchengemeinschaft aufgenommener. Auf einer altchristlichen Grab- 
schrift in Trier heisst eine Frau christiana fidelis, nach der Abschrift 
des Cionventualen Botbach. Von diesem schon zu Wiltheims Zeit ver- 
stümmelten Grabstein ist jetzt nur ein Fragment noch vorhanden. 
Lersch, Gentralmuseum IH, Nr. 68. Steiner, altchristliche Inschr. im 
Rheingebiete 1853 S. 6 Nr. 8. lieber die Bedeutung des auf alt- 
christlichen ^Grabsteinen gewöhnlich vorkommenden Epithetons inno- 
cens siehe Jac. Becker, die ältesten Spuren des Christenthums am Mittel- 
rhein S. 62 fg. Funere ist mit raptus zu verbinden und soll die plötz- 
liche Art und Weise bezeichnen, wie der Knabe hinweggerafit sei. 
Das Wort rapere wird von den klassischen Dichtem Roms von einem 
schnellen Tode gebraucht, mit und ohne Zusatz von leto, morte, 
funere oder ähnlichen Ausdrücken. Die weiteren Bezeichnungen bea- 
tus, mente felix, müssen im christlichen Sinne aui^efasst werden: 
sie bedeuten die Seligkeit und das Glück des zukünftigen Lebens, des- 
sen Hoffnung^ den sterbenden Christen begleitet. Von ihm heisst es 
am Schluss : in pace recessit , „er ist in Frieden zurückgegangen'', 
nämlich in seine ursprüngliche himmlische Heimath, aus der seine 
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Seele in dieses irdiaehe hfkea herabgesliegeii ist. So lieisat es in der 
Grabschrift eines 3 Jahre, 3 Monate und 16 Tage alten ehristlichen 
römischen Knaben, die in der Vinrhalle der Gereonskirche eingemauert 
ist : in albis cum pace recessit. Die Worte in albis beziehen sich auf 
das weisse Gewand, mit dem der Täufling bekleidet wurde. S. Lersch, 
Centrabnuseum 1, S. 67. n. 96. 

Ueber das auf Grabsteinen der alten Christen häufig vorkommende 
Bild von zwei Tauben und über die Form und Bedeutung des zwischen 
ihnen stehenden christlichen Monogrammes findet man auafi^rlicbe 
Belehrung in Münter's „Sinnbilder und Kunstvorstellungen 4er alten 
Christen". H. I. S. 33 ff. und S. 105 ff. 

Fiedler* 



5. tttite römird^f Snfd^riftm aw jftiHn. 

VRIOAVGVSl 

\ ToRIsTiTiCAESARI 

-TEMPLVMA-EVNDAMEN^ 

RIEMINCIRCVM ■ ITVETAEDIFICIS 

(Mero)urio Augu8t{ale8 %mper)atort8 Titi Caeaari^a sua pecunta) 
templum a fundameni{%8 ist mace)rtem in ctrcumitu et aedtficü. 

Dieser Weihestein wurde im Sommer vor der nordöstlichen Seite 
des Domes unmittelbar vor der Wendung der neuen Umfassungsmauer 
südlich von der Trankgasse , einige Fuss unter der jetzigen Sohle, ge- 
funden. Ganz nahe dabei entdeckte man einen Stein mit Relief, das 
eine in der Vorhalle eines Tempels stehende Gestalt zeigt, welche in 
der Linken, worüber die Ghlamys hängt, einen Stab hält. Die Rechte 
ist abgebrochen, der Kopf nicht zu erkennen. Zur Linken erhebt sich 
rechts von einer Säule ein Palmbaum. Daneben sieht man auf emer 
aus äiechs Stufen gebildeten Erhöhung ein kleines Standbild, welches 
in der Rechten einen Gegenstand hält. Der Palmbaum nebst der über 
dem Arme hängenden Ghlamys deutet unzweideutig auf Mercurals 
Gott der Gymnastik, wie der gerade Stab an die virga des lanista 
ermnert. Ob ein Knauf, wie auf dem Stabe des Florentinus in 
unserem Museum Nro. 142, zu sehen war, daran gewesen, ist nicht zu 
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entscheiden. In der abgebrochenen Rechten hielt er wahrscheinlich 
den Beutel, um ihn zugleich als Gott des Verkehrs zu bezeichnen, 
wie denn das Standbildchen zur Linken, das wohl gleichfalls den Mer- 
kur darstellte, nichts anderes als den Beutel in der Rechten hal- 
ten dürfte. Der Weihestein und das Relief haben ohne Zweifel zu 
demselben Tempel des Mercur gehört. Noch tiefer hat man Reste 
von einem Gebäude entdeckt. Vom Weihesteine, der oben ein Sims zeigt, 
ist ein Stück der linken und ein kleineres der rechten Seite abgebro- 
chen, wogten er ober- und unterhalb unversehrt ist. Die Buchstaben 
sind in der ersten Zeile am grössten und stehen am weitesten von 
einander ab ; von Zeile zu Zeile werden sie kleiner, da der vorhandene 
Raum zur Verkleinerung nöthigte. Die drei letzten Zeilen haben mit 
Ausnahme des Wortes templum ein höheres T. Das I des Wortes 
ßedifioü scheint deshalb über (|ie Zeile erhöht, weQ an dieser Stelle 
ein Stück vom Steine abgesprungen war, so dass der Buchstabe nicht 
bis zur Linie geführt werden konnte ; das schliessende S ist etwas klei- 
ner. In fundament{is) steht irrig ein £ statt F. 

Bereits in der Kölnischen Zeitung habe ich, gleich nach der vom 
Herrn Dombaumeister Voigtel mit gewohnter Freundlichkeit mir mit- 
getheilten Entdeckung , die unzweifelhafte Deutung der Weiheinschrift 
gegeben, die unzweideutig auf einen von den Augustales Titi unter die- 
sem Kaiser gestifteten Tempel des Mercurius im äussersten nordösüi- 
chea Winkel der Römeistadt am Fusse des Domhügels hinweist* Ein 
Gelehrter der Kölnischen Blätter , der mit der Veröffentlichung der 
Inschrift mir eine halbe Tageslänge zuvorgekommen war, hat es mit 
seinem epigraphischen Gewissen vereinigen können, die Weihe eines 
Tempels des Titus daraus zu erschliessen, und er hat diesen Tempel 
unbedenklich trotz der nicht unbeträchtlichen Höhe auf den Domhügel 
versetzt, um dem von mir daselbst vennutheten Capitolium den Bo- 
den zu nehmen, ohne zu bedenken, dass das Capitolium zu Rom mit 
HeiUgthümem wie besät war. 

Nach den von Egger (Examen critique des historiens anciens de 
la vie et du regne d' Auguste S. 357 ff. und in der Revue arch^ologi- 
que in Heft 10 und 12), A. W. Zumpt (de Augustalibus et Seviris 
Augustalibus), Marquardt (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1847 
Nro. 63—65. Handbuch der Römischen Alterthümer HI, 1, 376 ff.) und 
Henzen (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1848 Nr. 25 — 27, 
37—40 vgl. Orelli 7089) gepflogenen Untersuchungen darf es als fest- 
stehend gelten, dass die Augustales erst seit dem Tode des Augustus 
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bestimmt hervortreten und sieder göttlichen Ehre desselben gewidmet wa- 
ren, dass für die Verehrung der einzehien Kaiser entweder eigene coUegia, 
sodales sich bildeten, die sich von ihnen benannten, wie Claudiales 
(Or. 2371. 2374. 2493), Flaoialeß (Or. 1795. 3726. 6056), Hadrianales 
(Or. 2377. Spart. Hadr. 27). Äntoniniam (Gapit. Anton. Pius 13. 
M. Anton. 15. 18. Spart. Garac. 11), Aureliani (Gapit. M. Anton. '8), 
Alexandrini (Lamprid. Alex. 62) ; ja sogar ein Neroniensia scheint auf 
dem Veronenser Steine'Or. 6055 nicht zu bezweifeln; theils aber über- 
nahmen die bestehenden Augustales die Verehrung des lebenden Kai- 
sers, wie wir Äuguatales Claudialea oder Claudialea Auguatalen zu 
Benevent (Or. 2372. 2373. 3430) , zu Turin (6054) und auf einer In- 
schrift finden, deren Fundort unbekannt ist (Or. 5485), einmal einen 
Äuguatalia Flavialis (Or. 6056) >). Diesen schliessen sich unsere 
Äugustales imperatcrie 2Hti Caesarü an, die in mehrfacher Hin- 
sicht von besonderer Wichtigkeit sind. Nicht allein tritt hier der 
Name des Kaisers im Genitiv hinzu, statt dass sonst die Adjectivform 
sich findet, die Bezeichnung imperatoria Titi Caeaarü zeigt, dass der 
Kaiser noch am Leben war. Dem Augustus ward noch zu Lebzeiten 
göttliche Ehre erzeigt, was schon Horaz rühmen durfte (epist. II, 1, 
15, 16j. So konnte auch noch seinen Nachfolgern, noch ehe sie 
durch den Tod zu den Divi erhoben wurden, ein Tempeldieast ge- 
widmet werden, und die Schmeichelei hatte Veranlassung genug sich 
dem Herrscher des Weltreiches dadurch zu empfehlen. Wenn dem Ves- 
pasianus zu Ehren die Augustales sich FlaviaUs genannt hatten, so 
konnte man gleiche Ehre auch seinem Sohne zu erzeigen sich veran* 
lasst fühlen. Die Thatsache, dass in der Golonia Glaudia Augnsta Agrip- 
pinensis die Augustales den Dienst des Titus mit dem des Augustus 
verbanden und sich davon den Beinamen des Kaisers beilegten, steht 
durch unsere Inschrift unzweifelhaft fest. Die von dem beü-eifenden 
Kaiser hergenommene Bezeichnung der Augustales dürfte mit dessen 
Tode aufgehört haben, wogegen die zu Ehren eines bestimmten Kaisers 
gegründeten coUegia sich forterhalten konnten, wie ein aodalü Ha- 



1) Wir haben ans dies ähnlich zu denken, wie wenn nach Capitol. Perl. 
15 die Mareiani sodalet, von denen er sagt, sie hätten die Verehrung des Kai- 
sers Marcus besorgt (qui Divi Marci sacra curabant) dem Helvius Pertinax xu 
Ehren Hehiani genannt wurden. In der Inschrift bei Orelli 2379 kommt ein 
iodaUa iforeiantc«, Aurtlianu», Commodianust HeManu»^ Sßverianut vor, wonach 
die sodales Maroiani auch die Namen der nachfolgenden Kaiser annahmen. 

6 
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drianalis sich aaf der schon angeführten Inschrift des Jahres 193 un- 
serer Zeitrechnung findet. Dass eine sich selbst ins Jahr 173 setzende 
Inschrift, worin wir von einem aodalis Tittalü, sodalis Aelianus Ha- 
driafialis et Fausixnianus lesen, unecht sei, ist längst erkannt. Die 
Augustales waren aber ein bürgerliches coUegium, das eine Mittelstufle 
zum Decurionate bildete. Sie hatten als solches auch eine eigene Kasse, 
welche durch Eintrittsgelder, und auch wohl durch jährliche Beiträge, ge- 
bildet wurde. Aus dieser Kasse wurden auch die Kosten fftr die auf un- 
serer Inschrift erwähnten Gebäude bestritten. Vor dem Worte templum 
haben, wie schon das davorstehende Punkt zeigt (zwischen demselben 
und dem zunächst vorausgegangenen ausgefallenen Buchstaben ist ein 
auffallend grosser Zwischenraum), noch einige Buchstaben gestanden, 
die nach dem Stile römischer Epigraphik sich nur darauf bezogen 
haben können , dass die Augustales die Gebäude auf eigene Kosten 
erbaut. Die stehenden Formeln sind aua peowina (Or. 1368. 1910. 3291. 
5000. 5313. 5319. 5816. 6088. 6639. 6759. 6983. 6984. 6992, 7032), 
pecunia aua (Or. 2993. 3280. 3281. 3287. 5168. 5169. 5664. 5816. 6730), 
UfOgegeii pecunia propria nur 6584, de sua pecunia (1391.2516.5636. 
5684. 5770. 6779. 6939. 6962. 6999. 7023. 7630), woneben die Ergän- 
zung {de pe)cun%a 8ua 6091 kaum richtig sein kanü (es muss einfach 
pecunia sua heissen), sua ex peounia, wie wohl auf dem Steine 122 
zu lesen ist (statt suo ex pecunia), de suo sumptu (7026. 7033. 7034), 
de suo (457. 1276. 1406. 2050. 5784. 6590), ex suo nur 4121, Ex 
pecunia Augustali steht bei einem Kaufe 7096. Man bedient sich 
theils der Abkürzungen, wie S. P., P. S., D. S. S., theils schreibt man 
eines der Wörter theils alle aus. Auf unserer Inschrift könnte sehr 
wohl SVA • PEG •, wie 7032, aber auch DE • S • S •, wie 7033. 7034, ge- 
standen haben, da an derselben Seite in der ersten Zeile die Buchsta- 
ben MERC , in der zweiten IMPER mit der ersten Hälfte des A, in 
der letzten ET * MAGE fehlen. Ein Zeitwort, wie fecerunt, faciundum 
ouraverunt, dederunt, dedicaveruntj posuerwit, refecerunt, ist keines- 
wegs nothwendig. So fehlt ein solches bei OreUi 122. 1395. 3060. 
3280. 3287. Ä fundcmentis lesen wir 1096. 6508. 6734, dagegen a 
fundamento 3745 ; häufiger steht a solo (457. 1276. 1356. 1368. 3692. 
4121). Neben dem templum wird hier noch eine Mauer in der Um- 
gebung und zu den zum Tempel gehörenden Gebäuden erwähnt. Of- 
fenbar kann nur eine solche gemeint sein , welche den freien Baum 
um den Tempel und die darin liegenden Gebäulichkeiten nach aussen 
abschloss. In der Inschrift Or. 2516 heisst es von einer Weihenden 
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€vß . decurianum deoreto mcteertem et murum. et umua/m de sua pe- 
cunda foßiunda ouravit Zu in oircumitu vergleiche ich daselbst 4336: 
m HOC POMAMO GESTATIONIS PER CIRCVITVM QVINQVIENS 
EFFICIT PASSVS MILLE. Ein Punkt trennt die beiden Theile des 
Compositums, wie wir 4349 SEPVLCHRVM MACEREIS CIRCVM • 
CLVS M (sie) lesen. Das m in den Compositis mit oum und oircum 
fiel gewöhnlich vor Vokalen weg (Schneider I, 307. meine lateinische 
Wortbildung S. 173. ISO); nur aus etymologischer Laune hielt man 
es zuweilen bei. Die Schreibung aedißcis ist regelrecht. So steht sie 
Or. 3688. 7096. 

2. 

I I I ü ü 
E N I O 
OLLEG I 
öCARIORVlIf 

In honorem domus dwinae {Cf)enio {e)ollegi {f)ooariorum (eon^ 
9%8{)ent%um (Coloniae Claudiae Augustae Agrippinensium), 

Dieses erhaltene Stück eines Weihesteines wurde vor der Ostecke 
des Domes als einer der Decksteine der Wasserleitung aus dem daselbst 
offen gelegten Badebassin gefunden, welches der spätesten Römerzeit 
anzugehören scheint. Um den Stern zu diesem Zwecke zu benutzen, 
ist er an allen vier Seiten behauen worden. An der linken Seite ist 
dadurch je ein Buchstabe , an 4er rechten die zweite Hälfte von zwei 
M weggefallen. Von der obem Zeile hat sich nu]r die untere, von der 
fllnften nur die obere Hälfte erhalten ; von letzterer ist aber auch durch 
einen spätem Bruch der Anfang weggerissen. Der Stein war schon 
vor der Benutzung schlecht und hatte einzelne Fehler, die den Stein* 
metzen hinderten, die Inschrift ganz regelmässig einzuhauen. 

Wir lernen hier ein ganz neues collegium kennen. Der erste 
Buchstabe der vierten Zeile hat mh jetzt als zu erkennen gegeben. 
Die Wahl der Ei^änzung ist nur zwischen locariorum und foGcanorum. 
LocariuB als Bezeichnung eines Gewerbes kommt nur bei Martial vor. 
Dieser nennt V, 24 den gladiator Hermes unter vielen andern Lob- 
sprfldien dtvitiae looariorwm. Man hat hier wunderliche Erklärungen 
sich vorgefabelt. So hat man gemeint, Sitze bei den speetaoula seien 
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durch arme Leute vorweg besetzt und bei den AuffQhrangen gegen 
Geld den Reichen eingeräumt worden. Loearius scheint hier ein Un- 
ternehmer zu sein, der berühmte Gladiatoren zu besondem Auflfillhrun- 
gen miethet und durch dje Eintrittsgelder der zuströmenden Zuschauer 
gute Geschäfte macht. Das Wort dürfte kaum in diesem Sinne gang- 
bar gewesen, sondein von Martial dem Hendekasyllabus zu Liebe für 
locator gebraucht worden sein. Wenigstens als ein gebräuchliches Wort 
ist uns focarüis überliefert. Ulpian nennt (Dig. IV, 9, 1, 5) als Arten 
der mediastim, der Knechte (vgl. meine „Kritik und Erklärung der 
Horazischen G^dichte^' III, 422) neben dem atrarius den focariu»^ den 
Heizer. Häufiger kommt die weibliche Form fooaria vor , welche die 
am Herde beschäftigte Köchin bezeichnet Vergl. Ulpian. Dig. XXXIIl, 
7, 12 und 15. Hieronymus übersetzt (Sam. I, 8, 13) damit das grie- 
chische iLtayeiQiaaai, Eine andere Wendung der ursprünglichen Bedeu- 
tung nimmt focaria, wenn es gleich concuhina steht (Orelli zu Inschrift 
2671); denn es bezeichnet dann eigentlich die, welche das Haus mit 
dem Manne theilt, wie arae et fooi, domtis et foci verbunden werden. 
Wollte man an der Bedeutung Hetzer bei focarius festhalten, so könnte 
man, da es sich hier von einem coUegium handelt, nur an Heizer in 
einem öffentlichen Bade denken, und am nächsten läge es, bei der Be- 
ziehung unserer Inschrift auf das kaiserliche Haus, die freilich nichts 
beweist, Heizer der von Seiten der Stadtverwaltung errichteten Bäder 
zu verstehen. Das Wort wäre dann zu fassen, wie aerarms, albariua 
(von albutn, nicht von albare), apiariu;^, arcariuSj argentcariuSy arma- 
rius (auch armarariu») , asinaritia, atriariuSj aviariua (auch mit dem 
Zusätze altiliariua), aurartus^ (mtomatartus (vgl. Or. 4150), oaloarartuä 
(nicht von calcar, sondern von calx, wie exonerator Galoariariu» bei 
Gruterlll7, 5 zeigt), cap^artu« (auch capsarariua)^ oarbonarius, eeU 
larius , cistariua , otibioulariuB , culinarius , cultrartt$» , oupariua (vgl. 
Or. 5089), ebararius, embolartaria, easedarius, exodiarvuSy falancortua, 
ferrarifis {9Lniihferrar%artu8),JlaturariH8, fumarma, inanlariua, l<xmp€L» 
daritLS, lafiariuSy lanternariue, lapundtnarius , lapidarius, leoticartua, 
lenuneulariua, lignariua, lintrarmsy loraritiSy manioariuaj maurmora" 
riu8y mimariu8y monodtarta, myrobreohartiis, naviclariuBy operanuBy 
OBtiarius, paegmariua, parmulartus, pecfiariuSj püarius, plerotnctrtus, 
plostrariua {plostarius Or. 4265), plumbarms, p<mderariu8, pontarinu^ 
purpurariuB, rettartus, naooarius, sagittariusy salariariuSy acUtuarius, 
aoapharius, soriniarius, aüentiariuSy stabulariu», atattoncnrius, aumptna- 
riuBy tabularius, tabelkariua, taberfutrtua, ttntrartus, thermariuSj vela- ' 
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rius, urBorms, utrieularius. Aber in sehr vielen Fällen bezeichnen 
die Wörter auf arius auch diejenigen, welche bestimmte Dinge anfer- 
tigen oder verkaufen. Dahin gehören alnminoriuB, anularius, ampul- 
lariusj aromatartus, axeariuB (so steht zweimal auf der Inschrift Or. 
4151), bracieariusj oandelabrctriuSf capistrartuB, ca»8%dcariu8, oaudica- 
riuB, cent07iariu8y chartariui, eüicxariusj oiaiarius^ cttrarius, olavarius 
(mit 7nater{ariu8 Or. 4164), oonfecturarius (von confecturä), c<nnarius, 
(mit 8ub(ioiari9i8 Or. 4170), ouparius, cynieariua (?), diplomatarttuf, fae- 
nariuBy ßotiliarmif, gemmarius, giadiariun^ glutinariuSj harundvnariuSy 
lintearius, mcargaritariua, mellartua, musioariuSy nugariuSy paenularius, 
pavimeiitaritMp pernariua, pigmeniarius, poniarius, pugellariariuB, sor 
garittSj salarvua, scalarius, BcrutariuSy aoutariuSy segmentariuSy aepla* 
8iariu8, $erioariu8, 8%gillariU8 (auch 8%gillariariU8), 8igncartti8, aimplu- 
oiariua, solearius, speciariua, suariua^ tegularitcs, tiluxriuSj topiariuMj 
ü€8tiar%u8, viiiariua (auch vinariariua)^ miguentariua. Wenn focartua 
die Bedeutung Hetzer hat; so konnte es daneben sehr wohl denjenigen 
bezeichnen, der fooi zum Verkaufe macht. Auf die verschiedenen Be- 
deutungen, die sich bei nummulartua und bei arge^itariua finden, ist 
von mir Jahrb. XLI, 120 hingewiesen. Aehnliches findet sich auch 
sonst. Ltbrariua heisst nicht bloss derjenige , der Bücher abschreibt 
oder fuhrt, sondern auch der Buchhändler. Speculariua steht sowohl 
von dem, der speoula macht (Or. 4824), wie von dem, welcher die Auf- 
sicht aber die apecula fährt (Or. 6296), in welchem letztem Sinne sich 
auch apeculariariiea findet. Auch aerarius, txrencariua, oapaartua, tea- 
aerariuBj vinarma erscheinen in ganz verschiedenen Bedeutungen. Wenn 
wir aber focartua als Verfertiger von foci fassen , so verstehen wir 
unter fooi Kochgeschirre, in welchem Sinne fbcus bei Cato R R 75. 76. 
Sen. epist. 78, 22, neben cl%hanii$,m\i findet. Wird es ja sogar auch von 
den kleinen Gefässen gebraucht deren man sich beim Brennen der Pferde 
bedient, vgl. Veget. I, 28. 3. U, 11, 4. Barth Advers. V, 10. 

Die Ergänzung des Schlusses der Inschrift wird durch ähnliche 
ausser Zweifel gesetzt. So beginnt die berühmte Trierer Inschrift bei 
Lersch lU, 12 IN H DD GENIO ABENABIOMVM CONSISTENTIVM 
GOL ' AVG * TREV. Besonders häufig findet sich dieses oomütentea, 
auf Lyoner Inschriften (Or. 4077. 4244. 6031. 6950. 6991. 7007. 7254. 
7256. 7260), wo Lugduni oder Luguduni, ein paarmal mit dem Zusätze 
m aofiabta, dem conaütentea vorhergeht. Aber wir finden auch fabri 
tignuarii, gut foro Seguaianorum constatunt {b2lS), ein oollegwm oen- 
tonariorum et {ftzbrum) Gonaiaten{tmm oder coTtaiatens) Claatidi (bin)y 
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ZU Rom ein eollegium fabrum solearmm baxearinm, qui eon$i$tunt im 
soola sub tkeatro August. Pompeiem. (4085), ein eollegium eoocrum 
Aug. n,, quod oonststit in Pälatio (6085), ein öollegium aanGtiMimum, 
quod oonsistü in praedis Larci Mctoedoni» in euria (1223). Auch 
»onst erscheint oonsistere mit vorhergehender oder nachfolgender Orts* 
bestimmung zur Bezeichnung des Aufenthaltes. Vgl. Orelli 485. 1246. 
1285. Weiheinschriften für den Grenius eines eollegium finden sich mehr- 
fach (vgl. Or. 1715. 4916. 7187), auch mit der Beziehung auf das 
kaiserliche Haus (Or. 178 und wahrscheinlich 4095) , wogegen Saineto 
Deo Silvano 4122, Victfn^iae Augustae et 1839 vorhergeht Statt des 
Genius oollegi wird auch der Grenius der Genossen genannt, wie in 
der angeführten Trierer Inschrift, femer 5285 und 5780. 

3. 

H E C O 
SCRIB O 
S I N EM 
MANVAA 

Hego scribo sine manu. 

Die Worte stehen auf einem über vier Zoll langen Griffel (stilus) 
von Erz, den man auf der Ostseite des Domes in der Tiefe gefunden 
hat. Der Griffel hat hinter dem ersten runden, zierlich gearbeiteten 
Viertel, an der Stelle , auf welcher die Hand des Schreibenden ruht, 
vier fast einen Zoll lange Felder, auf denen die vier Worte von oben 
nach unten geschrieben stehen. Hinter diesen Feldern bis zum Schlüsse 
ist der Griffel sechseckig. Die Aspirirung des Wortes ego beruht auf 
falscher Aussprache. Schon Gatull (84) spottet auf einen Arrius, der 
immer chommoda, hinsidiae und mit ähnlicher verkehrter Aspirirung 
alle vokalisch oder mit o anlautenden Wörter zu sprechen pflegte. Die- 
selbe Unsitte {perperam aspirare) bezeicljnete Nigidius Figulus (bei 
Gellius N. A. XIU, 6) als barbarisch {rustious fit sermo). So findet 
sich denn auch die falsche Aspirirung auf Inschriften und in altem 
Handschriften, wie hcui, hobitus, horiundus, hornamentum, hubi, hunus, 
hutüitas. Gruter im index grammat. unter h superßuum^ Froehnerlnscrip« 
tiones terrae coctae vasorum XXVUI, unter Hpraefigitur. Hego finde ich 
sonst nicht Freilich könnte man beim räthselhi^n (Varaktor der Inschrift 
an eine neckische Absicht der Aspirirung denken, die aber wenig wahr- 
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scheinlich sein dürfte. In der ersten Zeile sind h und o durch . einen 
grösseren Zwischenraum von den mittleren Buchstaben getrennt, um 

die Zeile auszufüllen. Die sechs Buchstaben von scribo füllen den 

II 

Baum voller aus, doch steht b viel näher an o wie an i. Da die Wör- 
ter der beiden andern Zeilen nur vier Buchstaben enthalten und man 
diese nicht so weit wie das nachdrückliche hego auseinanderrücken 
mochte, so fügte man zu sine noch den ersten Buchstaben der folgen- 
den Zeile und zu manu dasselbe den Anfang bildende m. Das m ist 
besonders in der dritten Zeile etwas kleiner, das a in numu, wie sonst, 
ohne Querstrich. Die Inschiift ist ein liäthselwort. Mir ist von alten 
Bäthseln auf den stilus nur das eine des sogenannten Symposius be- 
kannt (Wemsdorf Poetae Latini Minores VI, 478) : 

De summo planus, sed non ego planus in imo. 
Versor utrinque manu, divei-sa et munera fungor. 
Altera pars revocat, quidquid pars altera fecit. 

Das ego tritt in Räthseln so häufig hervor, wie bei Symposius 
8. 19. 33. 49. 73. '84. 90 (ebenso noa 11) und iyti in griechischen 
Räthseln (Anthol. Gr. XIII,. 7. 26. 30. 47. 57). Aehnlich findet sich ego 
in der Inschrift bei Orelli 6393 : Ego sum L. Lutatius Paccius tku^ 
rar XUS de familia rege (nie) * Mithredatts, 

4. 5. 6. 

ACER • NälSLI 
VNI32AT 

Q//////AS 

Ager Vaali. Tcutcinu. Q . . as. 

Diese Töpferstempel finden sich auf Scherben von Schüsselchen« 
welche man in dem nordöstlich vom Dome gefundenen Römerthume 
entdeckt hat. Im frühesten Mittelalter wurde der Rest dieses Thur- 
mes zur Ablagerung von Bauschutt benutzt , später ein neuer Boden 
über die Schuttmasse gelegt und der Thurm zur Aufbewahrung der Bü- 
cher der Domkirche benutzt. Es ist der Jahrb. XXXVII, 65 f. er- 
wähnte Thurm. In einem ähnlichen halbrunden Thurme auf der Burg- 
mauer fand man vier römische Inschriften unter einem mehrere Fuss hohen 
Schutthaufen. Vgl. das Beiblatt der Kölnischen Zeitung 1829 Nr. 15 f. 

Ager kommt als Töpfemame bei Froehner 36. 37 vor. Zur nä* 
hem Bestimmung des Mannes tritt der Gen. Vaali hmzu, wie wir sonst 
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finden Auctua Fühlt (215), Vacasatus Brariati (2049), und mit vor- 
anstehendem Gen. C. Sacri Salto (1881). In andern Fällen kann man 
zweifelhaft sein, ob nicht zwei im Gen. stehende Namen anzunehmen, 
wie bei C. Caerel Pkyrrici (515), ,i£a»ii7. Croest (1438)^ Cosi. Mußn, 
Hußni Fat (1820. 1821), Liecdi Calmd (533), Acli Sen. . . . , oder 
es bleibt gar zweifelhaft, ob es ein oder zwei Namen sind, wie in VascU- 
hur 8 (2066), Bassio, Of. Bassic, Of, Basai (40) Co, Of. Basaooei, Off, 
Bassicoei (285—290). Der Gen. bezeichnet hier wohl nicht den Vater, 
sondern den Meister der Töpferei, in welcher der einzelne Töpfer ar- 
beitete. Den Namen Vaslus finde ich sonst nicht, doch könnte man 
vermuthen, Catusvalis (604) sei verlesen statt Catus Vasli. 

Den zweiten umgekehrt eingedrückten Stempel findet man unvoll- 
ständig bei Fröhner (915. 916) als TASCH und TASCIIV. 

Auf dem dritten Stempel sind die mittleren Buchstaben durch 
doppeltes Aufdrücken verwischt und die Züge, die man zu entdecken 
glauben könnte, wenigstens zweifelhaft. 

Den bekannten Namen Amainlis zeigt eine vierte Scherbe. Die 
drei ersten Buchstaben sind hier mit emander verbunden. Auf ande- 
deren ist MEDDICF (mit durch^trichenem D), wie regelmässig, VRVS 
(Securus) und ECVN (Secundus oder Fecundus?) erhalten. 

' Sonst hat man am Dome Marmortafeln, Ziegel, Griffel, Löffelchen 
Ringschlüssel, Beschläge, Reste von allerlei Gegenständen, meist von, 
Bronze, Scherben von zum Theil bemalten Glase, ein kleines Stück eines 
Metallspiegels, den Rest eines Glöckchens, Schmucksachen, worunter ne- 
ben vielen Nadeln, wie es scheint, ein Theil eines Ohrgehänges, viele, 
meist sehr verkommene Münzen von Hadrian bis zu Valens herab ge- 
funden. Diese Gegenstände, welche im Besitze des Domcapitels sich 
kefinden, dürften nebst allen bisher beschriebenen Fund^ücken der 
Von Herrn Dombaumeister Voigtel mit grosser Umsicht und Sorgfalt 
geleiteten Nachgrabungen unserm Museum überwiesen werden. 

7. 
IMPLEOLADA 

Imple, o Ladcu 

Die Worte stehen auf einem grossen, mit Weinranken verzierten 
Kruge von rothem Thone, der sich in der reichen Sammlung unseres 
Vereinsmitgliedes des Herrn Karl Disch befindet. Der Anfiemg der In- 
schrift und die Buchstaben, von denen das l durch seinen langgezogenen 
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schiefen unteren Strich sich auszeichnet, sind unzweifelhaft. Zwei 
ähnliche Aufschriften, IMP COP und REPLE ME COPO MERI, habe 
ich Jahrb. XXXV, 48 erwähnt. Lada kann nur als Anrede an den 
Besitzer gelten. Aaiag hiess ein berühmter Läufer von Aegion (Paus. 
X, 24, 9). Die Inschrift P * VAL * LADAE steht auf einem Cameoldes 
Berliner Museums, wo man irrig an einen weiblichen Namen gedacht 
hat. Dagegen ist auf der Jahrb. VU, 45 mitgetheilten Inschrift eine 
Curia Lada nichts weniger als sicher, vielmehr scheint in den wohl 
unrichtig wiedergegebenen Zügen GVIt * LADAE eine nähere Bezeich- 
nung von Minervae entstellt zu sein. In Aufschriften von Trinkgefäs- 
sen wird der Name des Besitzers auch' sonst erwähnt, vgl. Jahrb. 
XXXV, 47. 49. 53. Wir können die Worte als Wunsch eines Geschenk- 
gebers oder als Mahnung des Kruges auffassen. 

8. 
GENIO POPV 

Oento populi. 

Ein Pfeil von Wallross oder Elfenbein im Besitze des Herrn Karl 
Disch trägt unterhalb des verloren gegangenen Metallbeschlags der 
Spitze diese unmittelbar vor jenem Beschläge endenden Worte. Der 
Pfeil dürfte von einem Standbilde in der Hand gehalten worden sein. 
Auf Münzen findet sich Oento populi Bomani; so auf der Jahrb. XI 
Tafel U (13) bekannt gemachten Trierer unter Diodetian. Auch auf 
Insphriften wird der Oeniua populi Momani genannt (Or. 1683. 1684. 
5774). Eine Inschrift (5278) beginnt Gen. pop., Pag. IV. Ein Gott 
oder ein Krieger könnte diesen Pfeil gehalten haben. 

Köln am 2. November 1866. 



6. fieitriige }nt romtfi^-krttiri^eii Jt^t^aU^te. 

(Vergl. Jahrb. XXVI. S. 76 flF. und XXVH. S. 75 ff.) 

1. BORMO und BORMA, BORMANVS und BORMANA. 

BORMANICVS. 

In dem diesen Jahrbüchern (XXXHI — XXXIV S. 1—55) einver- 
leibten Erklärungsversuche der vielbesprochenen Florusstelle IV, 12, 
26 über die Städte Borma und Caeaoriaeum sind alle diejenigen Per- 
sonen- und Ortsnamen zur Vergleichung herangezogen worden, welche 
auf dem ganzen Gebiete keltischer Namengebung demselben Wortstamme 
anzugehören scheinen, der auch dem bei Florus jetzt urkundlich fest- 
stehenden, bisher gänzlich unbekannten „Bonna'^ zu Grunde liegt. Un- 
ter jenen Orts- und Personenbezeichnungen wurde dabei an erster Stelle 
die des Badeheilgottes BORMO (BORVO) genannt, welcher nicht nur 
durch mehrfache inschriftliche Denkmäler und die „Aquae BormoiM^ 
beglaubigt ist, sondern auch noch jetzt in dem Namen Baurbon fort- 
lebt, den drei französische Badeorte führen ^). An ihn schloss sich so- 
dann der Namen der wesensverwandten BOKMA NA, welcher in einer 
Votivwidmung überliefert ist , die bei den durch Fülle , Klarheit und 
Frische ausgezeichneten Quellen und Wassern von Saint- Vulbas, ehe- 
mals &mit'Bourbaz (d^p. de TAin) aufgefunden wurde'). Ihr Namen 
veranlasste nun zugleich einen in dem Itin. Anton, p. 141. Tab. Peuting. 
segm. n, F. Geogr. Rav. p. 270, 8, 338, 4 und Guido p. 476, 9; 512, 
25 ed. Pinder und Parthey erwähnten Ort in Ligurien Lucta Bormani*) 
entweder mit Veränderung des „Bormanf' in ^.Bormanae^"^ auf sie zu- 
rückzuführen oder aber neben ihr einen Goii BO K M AN V 8 anzuneh- 
men und zu vermuthen^), für welchen uns damals eine anderweitige 
urkundliche Beglaubigung nicht bekannt geworden war, obwohl eine 



]) Vgl. Jahrb. a. a 0. S. 18 u. Archiv f. Frankfurts Geschichte u. Kunst 
N F. m. (1866) 8. 8-11. 

• 2) Vgl. Jahrb. a. a. 0. S. 17. u. Archiv a. a. 0. S. 9 u. 48. 
8) Vgl. Archiv a. a. 0. S. 42 u. 48. 
4) Vgl. Archiv a. a. 0. S. 48. 
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solche zu allseitiger evidenter Bestfitiginig unserer Vermuthung bereits 
vorlag. Nach' den in den M^m. präsent, a TAcademie roy. d. Insc. 
2 s^r. n (1849) p. 385 unter der Ueberschi'ift : Recherches sur les an- 
tiquites Romaines du pays des Vocontiens von Dr. J. D. Long zu Die 
(Dr6me) niedergelegten Mittheilungen befindet sich nämlich im Besitze 
des letzteren ein schon vor mehr als 40 Jahi*en auf dem alten Kirchhofe 
des Dorfes Aix (welches seinen Namen offenbar gleichfalls auf „ Aquae'^ 
zurücüeitet) gefundener kleiner Votivaltar mit folgender durch die Ein- 
wirkungen der Atmosphäre bereits etwas vei*witterten Inschrift: 

BORMANO 
ET BORNA 

VSL- M 

wobei auf die oben erwähnte schon von Moyria Mailla in seinen 1836 er- 
schienenen Monuments de FAin mitgetheilte Inschrift der BOBMA NA 
aus Saint- Vulbas sowie auf den Ort Luous Bormani hingewiesen wurde. 
Es beurkundet aber diese Inschrift nicht Mos einen BÖHM AN V8 ne- 
ben der schon bekannten BOBMANA, sondern auch eine dem Namen 
der Sump&tadt BOBMA bei Florus ganz identisch bezeichnete Dea 
BOBMA stellt sich neben BOB MAN V8 und wohl ebenso neben 
BOBMO, obgleich freihch letzterer in der Regel als APOLLO BOBMO 
romanisiert mit einer ohne Zweifel ebenfalls wesensverwandten DA- 
MONA zu gemeinsamer Verehrung verbunden ist *). Bei der klar vor- 
liegenden Ableitung der Namen dieser keltischen Gottheiten von einer 
und derselben sprachlichen Wurzel und der offenbaren Identität ihres 
Wesens als männlichen und weiblichen Wasser- d. h. Quell- und Ba- 
devorstäiiden Würde es nicht auffällig sein neben BOBMO auch BOBMA^ 
neben BOBMAN FS auch BOBMANA in einer Votivwidmung gradeso 
vereinigt zu finden, wie in obiger Inschrift BOBMA neben BOBMA- 
NV8 erscheint. Diese Vereinigung geschieht hier und geschähe unter 
der Einwirkung B^ymisoher Glaubensanschauung, welche bekanntlich 
LIBER und LIBERA (Orelli 1889, Henzen 7416, 5284, 5656) in 
einer Widmung zusammenfasst, weshalb denn auch die von £. Hüb- 
ner in den Monatsberichte der k. Akademie zu Berlin vom 1. August 
1861 S. 771 aus Bencatel nahe bei Villaviciosa in Spanien mitgetheilte 
Inschrift : 



5) Vgl. Archiv a. a. 0. S. 19 n. 3« 
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FONTANO 

ETFONTANAE 

PRO SALVTEAL 

BIFAVSTIALBIA 

PACINAV'SA L 
mit ihrer Theilang der Quellgottheü in einen FONTANVS und eine 
FONTANA sich, zumal in dem Keltenlande Spanien, befriedigend er- 
klärt Es kann nach Allem diesen auch ebenso wenig auffällig er- 
scheinen, eine vielleicht mtBOHMANVS identische, nur aber in der 
romanisierten sprachlichen Ausprägung etwas abweichende Gottheit 
B0BMAN1CF8*) gleichfalls in dem keltischen Spanien wiederzufin- 
den. E. Habner theilt nämlich a. a. 0. S. 802 folgende beide in den 
Umgebungen der Schwefelquellen von Fizella (Galdäs de Vizella) 
aufgefunden^ Yotivinschriften mit: 

1. MEOAM 2. CPOMPEIVS 

VSCAMAL CALCATVRO 

BORMANi NISF...E.. 

COVSLM VCENVSVX 

SAMENSIS 
DEOBORMA 
NICOVSLM 
QVISQVISHO 
NOREMAGI 
TASITATETVA 
GLORIA SERVET 
PRAECIPIAS 
PVERO-NE 
LINATHVNC 
LAPIOEM 

Uebem'eht man die Beihe der vorerwähntoi von der Wurzel BÖHM 
abgeleiteten mythologischen Eigennamen, so wird sogleidi klar, daas 
zuvörderst BOBM-O und BOHM-A von jener Wurzel mittelst der 
Suffixe und A gebildet sind, welche beide im Keltischen zur For- 



6) Vgl. Archiv a. a 0. S. 9 a 48. 
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matiOD sowuhl männlicher als weiblicher Namen ohne Unterschied ver- 
wendet werden, wobei öfter namentlich bei den Feminina statt auch 
V eintritt: zahlreiche Eigennamen von Gottheiten und Menschen be- 
zeugen diesen Sprachgebrauch. Ganz besonders bemerkenswerth ist 
aber dabei, dass bei den Eigennamen auf Ä, welche r^ehnässig nach 
der ersten lateinischen Deklination flektiert werden, ein besonderer, wie 
es schänt contrahierter Dativ auf A sich festgestellt hat. Schon an 
einem andern Orte'') ist dieser Dativ eines männlichen Göttemamens 
- in der kleinen Votivinschrifb aus SüdA-ankreich : 

DEO 
ACREOA 
CVCVRRVS . 

nachgewiesen worden: es reihen sich demselben die ganz gleich gebil- 
deten toeibliclom Votwdative SEQVANA, DIRONA, DVNA, EPONA, 
NEMETONA, HILA, ATAEGINA u. A. m. an«), welche demnächst 
anderswo ausfahrlicher behandelt werden sollen. Wenn dabei EPONA 
recht auffallig in dieser Dativform mitten innen ewiaehen mehreren an- 
deren regelmässig flectierten Dativen, wie Miuervae, Victoriae, Gampestri- 
bus steht, so wiederholt sich dieses in dem obigen BORMA neben dem 
vorausgehenden Dativ BOHMANO^ so dass also hier weder BORMA (E) 
noch gar etwa BORMA(NAE) ergänzt werden darf. Wie mit den Na- 
men der Gottheiten, so vet halt es sich auch mit detien der Menseben ; 
nicht blos die keltischen Namen ATEVLA. GREOLONIA (OreUi 3274, 
Gent p. 29. 2) u. a. m. bezeugen diesen Dativ in A, sondern auch 
.ächtlateinische Eigennamen in keltisch-römischen Votiv- und Grab- 
schriften, yvie z. B. SILYANA neben einem SILVANO (Rev. arch6ol. 
XVI p. 489) und daher mag sich denn vielleicht auch der Dativ DEA 
erklären,' welcher mehrfach wie z. B. in der unten erwähnten Votive 



7) Rhein. Mus. f. Philol. N. F. XVII S. 23. A. 11 aus Du Mege Mon. reUg. 
d. Vodes — Teciosages p. 206 n. 26. 

8) TgL Monin monuments des anciens idiomes gaulois. Paris 1861. p. 
186, welcher auf diesen Dativ bereite aufmerksam gemacht hat: bec&glich der 
oioaefaien obea angefahrten Gottheiten s. Rev. aroh6ol. N. 8. ann Y. vol. (1862) 
p. 114; Steiner 11, 1978; de Caumont Bull. mon. XX (1864) p. 262; Stuart Ca- 
led. Rom. pL XI Fig. 4 zu p. 824 Grotefend Jahrb. XVIII. S. 248; über HILA 
unter No. 8 ; über DEA ATAEGINA in Spanien £ Hübner Berliner Monatsbe- 
richte 1861 S. 888. 
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der DEA GAML0RI6A (Nr. 3) und der DEA ATAECINA in Weih- 
inschriften der besagten Art b^egnet 

Von der Wurzel BÖHM leiten sich nun aber auch durch das Suf- 
fix 4JV^ weiter ab BORM-ANA und BOBM-AN-Vß, als dessen Er- 
weiterung durch 10 sodann endlich BORM-AN-IC-VS angesriien 
werden muss. Die Ableitung mittelst des Suffixes ^l^ist j>ei Betrach- 
tung des Göttemamens ALISANVS und ähnlich gelnldeter kritischen 
Eigennamen anderswo *) näher dargelegt worden. Es müssen demnach 
diejenigen Namen, welche, wie BOUMANVB ein wurzelhaftes M vor 
diesem Suffixe haben, wohl unterschieden werden von der in Keltischen 
Eigennamen nicht seltenen Composition mit MANVS, wie ÄKIO-MA- 
NFS (Gmt. 670, 3), VIRO-MANFS (Murat p. 4766, 1), CENO- 
MANI (Caes. b. g. VH, 3) ; Plin. N. H. IV, 32), deren A (trotz der 
bei letzterem Worte vorliegenden Variante CENOMANNI) nadi Grut. 
p. 1161, 6 (te iubet agnatos visere Genomanos) als kurz gelten muss. 
(vergl. Phüologus XVU S. 282 u. 286). Ob nach Allem die bisher ganz un- 
bekannte Göttin POEMANA' in der Votivinschrift von Lugo in Spa- 
nien bei E. Habner a. a. 0. S. 819. 

SACR 

VMPO 

EMAN . 

AE • COLLE 

GIVM • D 

I VI • AVG 

deren Namen an die Belgischen Paemani (Caes. b. g. n, 4) erinnert, 
sprachlich zu den vorerwähnten Composita mit i£ANV8 oder aber 
neben BÖHM ANA zu stellen ist, kann vorerst mit Bestimmtheit noch 
nicht entschieden werden, obwohl letztere Annahme die grössere Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. 

2. SVCELLVS, SOIO. 

Der vorher betrachteten trotz ihrer Kürze so beachtenswerthen 
Votivinschrift aus dem Gebiete der alten Vocontii reihen sich zwei wei- 
tere Inschriften gleicher Art an, welche emestheils eine schon bekannte 



9) Vergl. Kuhn und Bobleicher Sprackvergleicheikde Beiir&ge III, 8, 
S. 855 ff. 
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keltische Localgottheit neu beglaubigen, anderntheils eine bisher noch 
gar nicht gekannte in den keltischen Götterkreis einführen: es sind 
dies der DEVS SVCELLV8 und die DEA 8010. Die erste dieser 
Gottheiten war bereits seit längerer Zeit durch eine Votivwidmung aus 
Yverdun in der Schweiz bekannt, in Folge unrichtiger Lesung aber als 
SVGEVLVS (Steiner II, 2266) bezeichnet worden, bis Th. Mommsen 
Insc. Helvet. 190 diese Inschrift also : 

SVCELLO 
IPA DCO 
VSLM 

und mit der Bemerkung zu Z. 1 herstellte : „mihi satis certus visus 
est/' Ganz unzweifelhaft wird nunmehr aber diese Richtigstellung 
des Namens der Gottheit durch eine zweite zu Vienne (Isire) in Frank- 
reich aufgefundene und bis auf kleine Beschädigungen am Anfange der 
ersten und am Ende der zweiten Zeile wohlerhaltene Votivschrift, welche 
Victor Teste in de Caumonts Bullet monumental XXn. (1856) p. 419 
also mittheilt: 

DEO • SVCELLO 

CELLIAIVCVNDA 

VSLM 

Auch die Keltischen Personennamen Aufellus, Saufellus (Tacit. 
Ann. XI, 35), Cerdubellus, Novellus (Kuhn und Schleicher a. a. 0. 
m, 4 S. 413), Muscellus (Ameth Zwölf Militärdiplome p. 19) und 
Muscella (gleichfalls Mannesnamen bei Hefher Köm. Bay. 3. Aufl. 
S. 280) bewahrheiten das Keltische Gepräge des Namens der Gottheit 
SVGELLVS, wie ihn Mommsen festgestellt hat: demnach wird auch 
eine Norische SVCELA (Steiner cod. insc. Danub. et Rhen. 2848) m 
eine SVCELLA verbessert werden müssen. 

Nicht weniger bemerkenswerth als vorerwähntes Denkmal des 
8VCELLV8 ist weiter folgende einer brieflichen Mttheilung des Herrn 
AUmer aus Lyon vom 1. Juni 1861 verdankte, unseres Wissens bis 
jetzt unedirte Yotive aus dem Departement der Ard^che : 
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OEAE * SOIONI 

AVC 
LVCCIVSMARCiA 
ETSENNIVSMARI 
ANVSDESVOPOSV 
ERVNT • LOCOPRIVA 
TOVPEIORPVPimOR 

Trotz des im Ganzen verständlichen Inhaltes dieser Inschrift und 
der Sorgfalt des Herrn Allmer in der Abschrift derselben, ist doch 
ein Versehen in dem VPEIOR (Z. 7) unverkennbar, wenn dieses Wort 
auch als weiterer Zusatz zu P VPILIORVM oder RVPILIOßVM zur Be- 
zeichnung des LOCVS ?RIVATVS gehört. Auch hat Herr Allmer die 
Buchstaben P£ in seiner Abschrift so mit kleinen Strichen unten über- 
fahren, dass offenbar eine Verletzung des Steines angedeutet sein soll, 
welche diese Buchstaben zweifelhaft macht: besonders gilt dieses 
von P was wohl auch ein R oder B sein könnte. Was nun aber 
den Namen der hier zum erstenmale genannten Göttin SOlO be- 
trifft, so ist in Kuhns und Schleichers mehrerwähnten Beiträgen UI, 2. 
S. 197 f. der keltische Doppellaut Ol durch mehrfache Beispiele belegt, 
unter welchen auch der Namen eines Thrakers aus dem Volksstamme 
der Bessi , Namens SO 10 , des Muscellus Sohn (Ameth zwölf Militär- 
diplome S. 19), aufgefilhrt ist. Diese Verwendung eines und desselben 
Namens zur Bezeichnung mäTmliohermA weiblioher Wesen ist im Kel- 
tischen nicht selten, wie die Namen LELLA und MVSSA beweisen 
(Beiträge a. a. 0. S. 206), denen nun auch SOIO beigefOgt werden kann. 

3. MARS CAMVLVS, MARS RIGISAMVS, CAM(V)LORIGA. 

Selten wohl lassen sich nationale Gharakterzüge modemer Völker 
so ausgeprägt bis in die Urzeit ihrer Geschichte zurückverfolgen, als 
dieses bei unsem westlichen Nachbarn der Fall ist. Schon der alte 
Cato hebt Qloire und Esprit als die beiden Dinge hervor, aufweiche 
deren Vorfahren, die alten Gallier, den grössten Werth legten ^% und 



10) Cato Origg. 1. II p. 21 edit Lion: pleraque (}all!a duas res indastrio- 
siBsime persequitur: rem militarem et argute loqui; vgl. Th. Mommsen Die 
Schweiz in Römischer Zeit S. 16 A. 15 (Mittheilungen der antiquarischen Ge- 
■eUschaft in Zürich IX (1854), 2, 1). 
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nicht blos Caesar, sondern auch inschriftliche und plastische Denk- 
mäler des romanisierten Galliens bewahrheiten und bestätigen diesen 
Ausspruch in überraschender Weise. Mit gutem Grunde stellt nämlich 
Caesar (Bell. gall. VI, 17) bei seiner Aufeählung der Gallischen Haupt- 
gottheiten einen Mercurius als den ersten und vornehmsten derselben 
an die Spitze, sicherlich aber nicht blos als Erfinder aller Künste, Füh- 
rer auf Weg und Steg, Vorsteher von Handel und Wandel, sondern 
auch als Vorbild und Muster geistreicher Beredtheit. Da m den süd- 
westlichen Ländern des alten Europa die Ausbreitung von Verkehr 
und Handel sich bekanntlich in den mythischen Zügen des Hercules 
durch Spanien und Gallien ausprägte, so erklärt es sich hinreichend, 
dass der bei Lucian (Herc. 1 — 5) seinen Attributen und seinem Wesen 
nach näher charakterisierte Keltische Oymio» ebenso leicht, wie man 
aus Lucian selbst ersieht, mit Heraules wie mit, Hermes (Mercurius) von 
Griechen tmd Körnern identifiziert werden konnte, da er beiden Gott- 
heiten, ihrer Natur wie ihrer plastischen Darstellung nach, in gleichem 
Maasse verwandt und nahekommend erscheinen musste. So ergänzt 
der Ogmios Lucians diejenige Seite im Wesen des gallischen Mercurius, 
welche Caesar bei seiner ohnehin nur in grossen Strichen gezeichneten 
Parallele offenbar ganz unberücksichtigt gelassen hat Wenn nun aber 
Caesar weiter von dem gallischen Mercurius bemerkt: huius sunt plu- 
rima simulacra, so behält dieser Ausspruch auch für die Zeit nach ihm 
seine volle Geltung, da der Boden Frankreichs fortwährend die ergie- 
bigste Fundstätte nicht blos einer unzähligen Menge plastischer De7ik- 
mäler und Darstellungen des Mercurius in Stein und Metall abgibt, 
sondern auch die Spuren vieler, theilweise weitberühmter Tempel und 
Heilig ihümer desselben aufzeigt, in deren Bezirke oder auch auf Pri- 
vatbesitze ebenso zahlreiche an diesen Gott grrichtete Votivsteiiiin- 
Schriften ihre Stelle gefunden hatten. Bemerkenswerth ist auch hier- 
bei, dass einesUieils in diesen Bildwerken und Statuetten des Mercurius 
sich öfter auch äusserUch eine ebenso unverkennbare Amalgamierung 
der Keltischen und Römischen Auffassung und Ausprägung des Wesens 
und der Attribute des Gottes kundgibt, wie in den Votivaufschriften 
eine Identifizierung zahlreicher Keltischer, insbesondere Gallischer Lo- 
calgötter mit dem offenbar wesensverwandten Kömischen Mercurius 
vorliegt 

Nächst Mercurius spricht sich Caesar a. a. 0. weiter am aus- 
führlichsten über denjenigen Gallischen Gott aus, welchen er mit dem 
Römischen Mars identifiziert Lässt der kriegerische Geist des Galli- 

7 
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sehen Volkes ohnehin schon mit Sicherheit annehmen, dass sein Eriegs- 
gott in besonderer Ehre stand, so wird dieses noch durch Gaesar^s Be- 
merkung bestätigt, wonach ihm die gerammte Kriegsbeate gelobt, die 
erbeuteten Thiere sodann geopfert, Alles Uebrige in den verschiedenen 
Staaten an geweiheten Orten zu grossen Haufen aulgeschichtet wurde, 
denen unter Todesstrafe Nichts vorenthalten werden durfte "}. Ob 
dieser Kriegsgott der Gallier der von Lucan Phars. I, 444 und auf 
Inschriften^^) genannte E8V8 gewesen, ist nicht mit Bestimmtheit zu 
sagen, wiewohl wahrscheinlich : nur das steht fest, dass dieser von den 
Römern mit ihrem Mars als identisch erkannte mächtige Gott nicht al- 
lein weit über alle Keltenländer hin hohe Verehrung bis in die späteren 
Zeiten ") genossen haben muss , ^wie der wohl mit Mercurius gleicher- 
weise identisch Ogmios oder Toutates, sondern dass auch, wie bei letz- 
terem, eine grosse Menge Keltischer Localgottheiten sein Wesen ab- 
spiegelte und desshalb gleichfalls mit ihm in Komisch - Keltischen Vo- 
tivinschriften vereint wurde, welche wiederum wohl namentlich in zahl- 
reichen Tempeln und Heiligthümern aufgestellt waren, deren Spuren 
sich oft bis in die spätesten Zeiten in Gallischen Landen nachweisen 
lassen ^^). Diese Votivwidmungen Keltischer mit Mars identifizierter 
Localgottheiten finden sich besonders häufig in Oallien und Britannien^ 
seltner , wie es scheint , in Spanien vor ^^), aus welchem ausser dem 



11) Florus U, 4 berichtet dem entsprechend: GaUos Insubres de militam 
Bomanomm praeda Marti mo iorquem vaoiase. 

12) Vgl. Rhein. Mus. f. Phüol. N. F. XVII. S. 16; Kuhn u. Schleicher 
SprachvergL Beiträge in, 3 S. 341 ff. Schoepflin Alsat. illuatr. p. 75, 469: aus 
der Darstellung des mit ESVS überschriebenen pariser Reliefs lasst sich bei der 
uns noch nicht erschlossenen Bedeutung dieser Pariser Reliefbilder etwas Si- 
cheres bezüglich der Natur und Wesenheit dieses Gk)ttes nicht abnehmen. 

18) Die mythologische Bedeutung und Stellung des Grallisohen Man als 
offenbar eine der Hauptgottheiten in denKeltenlandem des Reiches bcEeugtauch 
ülpian (Böcking corp. iur. anteiustin. Bonn. 1826 t. I. p. 145), bei Aufzählung 
der erbfähigen Tempel : Deos heredes instituere non possumus praeter eos, quos 
senatus consulto, constitutionihus principum instituere concessum est, sicut Jo- 
▼em Tarpeium, Apollinem Didymaeum, sicut Martern in Gallia, Minervam Ilien- 
sem, Herculem Gaditanum, Dianam Ephesiam, Matrem deorum Sipylensem, quae 
Smymae colltur, et Caelestem Salinensem Garlhaginis. 

14) Vgl. de Gaumont Cours d'antiq. mon. m (1838) p. 344 not. 1 u. 2. 
Gregor. Tur. Mirac. U, 5. (Grimm Myth. p. 100). 

15) Die nicht seltenen VotiTwidmungen an den Bömiachen MABS alleiii, 
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von E. Hübner a. a. 0. S. 777 erwähnten MABS NETO nur noch 4er 
Gallaedsehe SA2n)VA (Masdeu bist. crit. de Esp. V. p. 44 n. 86) als 
DEVS VEXILLORVM und MAÄTIS SOCIVS bezeichnet ist ; ohne Zwei^ 
fei wird aber die im Corpus Ins. Lat. demnächst zn erwartende voll- 
ständige Sammlnng der Bömischen Inschriften Spaniens noch weitere 
Belege bringen ^'). Am zahlreichsten finden sich die Identifizierungen 
des Römigcben MARS mit einheimischen Keltischen Localgöttern in 
den Gallischen Landen, wobei sieh einige derselben mit grosser Wahr* 
scheinlichkeit als Schutzpatrone theils einzelner Völkerstänune, th^ils 
kleinerer oder grösserer Städte oder Oerter erkennen lassen. Hierher 
gehöre die Maates Albiorix, Bolvinnus, Britovius, Cabeüus, Gaturi&, 
Gicollvis, CosoMis, Divanno, Dinomogetimarus , Haiemaris, Jovinis, La-' 
cavus, Leherennus, Lenus, Leucetiuä, Litavis, Mulio, OUoudius, Oue 
(mounis?), Randosates, Segomo Gunctinus, Dunates, Yintius^^). Die 
meisten dieser Gallischen Martes sind bis jetzt nur durch je eine. Vo- 
tivwidmung beglaubigt, einige jedoch auch durch zwei bis drei oder 
vier^ Wobei Mars Leuceäus zugleich auch auf einer Inschrift in Briian*. 
nien begegnet Geringer an Zahl, (^nbar aber nicht minder wichtig 
filr die Keltische Mythologie sind die in gleicher Weise mit dem Rö- 
mischen Mars identifizierten Localgottheiten Britanniaos. Mars Alatok* 
(die Richti^eit dieses Namens bei Camden-Gough Brit. Rom. U. p. 65;. 



welche sich in Spanien finden (vgl. Bermadez summario de las antiquidados en 
Espana, Madrid 1882, p. 110,211, 233, 390, 419 a. a.ni.) gehören wohl meistens, 
wie anch die aus Gallien und Britannien vorliegenden, der Zeit des völlig über- 
wiegenden Römerthams an, dessen Gottheiten die einheimisch -nationalen zu-' 
letzt überall ganz in den Hintergrund dr&ngten. 

16) Ein angeblicher MARS GIRADINVS^ (den man mit Recht wohl in einen 
M. GHADITYS, Henzen 5670, verbessert hat) aus Malaga bei Grut. p. LVII, 13 
kann nicht in Betracht kommen. r • . . 

17) Vgl. Henzen 5867; de Gaumont Bull. mon. XX p. 252; Grell. 1356;' 
Steiner Cod. insc. Dan. et Rhen. 4; Jhrb. XLI. S. 158; Biblioth. de Pecole d. 
chartes 1118.(1868) t.IVp.lOl ; Rev. arch. IH ann. ? vol. (1862) p. 116; OrelK 
1984; Rev. arch. 1861 p. 311—16; Annal. encyclop^d. V (1861) p. 153; Grelli 
2002 u. de Wal Myth. Sept. praef. p. IX; L. Renier Btdl. du comiie d. 1. soc. 
arch. d. l'OH^anais t. III p. 207; Orelli 2018; A. E. Barry Monographie du dieu 
Leherenn d'Ardi^ge (Paris 1859. 8); Jhrb. XXVII S.75ff. ; Henzen ff898, PB99 
(of. 5904); Rhein. Mus. f. Philol. N.F. XVH S. 18; de Caumont cours. d'Untici. 
mon. t. III (1888) p. 852, not. 1; Rev. arch. IX, 1, 2 (1852) p. 315 ff. ; Orelli 
2066. 
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vorausgesetet) tmd M. Bradaca (Orelli 1367), wie auch M. Gorotiacus 
(Archaeolog. Anz. 1858 N. 109, S. 136), sind zwar ebenfalls nur durch 
je eine Votive beurkundet und scheinen von sekundärer Bedeutung 
gewesen zu sein, M. Belatucadrus ^^) und M. Gocidius ^*) aber bezeugen 
schon durch die grössere Anzahl (12 — 14) der ihnen gewidmeten Stein- 
denkmäler, dass sie zu den Hauptgöttem des Landes gehört haben 
müssen und, wie wohl sich bis jetzt keine Spuren ihrer Verehrung 
ausserhalb Britanniens gefunden haben, so dürfen beide doch wohl auf 
gleiche Stufe mit jenem CAMVLVS gestellt werden, dessen kriegerische 
Natur ihn ebenfalls mit Mars hat identifizieren lassai, und in welchem 
man nicht ohne Grund eine dem ESVS verwandte Repräsentation des 
Gallischen Kriegsgpttes sehen zu können glaubte. Man war hierzu um 
so mehr berechtigt, als die ihm gewidmeten Steinschriften äch merk- 
würdiger Weise theils (1) im gallischen Norditalien, theUs (3) aber audi 
im Mittelitalien, ja in Bom selbst , gefunden haben , und nur ofifenbar 
zußlllig bis jetzt je eine Gallien selbst, den Ufern des RheiBS und 
Schottland angehört ^). CAMVLYS darf somit als eine wie BELENYS 
weithin durch die Eeltenländer des Sömischen Reiches und allgemein 
verehrte Hauptgottheit angesehen werden. Diesen sechs britannischen 
Martes gesellt sich nun aber weiter ein siebenter zu, der bis jetzt noch 
nicht nicht in diesen mythologischen Kreis eingereiht ist und von 
Neuem dokumentiert, dass die Kunde desselben noch lange nicht als 
abgeschlossen betrachtet werden kann. Am 25. Nov. 1863 legte näm- 



18) Vgl. OrelU 1965, 1966, Benzen 6879 ; de WalMyih. Sept. XXXI— XXXYH, 
GC, CCG— CCCU; Gollingwood Bruce the Roman Wall ed. I p. 286 ed II p.284; 
Lysons Magna Britannia lY p. GLIII n. 44. 

19) Vgl OrelU 1988; de Wal.Mytk Sept. XGIII, CCGVm, CGGIX; Jhrb. 
XYIII 8. 242 ; G. Bruce the Koman Wall ed. II p. 270 u. 380 ; Lysons Magn. 
Brit. lY p. GLin n. 48, 49, 61 ; Arohiv f. Frankfurts Gesoh. u. Kunst N. F. HI. 
(1865) S. 89 f. 

20) Ygl. Orelli 1978; de Wal Myth. Lept. LXXI-LXXY, GGGYII; Gam- 
den — Gough Brit. Rom. lY p. 10 pl. lY fig. 6 ; Stuart Galed. Rom. edit II 
pl. XIII, 9; Lorsch Gentral-Mus. Rheinl. Insch. III p. 109; Jahrb. XYIII S. 134, 
XIX S. 162 ; über die vielbesprochene Glever Ära des Gamulus Aschbach Wie- 
ner Sitaungsberichte hist.-philos. Gl. XXIY (1857) S. 191 ; über Gamulus über- 
haupt s. Alfred Maury Recherohes sur la divinit^ mentionn6e dans les insorip- 

t 

tions latines sous le nom de Gamulus in M^m. et dissert. d. L soc d. Antiq. d« 
France XIX (1849) p. 15—40; Kuhn und Schleicher Sprachvergleichende Bei- 
träge m, 4 S. 489 f. • 
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lieh John Moore in einer Sitzung der British Archaeological Association 
zu London ein zusammen mit Münzen der Lucilla und des Alectus, 
Fibehi und andern Alterthümem „at the Ghessells'^ gefundenes bronze* 
nes Votivtäfelchen vor mit der Inschrift *0 : 

DEO • MARTI 

RICISAMO 

IVENTIVS 

SABINVS 

VSLLM 

deren Inhalt keinerlei Schwierigkeit bietet, da auch IVENTIVS statt 
IVVENTIVS nur die bekannte einmalige Setzung des V aufzeigt, wie 
sie sich öfter findet. Einzig steht aber bis jetzt der Localgott BIGI- 
SAMVS in der Römisch-Keltischen Mythologie da , obwohl die beiden 
Wortstämme, aus denen sein Namen gebildet ist, aus andern Keltischen 
Eigennamen wohl bekannt sind. Zunächst ermnert nämlich der ei*8te 
Theil des Wortes BIG* (da I, wie sonst öfter 0, wohl als Bindelaut 
angesehen werden muss) an den offenbar identischen ersten Theil der 
Ortsnamen Rig-o-dulum, Rig-o-dunum, Rig-o-num **), wie auch an dea 
Namen einer andern britannischen Gottheit , der Dea RIC-AGMA '*). 
In gleicher Weise ist auch der zweite Theil dieses Göttemamens SA^ 
MVS hinlänglich aus andern Keltischen Eigennamen bekannt, aus de- 
nen wir hier vor allen den der Göttin BELI-SAMA, so wie eine 
MARLG-SAMA, CRITO - S AMIS, endlich ein TRAGl-SAMVM heraus- 
heben^^;. Von ganz besonderem Interesse ist es nun aber, dass Be- 
standtheile der Namen des CAMVLV8 und des MIGISAMVS Aie 
Bezeichnung einer weitem Gallischen Gottheit zu bilden scheinen, welche 
demnach ebenfalls als eine Kriegsgöttin aufgefasst werden muss. Es 
ist dieses die DEA CAMLORIGA (CAM(V)LORIGA), wie sie in folgender 
von W. Fröhner neuerdings in ihrem Texte nach Autopsie festgestell- 
ten Inschrift aus der Nähe von Soissons beglaubigt überliefert ist '^) : 



21) VgL The Ii0ader areview of Hterature, science and art N. 50 vol. II. 
Satarday, Deoember 12, 1868. 

22) Vgl. Forbiger Hdbch. d. alt. Geogr. m p. 246, 248, 299, 508. 
28) Vgl. Roach Smith Gollcctanea antiqua vol. III pars. lY p. 202. 

24) Vgl. Kuhn und Schleicher Sprachvergleichende Beiträge in,8,S.858 f. 

25) Vgl. PhUologuB Ztschr. f. dass. PhUol. XXU S. 832-834. 
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OEA 
CAM 

LOW 
CtVO 

TVM 

In dem zweiten Theile des N^unens dieser Göttin will zwar Fröhner 
das femininum RIGA des zur Bildung keltischer Eigennamen ziemlich 
häufig dienenden RIX in der Bedeutung von „Königin'' sehen und 
dabei die dem Worte CAMVLVS zu Grunde liegende Wurzel als dem 
deutschen „ Kampf urverwandt annehmen, demnach also eine „Schlach- 
tenfürstin** in der CAMLORIGA erkennen. Es kann gegen diese Deu- 
tung zun&chst nur das Bedenken geltend gemacht werden, dass die 
erwähnten sprachlichen Erklärungen als blosse Hypothesen anzusehen 
sind, wenn auch eine Namenbildung OAMVLORIX (wovon CAM(V)LO- 
RIGA) recht wohl neben den zahb^eichen ähnliche Ableitungen von 
CAMVLVS «•) sich annehmen lässt , zumal die Eigennamen auf RIX 
ftr Personen beiderlei Geschlechts im Gebrauche waren «''). Es dürfte 
daher, bei der naheli^enden Vergleichung der Namen zweier Kriegs- 
götter, des CAMVLVS und des RIGISAMVS, die Bezeichnung der CA- 
M(V)LORIGA, wie oben andgedeutet, sich vielleicht auf eine Zusam- 
mensetzung aus den bedeutsamen Wortstämmen dieser beiden Namen 
zurückführen lassen **), da Compositionen dieser Art auf dem Gebiete 
der Keltischen G^tteronomatologie nicht selten sind '*). Mag es sich 
nun aber mit der sprachlichen Ableitung des Namens der CAM(V-) 
LORIGA 3°) verhalten, wie es wolle ; sicher bleibt, dass bei der einer- 



• • 



26) Vgl. Beiträge III, 4 S. 439 f. 

27) Vgl. Beiträge IV, 1 S. 168. 

28) Dass auch in KI6ISAMVS das RIG diese bedeutsame Wurzel bildet, 
dafür zeugen die oben angeführten Beispiele ebensowohl, wie die mit SAMVS, 
SAMA zusammengesetzten Eigennamen, in welchen letzteres überall in zweiter 
Stelle offenbar ein die Bedeutung des ersten Wortes verallgemeinerndes Suffix 
bildet. 

29) Vgl. Rhein. Mus. £ Phüd. N. F. XVH S. 18, 19, 24, 26, 28 : beizu- 
fügen ist dort noch aus Spanien der Daus AEGIAMVNIAECVS nach £. Hübner 
Berliner Monatsberichte 1861 S. 815. 

SO) Auch mit dem von Fröhner a. a. 0. zu RIGA vergHohenen BRIGA 
der Ortsnamen finden sich Götternamen zusammengesetzt und zwar ist hier 
nicht blos der hispanischen Stadt TVROBBJGA gleichnamige Sohutzgöttinn, die 
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seits vorwiegenden kriegerischen Richtung der alten Gallier überhaupt 
und der mythologischen Ausprägung derselben in der grossen Anzahl 
localer, mit dem römischen Mars identifizierter Gottheiten, sowie bei 
dem andererseits nicht zu verkennenden Zusammenhange des Namens 
mit dem des MarsCAMVLVS, in der Dea (CA M(V)LOIU[GA gleichfalls 
eine Gallische Kriegsgottheit gesehen werden muss. Es erhält diese 
Auffassung eine ganz besondere Bekräftigung noch dadurch, dass in 
gleicher Weise auch in Britannien neben allen vorerwähnten mit Mars 
zusammengestellten, offenbar theils allgemein verehrten, theils topischen 
Kriegsgöttem , die unzweideutigsten Zeugnisse und Denkmäler weibli- 
eher Gottheiten als Schlachtenlenkerinnen und Kriegsvorsteherinnen 
vorliegen. Cassius Dio (62, 2 voL II. p. 239 f. edit. I. Bekker) erzählt 
nämlich, dass Bunduica (Budicca oder Bodicca), Königin der Britannier 
in dem Kampfe mit den Römern die Göttin ^Ardqaatri um Hülfe an- 
gerufen habe, erwähnt dabei den dieser geweihten Hain und schliesst 
mit den Worten : 01V01 {^AvdQaaxfpf) yaq %r^v viiafpf tovoficf^ov xai eaeßar 
avTTJv negittotaza. Wenn nicht Alles trügt, so ist diese krtegerüehe 
Siegesgöttin (Victoria) der Britannier identisdi mit der durch eine 
Reihe von Inschriften aus Südfrankreich beurkundeten Dea AND ART A*^), 
von der sich freilich in Britannien selbst bis jet^t keine Denkmäler 
gefunden haben. Beiden Göttinnen CAM{ V')LOilIGA und ^jirdgaarrj 
gesellt sich endlich eine Dea BHIGANTIA zu, welche in gleicher 
Weise, wie die zuletzt genannten^ Wesen und Funktionen einer Kriegs- 
gottheit mit denen einer Victoria verhuudeti zu haben scheint Ihr 
von einem AMANDVS ARCITECTVS und zwar EX IMPERIO IPSIVS 
(so ist nämlich der Schluss der Aufechrift zu lesen; errichteter Vo- 
tivaltar wurde im J. 1732 zu Middleby in Schottland aufgefunden und 
zeigt in einer von spitzem Giebel überragten und von Säulen getrage- 
nen Nische (aedicula) das Bild einer stehenden weiblichen Figur, in 



De* ATAECINA (ADAEGINA ) TVR1BRI6A oder TYRTBRIGA, su erwihaen, 
BODd«rn auch der hispanische Deas TAMEOBRIGVS nmdi K Hübner Berliner 
Monatobericfate 1S61, 8. 383, 384, 759, 71^8. 

31) Vgl Grat p. 8H, 9, 10; OreUi 195>5; Herzog GaU« Narfo. deseripi. 
p. 99 B. 465; AitnaL enoydopM. i. I (1816) p. 'J92: l^nf^ Reeberches rar let 
«iitMiaiies romainet du paji des Voconüens in Mem. present. % Ttcad. deiln- 
seript IL ler. t II p. 27^ ff., iosbesondere p. Z^2-Zb'6. — An den Kamen der 
AndcMie erinnert übrigen« der Namen einer andern britasniielien GöUüit der 
Dem AKCASTA, bei Wright the Cell, Üie Eonan and tiie Sazon p. 194. 
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langem auf die Füsse herabgehendem , ^ Halse eng anschliessenden 
Gewände, mit schmalem Gürtelbande ; über den Rücken und die bei* 
den Schultern, insbesondere den linken Ann bis zur Handwurzel be* 
deckend, fällt eine Art von Kriegsmantel wie das römische paludamen- 
tum; an den Schultern sitzen grosse beiderseits hervorragende Flügel 
an. Die strengen, fast starren Gesichtszüge von unverkennbar barba- 
rischem Typus umwallen auf beiden Seiten wie über die Stime herab* 
fallende Haarlocken ; das Haupt bedeckt eine von einer Mauerkrone 
umschlossene Helmhaube, die mit einem fünfblätterigen Olivenzweige 
gekrönt is(. Die Rechte umschliesst sich sanft anlegend die auf dem 
Boden aufstehende Lanze , an der linken Seite steht der Schild, wäh- 
rend die Linke selbst unter dem Obergewande hervor, mitten vor der 
Brust unter dem Gürtel , eine I^gel hält ; auf der Brust hängt an 
einem um den Hals geschlungenen Bande ein Medaillon mit dem Me- 
dmenhaupte. Die ganze Erscheinung, Gewandung, Helm, Lanze, Schild, 
Meduse, erinnert sogleich ebenso unverkennbar an die Römiche Minerva 
(vgl. unten Nr. 7) wie Flügel und Kugel an Victoria: es liegt eine 
offenbare Mischung und Amalgamierung Römischer und Britannischer 
Glaubensanschauungen und Attribute in diesem für die Römisch-Kel- 
tische Mythologie bedeutsamen Bildwerke vor ^% 



4. DEVS MOVNTES, DH MOVNTES. 

* Im XXVI Hefte der Jhrb. sind S. 82 ff. in der Zusammenstel- 
lung männlicher Dämonen der keltischen Mythologie, insbesondere aus 
dem alten Britannien, die DH VITIRES besprochen und deren Ablei- 
tung als Trias aus dem Wesen und Namen des gleichfalls inschrifllich 
beglaubigten DEVS VITIRES oder VITIRIS nahe gelegt worden. Im 
Anschlüsse an diese Dämonen wurde sodann auch S. 84 aus folgender 
gleichfalls Britannien angehörigen Votivinschrift : 



82) Vgl. Gordon Itin. septentr. pl. LXVIIl fig. 1 zu p. 27-38; Horsley 
Brit Rom. 192 n. 7. Scotland XXXTV bu p. 358; Gamden-Gough Brit. IV pl. 1. 
fig. 1 zu p. 61 ; Stuart Caled. Rom, edit. I p. 124 ©dit. 11 p. 128 pl. 11, 8 ; 
Wellbeloved Eburacum p. 28 not. 1 ; Newton Ezoerpt. ex insoript. de Britannia 
n. 126; Henzen 5881; Grotefend in Jhrb. XVill S. 240 f. 



MÜM^aB Vittoloc» lOK 

OlS 

MOVNTI 
BVSIVL 
FIRMIN 

VSDEC E 

eine ▼erwandteDämonentrias, die Du MOVIkTES, beigebracht und weiter 
der gleichfalls auch in Britannien auf Votivinschriften gelesene DEVS 
MOGO, MOGOVNVS, MOVKV'S als Ausgangspunkt dieser Trias zu 
erweisen versucht. Diese Aufstellung konnte nicht gemacht werden, 
wenn die in Plumpton — Wall geiundene bei Lysons Magna Britannia 
IV p. CLIV n. 54 mitgetheUte Weihinschrift: 

oeo 

MOVNTI 
. OSALVS 
. . . RTIVS 

bekannt gewesen wäre. Dieser Inschrift nach kann nicht mehr gezwei- 
felt werden, dass, wie die DU VITIRES von einem DEVS VITIRES 
oder VmRIS aasgegangen, so auch die DU MOVNTES auf einen 
DEVS MOVNTES oder MOVNTIS zurttckzuführen sind, indem sich die 
Monas zu Trias fortentwickelte, wie sich dieses so oft auch sonst bei 
der heiligen Dreizahl nachweisen lässt 

5. NODENTES. 

Im X. Bande seiner Reliquiae Britannico -Romanae theilt Lysons 
folgende Inschrift mit: 

OIVO 

NODENTISILVIANVS 

ANlLVMPERDEOrr 

DEMEOIAMPARTEM 

DONAVITNODENTI 

INTERQVIBVS- NOMEN 

SENiCIANINOLLlS 

PERMITTASSANITA 

TEM • DONEC- PERFERAT 

VSQVETEMPLVMNO 

DENTIS 
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deren Zustand einestheils auf ungenaue Abschrift, anderntheils auf eine 
entartete Sprache deutet, während ihr dunkler Inhalt zugleich den 
DIVVS NODENTES nicht sofort, wie die englischen Archäologen thun, 
für einen Heügott zu erklären berechtigt. Inzwischen haben die im 
Jahre 1851 zu London erschienenen Procedings of the archaeological 
Institut of Gr. Britain and Ireland for 1849 über den Fund Römischer 
Inschriften zwischen Lydney und Ailburton, in der Nähe des alten 
Glevum, wie es scheint, berichtet und dabei p. 62 folgende zwei weitere 
Votivinschriften derselben Gottheit nebst einem Bruchstücke aufgeführt : 

1. DM NODONTI 2. PECTILLVS 

IL BLANDINIVS VOTVMQVOD 

ARMATVRA PROMISSIT 

V S LM DEONVDENTE 

MDEDIT 

3. DA . FLAVIVS SENILIS • PR • REL • EX • STEPIBVS 
POSSVIT O . . ANTEVICTORINO • INTER . . . ATE 

Unter den drei in diesen Inschriften vorliegenden Namensvarietäten 
NODENTI, NODONTI, NVDENTE, muss die zweite offenbar als em 
Schreibfehler ßtatt der ersten, die letzte aber bei ihrer offenbar Keltischen 
Färbung als richtig um so mehr angesehen werden, als einestheils die 
Vertauschung von und V auf diesem Sprachgebiete nicht ungewöhn- 
lich, anderntheils die Dativendung E gleichfalls als einheimisch-keltisch 
anzusehen ist, wie unter Nro. 8 A. 40 näher gezeigt wird. Bei der Dun- 
kelheit des Wesens dieser Gottheit ist auch für das in n. \ vor und 
in n. 2 hinter dem Namen derselben stehende M eine Deutung schwer zu 
finden: am nächsten liegt wohl Magnus, obwohl Mars nach Analogie 
so vieler Keltischen Localgötter sich mehr empfehlen wtlrde, wenn diese 
Abbreviatur geläufig wäre. Zeile 2 von n. 1 ist wohl T • L zu verbes- 
sern und die Bezeichnung AKMATVflA mit Borghesi , wie bei Steiner 
cod. insc. Danub. et Rhen. 451, für MILES (vgl Henzen zu 6794) zu 
nehmen; PECTILLVS von n. 2 stellt sich zu den zahlreichen gleich- 
gebildeten Namen in Kuhns und Schleichers Sprachvergleichenden Bei- 
träge in, 3 S. 352 f. Der Anfang des Bruchstückes n. 3 scheint als 
DEO NODONTI erklärt und Zeile 2 CVRANTE VICTORINO INTE- 
, BAMNATE verbessert und vervollständigt werden zu können. 
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6. MATßONAE GAVADIAE. 

Die an Denkmälern der sog. Muttergottheiten (Matres, Matronae) 
so reiche Gegend von Jülich hat bis jetzt drei vollständig erhaltene 
(bei Steiner a. a. 0. 1212, 1213, 1220 vgl. Henzen 5937) und zwei 
bruchstückliche Votivaltäre (Steiner a. a. 0. 1214 und 1215) der MA- 
TßONAE GAVADIAE zu Tage treten lassen , deren Zusammenhang 
oder Identität mit den in 8 Votivinschriften genannten Matronae (lu- 
nones, Deae) Oabiae oder Alagabiae noch nicht ausgemacht ist. Die 
erste der beiden nur bruchstacklich überkommenen Inschriften haben 
GräflF Mannheim. Antiq. S. 17 und 26, Lersch in diesen Jahi-b. IV S. 
183, de Wal Myth. Sept. CXUX und Steiner a. a. 0. nach Lamey 
Act. Pal. VI S. 65 nur in den beiden eraten Zeüen mit MATRONIS 
GEVADIABVS gelesen und die vier übrigen als unentziffert aufgege- 
ben ; nach autoptischer Untersuchung hat sich aber folgendes mit Sicher- 
heit von uns feststellen lassen: 

N....NIS 
C . . . lAB VS 
MI . . . ILIVS 
PRI...VSET 
NO...UASEC 
VA SLM 

d. h. Matronis Gavadiabus Marcus Aemilius (?) Primus oder Primitivus 
(mit ligiertem TI) et Novellia Seeundina votum solverunt lubentes me- 
rito. Es beruht demnach die Schreibung GEVADIABVS blos auf der 
Angabe Lamey's : ohne Zweifel stand GAVADI ABVS da , was auch 
Steiner a. a. 0. zu 1215 als allein richtige Namensform betont. Zeile 1 
ist ein halbes M, wie Zeile 6 ein halbes N hinter V übrig ; Zeile 3 
kann auch ein anderer Namen auf ILIVS ergänzt werden, da der 
Strich hinter M senkrecht ist. Das zweite Bruchstück lautet, genauer 
als bei Graeff a. a. 0. S. 18 n. 28 also : 

. . . . NIS 

....i/evs 

....NIVS 
VPRO 

ZeUe 2 ist also nicht EABVS, sondern lABVS als Schloss von GAVA- 
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DIABVS die richtige Lesung ; Zeile 4 ist die untere Hälfte von PR 
fast ganz durch den Bruch zerstört 

7. FLVMENMOSA. 

In dem Rhein. Museum fttr Philol. N. F. XX S. 627, 19 theilt 
Prof. Brambach aus einem Utrechter Miscellaneencodex folgende ge- 
gen Ende des 16. Jahrhunderts in dem Dorfe Flemal an der Maas, 
zwei Meilen oberhalb Lüttich, aufgefundene, jetzt nicht mehr vorhandene 
Yotivinschrift mit: 

I O M 
IVNONI MINERVAE DI 

I I N FLVMINIS MOSA 
SCI S DI AN 

ONIA II II II IICIS 

II OS IN Ol 
MFVSCIANO III SIINO 

deren von Brambach leicht durch FVSCIANO H ET SILANO (COSS) 
ergänzter Schluss auf das Jahr 188 n. Chr. weiset. Während die Na- 
men der Dedikanten fast gänzlich zerstört sind (Z. 4 u. 5 etwa PRO 
SALVTE . . . ANTONIAE . . . CONIVGIS und Z. 6 von der Mitte an 
ein VOTVM SOL M zu vermuthen, ist kaum möglich, da alsdann kein 
Platz für den Namen des Hauptdedikanten übrig bleibt), ist insbeson- 
dere Z. 3 durch die vergöttlichte Personifikation der MOSA wichtig, 
welche hier zum erstenmale begegnet. Ausser dem auch im ganzen 
Rheinlande hochverehrten allerhöchsten Götterpaare Juppiter und Juno 
ist an zweiter Stelle Miner&a, an dritter ohne Zweifel Diana und an 
letzter erst der vergöttlichte Fluss der Heimath des oder der Dedikan- 
ten genannt. Wie man aus der Jahreszahl am Schlüsse der Weihin- 
schrift ersieht, gehört diese einer Zeit an , in welcher das Römerthum 
wohl schon in allen Richtungen das Keltische Leben überwiegend über- 
flügelt und insbesondere seine Götter • an die Stelle der einheimischen 
gestellt hatte. Dieses betrifft hier sowohl Minerva als Dtaiia. Die 
Erwähnung einer Minerva in der mehrerwähnten Aufzählung der Gal- 
lischen Hauptgötter bei Caesar bg. VI, 17: Miner vam operum atque 
artificiorum initia tradere, führt ebenso unzweifelhaft, wie bei den übri- 
gen dort aufgeführten Gottheiten der Gallier, auf die Annahme eines 
grösseren nationalkeltischen Götterwesens, welches dem grossen Bezwin- 
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gea Galliens in Wesen und Function der römischen Minerva verwandt 
und daher vergleichbar erschien. Wahrscheinlich war dieses Götter- 
wesen BEL18AMÄ, welche als BHAHCAMI in der vielbesproche- 
nen Inschrift von Yaison beglaubigt ist ^^). Wie bei jenen andern Gott- 
heiten erklärt es sich daher auch bei Mmerva^ dass sie nicht blos mit 
dieser BELISÄMA (Orelli 1416 = 1969), sondern auch mit andern 
Gallischen Localgöttem identifiziert worden ist: dahin gehört M. CA-* 
BARDIACENSIS (Or. 1423, 1426), M. ARNALIA (Or. 1961), M. SVLI- 
VIA IDENNICA (Or. 2051), insbesondere auch M. SVLIS auf zahlrei- 
chen Inschriften in Britannien, woselbst, offenbar in Folge dieser Iden- 
tifizirung einheimischer Keltischen Localgottheiten mit Minerva, letztere 
in späterer Zeit sogar als Vorsteherin aller Mineralquellen und Heil- 
götter bezeichnet wird**), wie denn auch auf ihre unverkennbare pla- 
stische Abspiegelung in der Darstellung der BKIOANTIÄ schon oben 
(s. Nr. 3) hingewiesen worden ist. Auf demselben vorerwähnten Grunde 
wird denn auch wohl die ganz besondere, durch mehrfache Votivdenk- 
mäler beurkundete Verbreitung ihres Cultus in dem jetzigen Süddeutsch- 
land beruhen»*). In gleicher Weihe gestaltet sich auch das Verhältniss 
der Diana, welche in dem DI am Schlüsse der 2. Zeile angedeutet 
ist; wenn Prof. Brambach auch seinerseits dieses DI in DI(anae?) er- 
gänzt, diese Ergänzung aber mit einem Fragezeichen versieht, so hat 
diese seine Bezweifelung der eigenen Vermuthung offenbar darin ihren 
Grund, dass er die zu ergänzenden Buchstaben in dem vorhandenen 
Baume von Zeile 3 um so weniger unterbringen zu können glaubt, 
als er in derselben 3. Zeile hinter ANAE auch noch ein (NVMI)N(I) 
ergänzen zu müssen meint. In dieser Weise aber darf unseres Erach- 
tens die 3. Zeile nicht vervollständigt werden: zunächst muss in den 
beiden senkrechten Strichen am Anfange von Zeile 3 der Rest eines 
N gesehen werden, mit welchem ein A ligiert war, also AN, wie denn 
auch ganz dieselbe Ligatur sich Z. 7 in dem Worte SILANO wieder- 
holt Diesem Ugierten AN schloss sich AE an; da nun aber die 2, 
Zeile nur 16 Buchstaben zählt, so kann das hinter ANAE folgende 
N nicht als ein Rest des ganzen Wortes (NVMI)N(I) angesehen werden, 
sondern dieses N ist selbst für sich die Abbreviatur von NVMINI und 



88) Vgl. Kahn u. Schleieher Spr»ohTergleichende Beiträge m, 2 S. 162 n. 2. 
34) Vgl. Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst N. F. III S. 17-19. 
85) Vgl. £. Gerhards Axchäologisc^n Anseiger 1861 n. 164 u. 166. 
S. 281. 
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Stand nur allein da : bei dieser Annahme erhält auch die 8. Zeile ge- 
nau 16 Buchstaben wie die 2. Dass aber N allein als Abbreviatur 
im Gebrauche war, bezeugen die Inschriften bei Orelli 2478, Henzen 
7416 y und in diesen Jahrb. XXVII S. 79, woselbst LENI N(umen) zu- 
gleich beurkundet, dass auch bei keltischen Gottheiten Numen mit dem 
Genitiv des Göttemamens für diesen selbst stehen konnte: es wäre 
demnach die 2. Zeile zu ergänzen: 

M(AE)NFLVMINIS MOSA(E) 

wahrscheinlich mit Ligatur des AE im Schlussworte. 

Was nun aber die Diana weiter betrifft, so wird sie zwar bei Cae- 
sar a. a. 0. nicht genannt, bei der notorischen Verehrung aber von Baum 
und Wald bei den Kelten ist es erklärlich , dass auch die Römische 
Jagd- und Waldgottheit, die Diana silvestris und nemorensis (Orelli 
1447; 1448, 1455, Henzen 7210) mit den göttlichen Personificationen 
der Wälder identifizirt wurde: in den Kheinlanden tritt dieses am 
bemerkenswerthesten in den Personificationen des Sohwarewaldes, Ah- 
noba, und des Ädennenwaldea , Arduenna hervor, welchen letzteren, 
der in so naher Beziehung zur Maas (Mosa) steht, Caesar b. g. VI, 
29 (vgl. V, 3) Silva totius Galliae maxima nennt: es wurden nämlich 
sowohl die DEA ABNOBA (Jhrb. XVIH S." 240), als die DEA ARD- 
BINNA (Jhrb. XXIX, XXX S, 65 ff.) zugleich auch als DIANA AB- 
NOBA (Steiner a. a. 0. 50, 845, 846, 882, 896), wie als DIANA AB- 
DVINNA (de Wal Myth. Sept. XX) bezeichnet und letztere ist es ohne 
Zweifel, welche in unserer Inschrift neben dem Numen fluminis Mosae 
gemeint ist: überdies erscheint DIANA auch noch mit ROTONA (Hen- 
zen 5710) und mit HOROLATIS»«) d. h. mit verwandten Keltischen 
Wald- oder Jagdgöttinnen identifiziert. Aber auch das Numen fluminis 
Mosae d. h. die Dea MOSA hat seine Analogie in der göttlichen Ver- 
ehrung der Russe der bedeutendsten ehemaligen Keltenländem : zu- 
nächst in der Vergöttlichung des TAGVS und HIBERVS in Spanien ; 
ersterer wird in der betreffenden Votivinschrift (bei Bermudez a. a. 0. 
p. 71) fluminum princ^s genannt, letzterer ist durch das Bruchstück 



36) Vgl. Du Hege Aroh6ol. pyr6neenne HI, 1 p. 89 : neben HOROLATIS 
steUen sich Bpraehlich die zahlreichen ebenfaUs mittels des Snfißzes AT gebilde- 
ten Keltischen Yölkemamen auf — AT£S sowie die Götternamen TOVTATES 
oder TEYTATES (b. No. 10), DYNATES, RAND0SATE8 (s. No. 8), EDELATES 
(Du Mege a. a. 0. I p. 167) und SINQYATES (Henzen 7416, 7417). 
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einer kleinen Statue bezeugt, von der nar ein Foss und ein Stück 
des der Urne entfliessenden Wassers übrig ist mit der Aufschrift : 

FLVMEN 
HIBERVS 

(vgl. E.« Hübner Berliner Monatsberichte 1860 S. 237). Zahbreicher sind 
die inschriftlich beglaubigten Numina von Flüssen aus dem Gebiete des 
alten Galliens : ausser einigen kleineren sind vor allem die D£A£ MA- 
TRONA (Marne), ICAVNIS (Yonne) und SEQVANA (Seine) hervor- 
zuheben ; aus Britannien sind uns nur VERBEI A (Wherf) und ELAVNA 
(Lune) bekannt"). Mehr hervortreten wiederum eineDANVVIO (Orelli 
1651) und drei dem RHENVS gewidmete Votivinschriften , deren 
erste eine Statue des Gottes bei Cöln gefunden , als DEVS RHENVS 
(denn also ist zu lesen) bezeichnet (de Wal a. a. 0. CCXXXIV, die 
zweite FLVM(ini) RHENO (Orelli 469), die dritte dem Ortsgenius 
undRHENO (Orelli 1650) gewidmet ist. Dazu kommen endlich mehren- 
theils dem SAVVS fSau) und der ADSALLVTA (bis jetzt noch nicht 
nachgewiesen), theils letzterer allein geweihte Votivinschriften von den 
Ufern der Sau in Krain^®), 

8. AERECVRA und HERICVRIS. 

In £. Gerhard's Archäologischem Anzeiger N. 199—201 Juli bis 
September 1865 S. 88'*' hat Prof. Th. Mommsen unter den zur Be- 
glaubigung einer Göttin AERECVRA angezogenen inschriftlichen Denk- 
mälern als Nro. 3 auch eine liottenburger Inschrift aufgenommen, de- 
ren Ausscheidung aus der Reihe dieser Beweisstücke er sicherlich nach 
der hier folgenden Darlegung um so weniger beanstanden wird, als 
auch die ätwa zur weiteren Stütze seiner Aufstellung zur verwendende 
demselben schwäbischen Fundgebiete entstammende Suhbaoher In- 
schrift ihrer Lesung bis jetzt so wenig überzeugend klargestellt ist, 
dass sie nicht einmal als ausgemachtes Denkmal der AERECVRA so 



37) Ygl. A. Bwthelmy Bev. arok YIII, 1, 2 p. 72 not. 25; Orelli 187; 
de Wal Moedergod. CLIY; H. Baudot Rapport s. 1. deoouvertes archeol. fütes 
«Qx sonroes d. L Seine, Dyon et Paris 1846, p. 83 tab. II, 8. H. Baudot Rev. 
d. L numismatique Beige n p. 186; Rev. arch. K. S. 3 an. V vol. (1862) p. 114; 
de Wal. Myth. Sept. CGGXLn, CCLXn, Jhrb. XYIU 8. 289. 

88) Vergl. Hensen 6864, 6911. Kandier Istria 1847 p. 288. Steiner a. a. 
0. 3168-66. 
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ohne weiteres wird hingenommen werden können , wenn auch ihr Cha- 
rakter als Yotivmal wohl unbezweifelbar ist. Es war im Jahr 1852 
als hinter dem ehemaligen Baomgarten bei Rottenburg in Würtemberg 
rechts von der Strasse nach Würmüngen fundreiche Ausgrabungen ge- 
macht wurden, über welche der selige Domdekan von Jaumann in dem 
1855 erschienenen Ersten Nachtrage zu seiner Colonia SumlocenneS. 19 ff. 
berichtete. Unter den damaligen Fundstücken wurden drei Inschrif- 
ten zu Tage gefördert, von denen nur eine vollkommen klar und deut- 
lich lesbaren Text bot, während die beiden andern bis jetzt in keiner 
Weise richtig gelesen und erklärt wurden. Ihre Entzifferung gelang 
erst mit Hülfe von Papierabdrücken , welche der bewährten Güte des 
Herrn Direktors Dr. Kein zu Crefeld verdankt werden, dem die Rhei- 
nische Alterthumskunde schon so viel weitgeschätzte Foi'schungen und 
Aufhellungen schuldet. In jener ersten von Prof. Mommsen auf die 
Göttin AERECVRA bezogenen Votivinschrift»»): 

OTACILIA 
MATRONA 
HERICVRE 
VSLLM 

ist die bis dahin gänzlich unbekannte Göttin HERICSVRIS (denn so 
glauben wir den Nominativ fleststdlen zu müssen) vorschnell von uns 
(Jhrb, XIX S. 107) in den MERCVRIVS verschlimmbessert worden : 
es kann aber keinem Zweifel unterliegen, dass hier keine Römische, son- 
dern eine einheimische Keltische oder Oermaniaehe Gottheit vorUegt. 
Von ganz besonderer Bedeutung ist dabei der schon von Jaumann rich- 
tig festgestellte und durch den Papierabdruck bestätigte Dativ auf E, 
welcher von uns in einer Reihe von Namen und zwar männltoher wie 
weiblioher nicht Römischer Gottheiten auf Votivinschrifiken aus Südfrank« 
reich, Spanien, Holland, England und den Donauländem nachgewiesen 
worden ist ^% Demnach würde man auch über das Gesdilecht von 



S9) YergL Jaomann Erster Nachtrag S. Sl, XIII, Taf/ Y, 1 ; Jhrb. XYin, 
S. 239, 4. Steiner a. a. 0. 3j367. 

40) YergL RbeiiL Mus. f. Philol. N. F. XYU S. 23 A. 11. Als &oht Kel- 
tiieh erweiset sich dieser VoiivdaHv in E durch den offenbaren DatirYCYETE 
der in altkeltischer Sprache abgefassten vielbesprochenen Inschrift von Alise — 
St. Reine (Rhein Mas. Xm N. F. S. 292 u. XIY S. 156). Diesen schUessen 
sich die durch eine Bezeichnung wie DEO oder MARTI unzweifelhaft als mUnn* 



\ 
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HEMCVRIS im Zweifel sein, wenn nicht die zweite dieser Rottenbur- 
ger Inschriften durch den Zusatz DEA darüber aufklärte^'): 

OEEE-R 

IC VRE 

OVINI 

VSEXV 

OTO.V 

..EPI 

d. h. Deae Hericure Ovinius exvoto suscepto. Wiewohl die Schrift- 
zttge dieser Inschrift theilweise verwischt und zerstört sind, so lässt 
doch der Papierabdruck Alles leicht erkennen und die Vergleichung 
der Abbildung bei Jaumann zeigt zur Genüge, dass auch er schon im 
Ganzen die Spuren des Richtigen sah. Zeile 1 sind beide E fast nur 
grade Striche , H mit E und R so verbunden, dass E dem ersten, R 
dem zweiten Hauptstriche des H angefügt ist; Zeile 2, 3, 4 sind un- 
bezweifelhaft ; Zeile 5 ist das erste etwas verwischt, dagegen V am 
Schlüsse klar, so dass, da Zeile 6 E und auch im Ganzen P nebst 
einem graden Striche dahinter erkennbar sind, nur SVSCEPTO zu ergän- 
zen übrig bleibt. — Zu diesen beiden Denkmälern der DEA HERICV- 
RIS kommt nun aber ein drittes schwerer zu entzifferndes derselben 
Gottheit: es zeigt nämlich der bezügUche Papierabdruck folgende 
Züge: 

l-E R Q V R 
RITIB VCToRI 
VoTVMS'LÄ* 



liehe Gottheiten beurkundeten Widmungen: ADIIERBELSTE , CARRE, BAE- 
SERTE, ELE, ERGE, ARTEHE, HALEMARE, NVDENTE (vgl. oben Nr. 5), 
LIE (vgl. unten Nr 9), ebenso wie die Votivdative DEAE LAHE, IRITE VE- 
NERI nebst obiger DEAE HBRIGYRE ; jetzt noch dem Geschlechte nach nicht 
bestimmbar bleiben IBOITE, OCAERE, RITSEHE und VERORE : s. Cänao — Mon- 
caut Voyage archeol. et bist, dans VancienComtö de Comminges (Tarbes et Pa- 
ris 1856) p. 14, 15, 16, 16, 21; Du Mege Archeol. Pyren. I. p. 231, 256, HI 
p. 89; Mon, relig. d. Yolces-Tectosages p.348 n. 67; p. 856 n. 78; p. 357 n. 74; 
üe Wal Myth. Sept. CLI -IH praefat. p IX; E. Gerhards Archaeol. Ans. 1866 
n. 206 p. 190; E. Hübner Berliner Monatsberichte 1861 S. 788; OreUi 2063. 

41) Vergl. Jaumann Erster Nachtrag S. 20, IX Taf. IV, 3 u. Jhrb. XYIIl 

S. 228, 3; Steiner a a. 0. 2372. 

b 



114 Beitrage zur römi8ch-kelti9cheii Mythologie. 

d. h. Heriqurri Tiberius Victorinus votum solvit lubens**). Hiw bie- 
tet schon Zeile 1 Schwierigkeiten : H scheint wieder mit E ligiert, welches 
letztere hfer und auf der 2. Inschrift nur kleine Ausstriche hat : von einem 
I hinter R ist ebensowenig etwas sichtbar (also ursprünglich wohl I 
und R ligiert); wie Zeile 2 von einem I zwischen V und C; Q statt 
C kann bei der bekannten Vertauschung dieser beiden Buchstaben 
(vgl. Orelli 3527 DAQVS statt DACVS) keinen Anstoss geben ; sodann 
aber ist V kleiner in die Höhe zwischen Q und R gestellt und entgeht 
leicht ; weiter aber muss RI von Zeile 2 noch mit zu dem Namen der 
Gottheit und entweder HERIQVRRI oder, da das E (wie am Schlüsse 
von Zeile 3 das L) hier kaum bemerkbare Ausstriche zeigt , vielleicht 
noch besser HERIQVRRE gelesen werden. Dabei findet die Verdop- 
pelung des R eine Analogie in einer gleichen Verschiedenheit der Schrei- 
bung bei einem andern in Spanien begegnenden Keltischen Göttemamen, 
weicher bei Orelli 2063 (vgl. Jhrb. XVII S. 184 f.) im Votivdative 
VERORE, daneben aber auch auf einer andern Inschrift VIRRORE (vgl. 
oben A. 40) lautet und weder mit de Wal Myth. Sept. CCCXXXVI 
durch VEROREO noch mit Henzen Index p. 39 durch VERORAE er- 
klärt zu werden braucht, zumal ihm jetzt ein anderer Spanisch-Kelti- 
scher Götternamen OGAERE mit derselben Dativendung bestätigend 
zur Seite tritt. — Zeile 2 ist weder ein I zwischen V und C sichtbar, 
wie schon bemerkt, noch auch ein 0, wofür ohne Zweifel eine Art von 
grossem eckigem Punkte , welcher verkleinert zwischen T^und R ge- 
stellt ist, gelten,,soll ; weiterhin ist VOTVM hingegen ebenso deuflich 
wie das dahinter folgende S • I als S • L zu erkennen, worauf denn 
ebenso klar das bekannte den Baum füllende Blatt die Inschrift schliesst 
Nach Allem diesem kann , wie wir überzeugt sind , von der Identifi- 
zierung der Kömüohnn AERECVRA mit der in diesen drei Rottenbur- 
ger Inschriften überlieferten ofifenbar nicht Römischen HERICVRIS 
keine Rede mehr sein. — Schliesslich möge es gestattet sein noch zwei 
Bemerkungen an den Namen der HERICVRIS zu knüpfen, wiewohl 
sie uns weit von dem Fundgebiete ihrer Votivaltäre abführen. Der 
französische Archäolog Chabouillet hat in der Revue archtologique 
N. S. VI p. 350 und ihm folgend Le Blant in seinen Inscriptions chr6- 
tiennes de la Gaule unter n. 337 zu pl. 36 n. 221 einen altchristlichen 



42) VergL Jaumann Erster Nachtrag S. 21, XIITaf. V, 3 u, Jhrb. XVIII 
S. 229 6; Steiner a. a. 0. 2369. 
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Verlobungsring besprochen, welcher die Inschrift BAVDVLFVS — 
HABIGVBA trägt, welche Namen allseitig als fränJeüohe erkannt 
worden sind ; zu der Inschrift wird von Le Blant bemerkt : la fin du 
demier nom parait inoertaine ; darnach ist es wohl gestattet auch mit 
einer leichten Variante HAMCVRA zu lesen, welcher Namen auffallend 
an HERICVRIS anklingt, deren altsohwäbüche Heimath auch vielleicht 
mehr eine Qermaniaehe denn eine Keltische Gottheit in ihr vermuthen 
Usst. So sicher nun die Germanische Hlodyn in der bekannten Vo- 
tivschrift von Xanten (Oreüi 2014) : DEAEHLVDANAE SACRVM C • 
TIBERIVS VERVS vorliegt (vgl. Grimm Myth. S. 235), so sicher noch 
andere Wesen der Germanischen Götterwelt unter den auf inschriftlichen 
und plastischen Denkmälern aus der Römerzeit in den Grenzgebieten am 
Rheine und der Donau begegnenden Gottheiten sich bergen, so mag 
auch vielleicht die euebtsche HERICVRIS nicht ohne Zusammenhang 
sein mit jener Frau HARKE oder HERKE, deren Spuren sich freilich 
jetzt nur mehr in niedersäohaiaohen Gegenden nachweisen lassen (vgl. 
Grimm Myth. S. 232). 

Eine ähnliche Bewandtniss wie mit dem Namen HARICVBA des 
fränhiaohen Verlobungsringes scheint es übrigens auch mit einem an- 
dern fränkischen Namen HE VA zu haben, welcher gleichfalls auf einem 
Goldringe aus einem 1842 in der Gemeinde Pouan im Arrondissement 
d'Ards in Frankreich gemachten reichen Funde gelesen wird und weit 
auseinandergehenden sprachlichen Ausdeutungen unterlag, wie Peign6 
Delacourt in seinen Recherches sur le lieu de la bataille d'Attila en 
451 (Paris 1860 4) p. 28 ff. näher mittheilt. Förstemann, der gelehrte 
Kenner der germanischen Onomatologie , hat das HEVA der Ringin- 
schrift als weibliohen Eigennamen erklärt und wir unsererseits erin- 
nern, wie bei HARICIVRA an die HERICVRIS, so bei dieser HEFA 
an die in Holland zu Tage getretene offenbar altfränkiacke HA EVA, 
als götüiche Genossin eines gleichfalls halbgermanischen HERC!VLES 
MAGVSANVS auf einer Votivinschrift aus Westcapellen m Holland 
bei OreUi 2005: HAEVA oder HEVA ist, wie HARICVBA oder HA; 
RICVRA, ein nicht römischer und zwar fräaJcücher Frauennamen. 



9. LACIDA REGINA. 



In derselben Nummer des Archäologischen Anzeigers S. 95 ver- 
öffentlicht Prof. Mommsen folgende Inschrift aus der Wallachei: 
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LACIOAE 
RECINAE_ 
EQVLP 
PERPRoCVLo 
PRNC ET 
• AlO OPT 

ergänzt Zeile 1 (P)LACn)AE und bemerkt bezüglich der Gottheit, wel- 
cher diese Votivara gewidmet ist : „An eine topische Gottheit darf wohl 
nicht gedacht werden, da die Bezeichnung regina für eine solche nicht 
passt. Diese führt vielmehr auf die Inno oder Isis ; und vermuthlich ist 
die letztere gemeint nach Analogie der stadtrdmischen Inschrift vom 
J. 202 eines sacerdos sanctae reginae (Henzen 6029)." Wiewohl wir nun 
nicht im Stande sind ein zweites Zeugniss zur Beglaubigung unserer 
Ansicht beizubringen, so sind wir doch überzeugt, in der LAGIDA die- 
ser Votivinschrift allerdings eine jener barbarischen Localgottheiten vor 
uns zu haben, welchen auch Römische Krieger namentlich in den Gränz- 
landen ihre Huldigung darzubringen durch langjährigen Aufenthalt, bei 
der fortschreitenden Amalgamierung mit den Sitten und Glaubensan- 
schauungen der Umwohner, veranlasst wurden. Dass in einer Stadt- 
römischen Inschrift bei dem damals in Bom tief eingenisteten Dienste 
der Isis diese Göttin schlechthin mit dem ohnehin bei Gottheiten ge- 
läufigen Epitheton SANCTA allgemein verständlich und unzweideutig 
bezeichnet werden konnte, ist begreiflich; dass aber ein gleiches Ver- 
fahren auch im fernen Grenzlande unter barbarischen Einwohnern ohne 
Nennung • des Namens der Isis, wenn diese gemeint war, durch das 
blosse Epitheton PLACIDA sollte eingehalten sein, unterliegt doch eini- 
gem Bedenken, wiewohl letzteres als ein Synonymum von QVIETA und 
MITIS (Grut. p. 304, 1 und 917, 1 = OreUi 1879) aufgefesst werden 
könnte, wogegen wiederum bemerkt werden muss, dass letztere beiden 
Inschriften nicht allein gleichfalls atadtrömisohe sind, sondern auch die 
namentliche Bezeichnung der Isis aufweisen : die einzigen Inschriften, 
welche das Epitheton PLACIDA der FORTVNA und VENVS (Orelli 
1757, 1372) beilegen, werden als höchst verdächtig oder gradezu un- 
ächt erklärt. Was nun das Ehrenprädikat REO INA betrifft, so wer- 
den^bei Horaz bekanntlich Vernu als regina Gnidi Paphique, auch Luna 
als siderum regina bicomis, endlich Diana selbst inschriftlich (Grut. 
p. 39, 8) als regina undarum charakterisiert, sodann freilich aber Juno 
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allein nur (Vergil. Aen. I, 9) als regina vorzugsweise d. h. der Götter 
bezeichnet, und es soll sich diese Ehrenbezeigung nur auf die ihr später 
gleichgestellte ausländische Isis allein übertragen haben, so dass also 
jede weitere Verleihung dieses Ehrennamens an andere Göttinnen als 
ein Verstoss gegen die Römischen ReligLonsbegriffe erscheinen würdie. 
Indem auch C. L. Grotefend (Correspondenzblatt des Gesammtvereins 
der deutschen Gesch. und Alterth. Ver. VI. Jahrg. 1838 n. 9 S. 91) 
diese Ansicht besonders betont, erscheint ihm in NEMESIS REGINA 
(Heazen 7203) letzterer Zusatz nur als eine Uebersetzung des Grie- 
chischen dianoiva\ FORTVNA REGINA (Grut. p.78, 7 und 8) bedarf 
ihm erst noch der Bestätigung, welche doch in der allerdings etwas 
eigenthfimlichen Afiikanennn (Henzen 5787) vorliegen dürfte ; bei SA- 
LVS REGINA endlich (5823) tritt er unserer Auffassung (Rhein. Mus. 
XIU S. 266) bei, wonach hier REGINA mehr für sich als eine beson- 
dere Gottheit zu nehmen wäre. So sicher aber sowohl die leider un- 
klare Inschrift aus Ribchester mit ihrem „REGINAE TEMPLVM'' a. 
a. 0. S. 266), als die niederrheinische mit ihrem vereinzelten „DEAE 
REGINAE" (Orelli 206) eme und dieselbe Gottheit nennen , welche 
noch weiterer Aufklärung bedarf: so sicher scheint uns jetzt SALVTI 
REGINAE auf die mit dem Epitheton REGINA geschmückte göttliche 
Personifikation der SALVS bezogen werden zu müssen. Ausser FOR- 
TVNA,. NEMESIS und SALVS hat aber auch MINERVA dieses Ehren- 
prädikat erhalten, wie durch die von C6nac-Moncaut. (vgl. A. 40) p. 9 
mitgetheilte Inschrift : 

MINERVAE 
RETINAE 
AVCTVS 
ANTISTI F 

genugsam bezeugt wird. Wir gehen aber noch einen Schritt weiter 
und nehmen jenes Prädikat auch für andere, nicht Römische Gottheiten 
noch ausser der Aegyptischen Isis in Anspruch. Der unermüdliche und ge- 
lehrte Inschriftforscher Steiermarks, Dr. R. K n a b 1 hat in den Mit- 
theilungen des bist. Vereins für Steiermark VIII S. 71 und EK S. 134 
—137 aus dem Fragmente eines Votivaltars nicht allein für die altkel- 
tische LandesgöttinnNOREIA den Beinamen REG beigebracht, sondern 
auch eine andere barbarische Localgöttin HILA auf einer Votive aus 
Nissa mit dem gleichen Ehrenprädikate einer REGINA nachgewiesen: 
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I • O • M • FVL 
ET • IVN • REG 
ET DEO • LIE 
ET HILA- REG 
G • I VL • SERVAN 
DVS • VET • ET 
FL NVMISIVS 

wobei allerdings einerseits nicht in Abrede gestellt werden soll, dass 
gerade NOREIA in mehreren ihr geweihten Votivinschriften mit der 
hü identifiziert wird, auch in der obigen Inschrift HILA als Local- 
göttin mit einer gewissen Vorliebe der vorhergenannten IVN • REG eben- 
bürtig an die Seite gestellt zu werden scheint, andererseits aber auch 
ebenso wenig verkannt werden kann, dass nach diesen Analogien auch 
andere barbarische Localgottheiten mit dem gleichen Ehrentitel ge- 
schmückt werden konnten, und ein^ solche scheint uns die Wallachische 
LACIDA BEGINA gewesen zu sein. 

10. SELESTIS, TOVTATES. 
Das Gebiet der Donau an der Nordgrenze des ehemaligen Römi- 
schen Reiches, in welches uns die vorhererwähnten Inschriften geführt 
haben, mag nicht verlassen werden, ohne zwei Inschriften zu berühren, 
die demselben Kreise derselben occidentalischen, nicht Römischen My- 
thologie angehören und mehrfaches Interesse erregen. Die erste der- 
selben von Orelli 2045 nach Muchar Norikum I p. 249 in unrichtiger 
Zeilenabtheilung gegeben, genauer nach Eichhorns Beiträgen zur Ge- 
schichte und Topographie Kärntens n S. 24 von Ankershofen Hdbch. 
der Geschichte des Herzogthums K. n, S. 575 wiederholt, findet sich 
zu St Leonhard fast auf der Spitze des Berges Loibl, der Kärnten von 
«Krain scheidet, indem der Stein selbst zum Opferstocke eines Weg- 
kreuzes dient : nach freundlicher Mittheilung des Herrn Dr. B. Knabl 
lautet dessen AufiBcbrift genau also: 

SELESTI • AVG 
TTAPPONIVS 
M A C R I N V S 
ET'IVL SEXTI 
CARACVM SVIS 
V • S • L • M 
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während die frühem Herausgeber Zeile 4 IVLIA • SEX • F und Zeile 5 
nur SVI haben. SELESTIS ist offenbar eine einheimische Localgott- 
heit, deren Geschlecht sich nicht näher bestimmen lässt, wiewohl Orelli 
Index p. 503 einen DEVS SELESTES annimmt, Hennen Ind. p. 39 das 
Wort SELESTIS mit einem Fragezeichen versieht. Da die oben erör- 
terten Votivdative NODENTI neben NVDENTE , HEMCVRE neben 
HERIQYKRI (die Richtigkeit der Lesung und Abschrift vorausgesetzt) 
neben einander vorkommen, bei den übrigen Dativen auf E aber eine 
Nebenform auf I nicht nachweislich ist , so ist vorerst eine Entschei- 
dung darüber nicht möglich, ob diese Namen im Nominatfv auf ES 
oder auf IS sich geendigt haben oder ob vielleicht die eine dieser En- 
dungen (ES) mehr ursprünglich Keltisch, die andere mehr Römisch 
war, wie ja bekanntUch auch YS und OS in den Maskulinischen No- 
minativen von Personennamen auf Inschriften und Münzen neben einan- 
der hergehen : dass beide Endungen ES oder IS, wie die Suffixe A, 0, V, 
vielleicht auch I, zur Flexion des Nominativs in Namen von Personen 
beider Geschlechter verwendet wurden, ist sehr wahrscheinlich; es 
mögen also VCVETES und VCVETIS, HERICVRES und HERICVRIS, 
SELESTES und SELESTIS, HOROLATES und HOROLATIS neben 
einander im Gebrauch gewesen sein. Ein zweites Votivdenkmal der 
letztem liegt übrigens vielleicht auch in einer corrupten Inschriit aus 
Ofen in Ungarn bei Murat. p. CIX, 1 vor , welcher selbst den Namen 
irgend einer Gottheit in derselben versteckt glaubt, ohne sich aber 
weiter darüber auszusprechen : 

SEDES A 

ATILIA CF 

PRISCA PROSE 
SVISQ 
V S L M 
hier ist Zeile 1 SEDES A wohl in SELESTl AVG zu verbessern wo- 
durch die Inschrift allseits vollständig und verstandlich würde. 

Weit interessanter und wichtiger ist nun aber eine jüngst zu Tage 
geförderte Votivinschrift aus Steiermark, in sofern sie nicht allein in- 
schriftlich oder sonsther bereits bekannte barbarische Gottheiten weiter 
belegt, sondern auch bisher ganz unbekannte zuerst beurkundet, wobei 
unter jenen eine vornehmlich hervortritt, welche zu den Keltischen 
Hauptgottheiten zählt Herr Dr. Jt. Knabl hat nämlich im XÜL Hefte 
der oben erwähnten Steiermärkischen Mittheilungen S. 122 f. eine im 
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Jahre 1863 aus den Fundamenten der abgetragenen westlichen Um- 
fangsmauer des bischöflichen Besidenzschlosses zu Seckau ob Leibnitz 
in Steiermark erhobene Votivinschrift veröffentlicht und erläutert, welche 
nach einem von ihm gütigst übermittelten Papierabdrucke genau also 
lautet : . 

MARTI 

LATOBIO 

lARMOCIO 

TOVTATI 

INATIMOC 

• TIOC VAL 

.ALERINVS 

EXVOTO 

Zeile 5 und 6 ergänzt Herr K n a b 1 COTIO, wiewohl eine Aussprengung 
des Steines nur noch Reste von Buchstaben erkennen lässt : doch scheint 
Zeile 6 TIO ziemlich sicher: vor demselben glauben wir ein E zu er- 
kennen, demnach also CETIO : ob sich dieses bei nochmaliger Unter- 
suchung des Steines bestätigt oder nicht, darüber steht eine weitere 
Mittheilung des unermüdlichen Forschers der steierischen Inschriften 
zu erwarten *"). Der mons Cetius, wie die Stadt Aelium Cetmm (Aelia 
Getiensium bei Steiner a. a. 0. 3326) in Noricum sind ebenso bekannt 
wie die auch bei den Kelten geläufige Vergöttlichung von Gebirgen und 
Städten. Es ist dieses auch hier um so mehr anzunehmen, als auch 
LATOBIVS und lAßMOGIVS bereits als Norüohe Gottheiten (Grut. 
p. 87, 7 u. 8. Muchar Gesch. d. Steierm. I. S. 408) inschriftlich be- 
zeugt sind. In ihreBeihe gehört daher wohl auch der hier gleich dem 
CETIVS zum erstenmale vorkommende INATIMVS. Am bedeutsam- 
sten aber ist der in kleinerer Schrift zwischen Zeile 3 und 4 nach- 
träglich, wie es scheint, eingeschobene Namen des mächtigen TOVTA- 
TES, welcher bekanntlich einer der Gallischen d. h. wohl allgemein 
— Keltischen^Hauptgötter war, den die Römer, me oben bemerkt, mit 
ihrem Mercurms identifiziert, und den man bis jetzt riur aus Lucan. 
Phars. I, 445 (Teutates horrensque feris altaribus Hesus) und Lactant. 
I, 21 (Galli Esum et Teutatum humano cruore placabant) gekannt 



43) Zeile 7 scheint mit Ligatur von VA im Anfange and AN in der Mitte 
YALERIANYS gelesen werden zn müssen. 
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hatte. Ganz besonders bemerkensvrerth ist nun aber, dass unsere In- 
schrift den Namen dieses Gottes in der Keltischen Sprachform über- 
liefert hat, welche in der ersten Silbe nicht, wie bei Lucan und Lac- 
tantius gelesen wird, TEVT, sondern TOVT (mit der Weiterbildung 
durch das Suffix AT) aufzeigt, über welchen Wortstamm in Kuhns und 
Schleichers Sprachvergleichenden Beiträgen UI, 2 S 192 u. 194 aus- 
führlich gesprochen und dabei auch die sprachliche Bedeutung des Na- 
mens TOVTATES nahe gelegt ist. Recht charakteristisch ist diesen 
vier einheimisch Norischen Gottheiten (denn des TOVTATES Namen 
ist oflfenbar nachträglich eingefügt) der Namen des Mars vorangestellt: 
sicherlich auf Grund derselben Anschauungen , welche oben für diese 
Identifizierung des Römischen Gottes mit so vielen Keltischen Local- 
göttem hervorgehoben worden sind. 

Frankfurt a. M. 



JT. Becker. 



7. (Ctn Magmen t Cnerfi^et (fiefi^UJ^trt^reibnns m% im XI. So^r^itnitrt; 

^ngltU^ m Beitrag }nt (fiefi^U^te onn |)fal}el. 

Wenn man früher wol allgemein im Anschluss an Trühemius 
der Ansicht war, dass die Gesta Treverprum, jene so bekannte und so 
hochwichtige Chronik, nirgend anders als in der Abtei St. Eucharius 
(St. Matthias) entstanden und von dortigen Mönchen verfasst worden, 
und ferner annahm, dass das Kloster in St. Matthias der einzig Heerd 
trierscher Geschichtschreibung gewesen : so ist diese doppelte Annahme 
durch Waüz widerlegt worden, dessen, in allen wesentlichen Punkten 
von mir festgehaltene Untersuchungen über die Gesten zu dem übrigens 
augenfälligen Ergebnisse führten, dass die zweite Becension resp. Fort- 
setzung derselben nicht von Mönchen aus St. Matthias, sondern von 
einem Geistlichen der Domkirche herrühre *). Dass auch andern Orten 
schon früh historische Elaborate über Trier u. s. w. zu Tage traten, 
weist das Fragment nach, welches ich im Folgenden mittheile. Das- 
selbe ist enthalten in der Hschr. 167 =XXX der trierschen Stadtbi- 
bliothek, welche ehemals dem Kloster zu St. Matthias angehörte und 
in Pertz Archiv VII 517 durch Waitz beschrieben ist. Der grösste 
Theil der Nachrichten ist aus bekannten und auch genau citierten Quellen 
angegeben: aus Flodoards Gestis regum Francorum, der Historia Re- 
mensis, Regino, Gregor. Turon. de miracul. st. Martini und de vita 
patrum, Hincmar's Prolog in vitam s. Remigii, desselben Brief an P. Ni- 
colaus, der vita st. Bonifacii (dem Eb. Lullus zugeschrieben), einem 
Briefe des P. Zacharias an den h. Bonifaz, den Gestis s. Willibrordi, st. 
Glodesindis, st. Amandi, st. Gertrudis, den Urkunden Ottos III. f&r 
Kl. Oeren, dem Schreiben der Synode zu Quiercy (754) und den „Ar- 



1) Pen» Mon. X 122. 
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chiven von Mainz.** Herr Waitz hat insofern vollkommen Recht, wenn 
er dem Aufsatz keinen besonderen Werth beilegt, als derselbe sich 
vorzugsweise um die Geschichte Dagoberts , Xarl Martells und Pippins 
dreht, fbr welche er nichts Neues bietet. Dagegen ist der letzte Theil 
desselben, welcher die Klöster zu Oeren und Pfalzel angeht, nicht zu 
verschmähen und der Passus über Pfalzel enthält geradezu Unbekann- 
tes*). Da der Codex aus St. Matthias stammt, so scheint Waitz kei- 
nen Zweifel daran zu hegen , dass er auch dort geschrieben worden ; 
was ich aus zwei Gründen bestreite : emmal, weil die Anlage unseres 
Aufiatzes derart ist, dass man auf dm ersten Blick sehen muss, wie 
die ganze Geschichte der Merowinger und Pippiniden und der trierschen 
Kirche unter ihrer Herrschaft nur die Einleitung zur Geschichte der 
Frauenklöster bilden soQ, welche Adela und Irmina gründeten ; sodann, 
wegen der von Waitz 1. c. selbst citierten Notiz am untern Rande des 
ersten Blattes der Hschr : ^Mater Ide Lifmudis fecit hec scribi anima 
eins requiescat in pace' und einer andern, die ihm entgangen : 'Predictum 
librum expleuerunt Alerth (?) et Glaricia'. Offenbar ist die Hdschr. 
in einem Nonnenkloster geschrieben, und wir haben nur die Wahl zwi- 
schen Oeren und Pfalzel, f&r welch' letzteres die grösste Wahrschein- 
lichkeit spricht^). Dagegen kann der Codex schon früh nach St Mat- 
thias gekommen sein ; am Schlüsse bietet er den Text der Gesten nadi 
der Recension B und zwar unvollständig, nachlässig geschrieben und 
ziemlich jung, d. h. aus dem Ende des XH. oder Anfang des XHI. Jahrh. 
Dass die Gesten auch von dem Verfasser unseres Au&atzes, resp. der Ver- 
fasserin, seien benutzt worden, wie es Waitz scheinen möchte, glaube ich 
kaum. Im Gegentheil möchten die Verfasser der Gesten jenen Bericht 
vor Augen gehabt haben , dessen Entstehung ich auch um ein Jahr- 
hundert ^früher als die der Gesten, also in den Anfang des XI. Jahrh. 
setze. Dafür scheint die genaue Erzählung von Dingen aus dem 
Schlüsse des X. Jahrh. zu sprechen, während hier gerade die Darstel- 
lung abbricht. Unsere Hdschr. wäre, da sie gegen das Jahr 1200 ge- 
schrieben ist, Qomit kein Original, sondern eine Gopie. Ich habe oben 



2) Ich darf insofern sagen, unbekanntes, als nur an einem für Gelehrte wol 
fast ganz verlorenen Orte die Meldungen des Codex XXX angezogen sind. S. 
Leben und Thaten der Heiligen, deren Andenken im Bisth. Trier gefeiert wird. 
Trier 1861. n 809 f . 

8) indessen erwähnt eine Urk. ▼. 1221 {GSm Beg. 84) eine Kellnerin 
Clarüia in Oeren, die wol mit der Genossin der Alerth identisch sein kann. 
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gesagt, der Gompilator habe aus dem Mainzer Archiv geschöpft; es 
heisst nämlich von dem Privilegium, wodurch Zacharias den hl. Bonifaz 
zum Metropoliten von Mainz ernannten ^quod in archivio eiusdem ec- 
clesie hodie asseruatur . Hat der Gompilator die Phrase einem an- 
dern nachgeschrieben, oder in welchem Verhältnisse stand er zu 
Mainz? 

Es ist hier nicht meine Absicht, die historische Glaubwürdigkeit 
der Geschichte der hl. Irmina und der hl. Adela zu untersuchen. Nur 
einige Bemerkungen will ich mir gestatten. Das Testament der Adela, 
dass in dem Beyerschen ürkundenbuch vergessen wurde, obgleich auch 
die unechten Diplome in demselben Platz finden, ist bekanntlich ver- 
dächtig; ob es völlig falsch, lasse ich dahin gestellt. Die in unserer 
Hschr. mitgetheilte Fassung reicht von der bisher bekannten ab ; beide 
Bedactionen tragen aber das Datum kal. April, anno Xu. Theodorici 
Regis. Brower und Uonthevm^ neuestens Marx beziehen dies auf Theo- 
dorich in und setzen das Diplom der Adela ins J. 690 ; unbegreiflich, 
da Theodorich von 670—691 regierte, das zwölfte Jahr desselben also 
682 wäre ; Steininger entscheidet sich fttr Theoderich IV (720—741) 
und die Jahreszahl 732 *), worauf auch die Erwähnung der Plectrudis 
zu führen scheint. Dass Rothildis gegen Ende des X. Jahrh. lebte, 
steht nun ausser der Mittheilung unseres Ciodex auch aus ihrer Schen- 
kungsurkunde von 989 (990?) fest, die Höfer zuerst bekannt ge- 
macht hat^), Marx lässt sie 834 sterben, obgleich schon Masen^ 
das Kichtige (aus unserer Hdschr.) mitgetheilt hatte. Als ihre Nach- 
folgerin nennt Masen die Ratsindis, die aber nach der Hdschr. ihr ge- 
rade vorherging. Stellen wir Daten zusammen : Adela (um 732 ; auf 
welchen stichhaltigen Grund hin Herr Marx ihr Ende auf 734 setzt, 
weiss ich nicht); Bobila reg. 1372 Jahre; Warentrudis 4274 J., Rat- 
sindis, unter Erzbischof Ratbod, Rutger und Rotbert, also minde- 
stens von 915—931, Rothildis unter Otto IE und Ekbert, um 988—990: 
so ergiebt sich, dass wir die Liste der Vorsteherinnen von Pfalzel 
von Adela bis Rothildis nur unvollständig kennen: offenbar müssen 
deren in der gedachten Zeit von über 250 Jahren mehr als 5 gewe- 
sen sein; namentlich dürften zwischen Warentrudis ^ der Schwester 



4j BrouHir Annal. I 356. Honth. Hiat. dipl. I 88. Marx Erzstift III 466. 
Steininger Trevirer unter d. Herrsch, d. Franken S. 46. 

5) Hdfer, Zeitsohr. I 629. Beyer I 317. 

6) Masen, Metropol. I. 217. 
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Hettis , und Bateindis , sowie zwischen letzterer und Rotbildis noch 
mehrere Namen aasgefallen sein. In die Zeit der letzten Vorstehe- 
rinnen vor Rothildis wird denn auch die Auflösung des eigentlichen 
Klosterlebens und die Einführung der Canonissen zu setzen sein. Bald 
nach Rothildis scheint die Zucht unter den Stiftsdamen sehr verfallen 
zu sein, was denn unter Erzbischof Poppe zur Aufhebung des Instituts 
resp. zur Verwandlung desselben in ein Mannsstift führte. Der wahre 
Grund dieser Veränderung blickt deutlich genug aus dem Histörchen 
heraus, in welches die Oesta Treverorum, wahrscheinlich einer Volkssage 
folgend, das Ende des Damenstiftes eingekleidet haben*). Die Abfas- 
sung unseres Aufeatzes möchte ich kurz nach dem Ableben der Rothil- 
dis, aber vor die Aufhebung des Stiftes setzen. 

Pipplnus, ut in gestis francorum legitur, ex nobilissima et sapientissima oon- 
itige saa Fleotrude Qrirooldum et Drogonem susoepit filioa, quibus patre adhuo 
niuo inortais Karolas frater eorum regt ex coDoabina natus regDum C6p!t affeotarei 
regina Indignante, qula Grimoldi filii sui prolem ex Theodosina nobiliasima Rat- 
boldi daofs ülia auo in regnum succedere oapiebat et moliebatur ^). Mortuo autexn 
Pfppino a Plectrude Karolas est oaptus et longa diffioiliqae castodia est detentas, 
ande tandera deo permittente Hberatus; ut erat aoer ingenio sed ad oaptandara 
popuH fauorem instructlssimus regno est praefectus. Interea Franc! Dagoberto rege 
eoram defancto Danihelem oleriuum regem sibi constituant, Hilpericum eum uo- 
oantes* Qui oonflato copioso exeroitu cum raaiore domus sae Regonfrido et Rat- 
bodo duoe gentiU depredamlo regnum Karoli usque ad Mosam progreditur. Contra 
qaos Karoltts congregans exercitam transiuit secas ciuitatem Remorum atque ad 
beatam Rogobertam episcopum supra portam ciaitatls posituni, ut in gestis eiusdem 
eoclesie reniensis legitur, olamauit: ut ei iuberet eandem portam apperire, quati- 
nu8 ad ecclesiam sflncte dei genetricis oratum posset adire. Cui crebris id uocibus 
instanti respondlt uir dei quod Uli portas ciuitatis prius non apperiret, donec sei- 
ret quem finem üs cepta perciperet, ne forte sibi urbem commissam illi diripiendam 
proderet qui aliarum urbium res non nullas dlripuisset. Ad hec Karolus commi- 
nando respondit : quia si reyerteretur uictor in pace , non ultra uir dei maueret 
Iotas in eadem ciuitate '). Copioso igitur Karolus adunato exeroitu, ut in gestis 
Francorum legitur, Hilpericum in looo dicto Uinciaco ") cum multis regni sui nobi- 
Ubu8 I oonuenit, inter quos, ut remensis docet histuria, erat Milo, genere clarus sed 
aoer et irreligiosus , qui postmodum oirciter quadraginta annos treueronsem et re- 
mensem episcopatum tenuit, fiUus domni Luitwini quondam ducis qui assumpto re-' 



6) Gesta Trev. Pertz Mon. X 176. 

7) Cod> moriebatar. 

8) Fhdoard, bist. rem. II 1'^. ed. Sirmond Opp. IV 85. 

9) La Cense de Vinoy bei Crörecour. Vgl. Qesta Regg. Francorum. 
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Itgioais habita in looo qui dieltar Medeloeus in «oolesia apOBtoIoram Petri ei Pauli 
quam ipae fondauerat et oopiose ditauerat cum multiB alita quoi flluo oongrega- 
uerat monachis monaohus deo militauit. Unde deeedente Batino auuneulo auoi 
Treuerorum arohiepisoopo, episcopus assumptua, non solum hano treuerensem aedet 
remensem atque lugdunensem ecolesiam gubemauit. In supra dioto looo soilioet 
tJinciaoo oum duo reges XII. kal. aprilis die dominioo in quadragesima pugna- 
rent fugato rege Franoorum Karolus uiotor exstitit. Cum multa igitur preda Co- 
loniam uemt , ubi Plectrudis noueroa sua residebat, ciaitatique sedicionem iutuUt 
et a Pleotrude omnes patris sui thesauros sagaoiter recepit, miiitibus suis dona In- 
fiaita dedit, laieis hominibus epiieopatua diatrlbnlt, nimm etiam dei Rogobertum 
qui eum de lauaoro susoeperat epiacopatu detarbauit et supra dioto Miloni episoo- 
patum remensem oum treuerensi dedit. De hac eocleaiarum oppressione seriblt 
Hinomarus episcopus in prologo uite sanoti Remigii hoc modo: Tempore KaroU 
prinoipio quando propter disoordiam et oontentionem de prinoipatu inter eum et 
Regenfridum frequentta ao ciailia immo plus quam .ciuilia quia ^^ intestina et par- 
ricidalia bella facta sunt in gerroaniois et gallicis et belgiois prouinoüsi religio ohri* 
stianitatis pene fuit oblita, ita ut residuis episoopis in pauois loois episoopalia lai- 
cis sunt donata, adeo ut Milo quidam clericusi moribus et habitu irreligiosus Ul- 
cus , episcopalia Remorum ao Treuirorum usurpans insimul per XL ciroiter annos 
pesBUindederit. Guius infelioi tempore de ista remensi ecciesta non solum preoiosa 
quaque ablata, sed et ecclesie atque domus religiosorum sunt destructe et res ab 
episcopo sunt diuise, Uli quoque pauci qui erant residui clerioi negotio uiotum quo- 
rebant. Adrianus etiam sedis apostolioe pontifex hinc meminit soribens Tilpino 
remensium archiepisoopo sio inter oetera : donatus itaque, magis usurpatus est con- 
tra deum' et eins auotoritatem remensis episoopatus simul cum treuerensi Miionl 
cuidam sola tonsura clerico, nichil saplenti de ordine eodesiastioo, £t post pauoa: 
tuno temporipus sacerdotes derlei et monachi et moniales sine lege eoclesiastloa 
pro uoluntate et Hcentia uiuebant et refugia indebita habebant. Miloni itaqne re- 
mis ingresso sanctus Rogobertus expalsus secessit in Wasconiam ; cumque in qua- 
dam uilla eiusdem Wasconiae regionia basilloam ingressus oraret, | et presbiter mia- 
aam oelebraturus signa ad conuocandos eiusdem loci incolas pulsari praeciperet| 
quedam campana roultia temptantibus et toto conamine eam pulsare tem'ptantibua 
nuUum prorsus potuit dare sonum. Cumque presbiter, sed et omnis parrochie qui- 
oum(que) uenerant populus de tam insolito obstupesoerent euentu, aanctus Rogo- 
bertus, quem ignotam sibi et non antea uisum ut aaaolet ammirabatur uulgaai re- 
quisitus est unde esset uel unde uenisaet. De Franoia , inquit , aum , de Franola 
uenio. Cumque auper taU euentu quo omnea obatupuerant aibi quid uideritur aa- 
aet requisitus, de diooesi remensi ecclesie eandem oampanam furto ablatam edo- 
ouit atque nominato unde ablatna eaaet looo, ut referetur oonailium dedit. Parent 
omnea atque ad eundem undeaudiere aublatam refernnt locum, mirantea qu6 ami. 
aerat ibidem recepiaae aonum. Milo autem poatmodum fünctua legatione a Karolo 



10) In inteatina eod. 
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apud WMOones huno oiram da! reporlt eique Qt in Franoiam rediret saasit sibi-^ 
que auum reddendnm episoopatam spopondlt. Qui regressua petitur a MUone at 
res quas iam eoolesie delegaaerat unius (?) sibi proprium traderet. Quod Uli (1. illo) 
nuUatenua consentiente et MUone se de poIUcitatione mutante altare uir dei tibi 
rogat coDoedi aanote del genitriots Marie, ut sciUoet in eo misaas sibi lioeat oele- 
brare. Quod denique obtinuit morisque fuit ei duitatem remorum frequenter in- 
uisere et in ara beate Marie missas ut optauerat celebrare. Habitauit autem in 
Germaniaea curte, ubi eoasummata presentis. uite milioia defunctus atque sepultus est 
Multa que per eum dominus ibidem fecit miraoula in remenst leguntur hystoria. 
Huius eoclesiarum dei peruasoris tempore MUonis scilieet oontigit ouidam treue- 
rice urbis oiui, per merita beati Martini turonioi episcopi magnum eum magno mi- 
raoulo auxilium, quod beatus Gregorius turonions episcopus scribit in quarto de 
miracuUs prefati domni Biartini libro bis uerbis: Tenerabilis Agnesi pietauiensium 
moniaUum abbatissa, relatam sibi ab eo oui oontigit treuerioo negociatore rem ml- 
rabilem aio nobis retulit. Dum, inquit» Mettis aooessissemi retuUt mild negotiator 
quid am magnum de sanoto Martine miraeulum. TemporOi inquit, Biilonisy quon- 
dam nostre treuerice eiuitatis peruasoris» dum Mettis negotiato sale ad pontem 
applicuissem, dixi: domne Martine, me et puerieeUos quos habeo et naufeeUam 
meam tibi committo. Ita reoumbentes in naui omnes condormiuimus ; mane ex- 
oitans me eum puerioelUs meis quos meeum habebami inuenimus nos ante portam 
trenericam, nescientes quomodo uenissemus, quia nos adhue Mettis oonslstere ore- 
debamus; qua ratione^aut qua nauigatione aut uolatn nesdo, sed | sola commen- 
datione beati Martini, quia nee fluuium sensimus et Moselle tlmentes nndas et 
nauflragia euitauimus. Quod satis est inter saxa nootumo tempore preteriuimus 
inoolumesi non naute uigile, non uento flante, non remo ducente. His diebus» ut 
soribit Lulltts moguntinus arohieplsoopus in libro gestorum sanoti BonefacU, Beda 
monaohtts darus apud Anglos habebatur, qui a trioesimo etatis sne anno quo et 
presbiter est ordtnatus usque ad uite sue terminum Ubros egregii stiU et sane 
dootrine oomposuit, qui ho die magna in eoolesiis habentur et leguntur ueneratione. 
Apud Fresones uero predicabat Willibrordus , a Sergio papa ordhiatus episeopus. 
Sed et sttcoessor supra dicti Sergii, domnus Gregorius teroius, Bonefaeinm ie trans- 
marinis partibus ortum ad predloandum in Germaniam misit Qui andita beati WU- 
librordi doctrina eitis se maglsterio subdidit. Cuius obedientia et fide peroepta 
sanctus pater WiUibrordus episoopum eum ordinäre uoluit, ut cooperatorem in messe 
domlni eum autoraUter heberet quem ad pontifioatus dignltatem sustulisset. Sed(t) 
uir dei Bonefacius nuUum ei in hao re praebnit assensom subtrahensque se ad 
supradictum apostolioe sedis pontifioem uenit Gregorinmi a quo episcopus ordina- 
tusBauwariam ueniti ubi Udelonem duoem, sub cuius domizdo (c- dominis) tuno Bau* 
waria erat, eum omnibus ei subditis baptizauit oresoenteque reUgione Christiane in 
eadem supradioti(s) duob terra quatnor episoopatus eonstituit, unum scilieet Sals- 
burchi ubi archiepiscopatus priuilegium oontulit, substituens eiusdem sedis archi- 
pontifici tres episoopos suffraganeos, unum Frisinge, pul dieebatur Corbinianus, ni- 
mm christianissimum, alium Beatauie**),tertium Radlsbone firmataque ibi christia. 

11) L. PataTiae, Passaa. 



128 £in Fragment Trieri8cher GeschiehtBcbreibang au6 d. XL Jalirhondert. 

nitatis religione Taiiogfos Hessos Gdrmanos atque A^stri-Gdrinaiios oonaertSt, ubi 
construotls eoclesiis presbiteroa ad iastruendum rudern adhuo in fide ohristi po- 
pulum oonstituit. Tum texnporis assumpto in requiem ftepedioto papa Gregorio ter- 
oio saooessit ei domnus Zacharias, fide et operatione ciarissimus, qoi audiens ty- 
rannidem Milonis treuerensem ac remensem eoelesiam sancto commiftit Bonefatio, 
ut ibi uiflitator et spiritualium negooiorum (atorum eod.) '*).... (I) Cuiue re! meminit 
Hinomatus remensis arohfepisoopus , scribens Nfoolao papae sie Inter cetera: re« 
mensis eoclesia numquam exoepto romano pontifioe primatem Iiabuit, pisi quam diu 
eiecto dine ullo crimine ab ea suo pontifioe uiolentia tjranni MUonis tempore Sa- 
roii principis pastore uaoans Bonefacio apostoUce aedis legato aliquamdiu, uout 
treuerenaia ecclesia oommiaaa fuit. De huiua quoqae Milonia tyrannide compedcenda 
aoribit beato Bonefatio eupradiotas apostolioaa Zachariaa sie inter cetera: Miloni 
autem et liuiuamodi aimüibua qui eoolesie dei plurimum nocent, ut a tali opere 
nefando reoedant iuxta apostoli uocem oportune, inportane | pTodioa. Si adquteue- 
rint ammonitionibua tuia aaluabunt animaa auaB, ein autem ipai peribunt obuolutf 
in peceatia auia. tu autem qui recte praedioaa, non perdea meraedem tuam ^'). Uoo 
infelici tempore non aolum treuerenaia et remenaia, aed etiam wormacienaia peri- 
clitabatur eooleaia et aroliiepiaoopatua priailegium '^} quo a prinoipio gioriabatur uaque 
ad hoa diea perdidit. Nam Samuhel, aeptimna eiuadem oioitatia epiaeopua, ad 
apoatoiioam euocatua audientiam, qui ae de oMectia expurgare non potuit , uaque 
ad aatiafactionem in cathologo epiaooporum non fuit, aed et pallium cum archie- 
piacopatua honore amiait. liia itaque tranaaotia Zachariaa papa Bonefacium aancte 
moguntine eccieaie inatituit epiacopum, transmittena ei palHum atque priuüegium 
ad roboran<lam eiuadem Mogunoie arohiepiacopatua auctoritatem^^), (ouiua r. m.) ua- 
que ad heo tempora erat WorDiatie utpote auffraganea aedea in omnibua ecoleaia- 
aticia negociia aubdita, quod in arohivio piuadem eccieaie liodie aeruatur, quod et 
hie anbacribere non piguit: Zachariaa papa Benefacio epiaoopo aancte eccieaie mo- 
guntine et per eum eidem uenerabili eccieaie perpetuam aaiutem. Qualiter domi- 
nua deua noater propioiatua ait et iaboribua aanctiaaime fraternltaü« tue oooperator 
exatitit, per aingula dicere longum eat, tarn qu^ uidimua quam que ex parte te nar« 
rante perapeximua. Tgitur dum in Germania prouincia tua fraterna aanctitaa ad 
praedicandum fuiaaet directa a aancte reoordationia praedoceaaore noatro dorono 
Gregorio papa et poat inchoatum opua et alicua ex parte odifioatum Romam re> 
ueraua ab eo epiaoopua ordinatua et llluo denuo ad predicandum remiaaua ea(t); 
et elaboraati deo preuio nunc uaque per annoa XXV. In eadem predicatione, ex 
quo epiacopatum auacepiati. Sed et ex prouincia Francorum tuo conailio noatra 
uice et iuxta canonum conatituta deo illia annuente omnea flexi' aunt obedire. Et 
dam in hia piia operibua occupata eaaet tua aancta fraternitaa, nunc uaque eathedra- 



12) • • . 'negotiorum proTiaorem conatituit* (Bonifaoium Zachariaa) haben die 
Gaeten o. 25. Pertz X 162 aua Hiakmar. 

18) Epiat. S. Bonifaen ed. Serar. 1605. p. 214- 

14) eod. peryigilium. 

15) quem (fora. quum) eod, p, m. 
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lern sedem sibi mfaiime aindioaoit. At ubi dominus auxit predioationem tnam, 
sanotltas taa meruit opUnere^ ut tibi eathedralem eoolesiam uel suooessoribus iuis 
firmare debeamus iuxta eorum filiorum Franoorum peticionem. Et idoirco auoto- 
ritate beati Petri apostoli sanoimus, ut supradiota eoolesia moguntina nunc et etiam 
perpetuis temporibus metropoUs sit eonfirmata, habens etiam sab se has quinque 
oioitates: item Tangrisi Colonia, Wormatia, Spiratia et Treotis ^*) et omnes Qer- 
manie gentes quas tua fraternitas per taam predicatione Christi lumen oognosoere 
feeit. IBs a nobis definitis haius oonfinnationis paginam in tua eoolesia perpetuis 
temporibus pro sui oonfirmaüone oonseruandam esse mandamus *')• Susoepto ita- 
que sanotus Bonefaoias tam (c. m.) regiminis honore (?). sed et honore post aliquos 
annos ab apostolioo obtinuit et quia solus tantum regere non posset populum, tres 
sibi suffraganeos infra parroohiam magantinam oonsecraret episoopos: Einstede 
Wiribaldumi Wirzeburoh Burohardum. Quia igitur beatus Bonefaciusi ut supra 
dictum est| treuerensem et remensem eoolesiam ex iassione apostoUci pontificis ali- 
qnandiu rexit, speoiales etpriuatas ex tano putant inter eas inioiatas affinitates et 
amicicias et has inde proaenisse oonsuetudines quas Hinomar us archiepiscopas oom- 
morat soribeno Nicoiao pape: inter remensem , inquit, et treuerensem eoolesiam 
(lias enim duas tantum proainoias belgtoa- regio habet) heo semper distiDo(t)io fuit, 
siout in eoclesiasticis monimentis inuenimus et uetustis^ma eonsuetudine semper ob- 
tinere oomperimus, ut eb episoopus non looi sed dignitate ordinis prior seoundum 
sacras regulas haberetur qai foret in qoalibet istarum ^oolesiarum metropoli ante 
ordinatus. Miror uero our uir non parue auotoritatis id dixerit, cum nullus tre- 
uerice eoolesie arohiepisoopus , pro qua, ut scribit Siluester papa, romana et apo- 
stolioa sedes quodammodo minait dignitatem suam, ut hano sedem sibi partioi- 
pem faeerety remensi umquam episoopo obedisse legatar, nisi quod temporibus Wol- 
pharii eiusdem remensis eoolesie episoopi iussu magni KaroU imperatoris ad ordi- 
nationem epistole cuiusdam Fotharii treuerensis ecolesi^ presbiteri domnus Amala* 
rius Treuirorum arohiepiscopus Remis uenit^^). Legitur autem in eiusdem remen- 
sis hystoria '^i quod tempore Agapiti pape Artaldus remensis archiepiscopos con- 
questus sit domino R&berto Treuiorum arohiepisoopo de quodam Hugone eiusdem 
eoolesid remensis peruasore qui uiolencia pocius qaam iustioia Remis uoluit esse 
epbeopus. Sed et supradiotos apostolious Agapitus missis litteris eidem pontifici 
Eftäierio per Friderioum moguntinum episoopum monuit ut uigorem eoclesiastiee 



16) Ultraiectis? Utreeht 

17) Epistel. 83. 

18) Fhdoard hist. Rem. II 18. ed. Sirmond. Opp. IV 95 sagt tob Wulfar 
'Neo suae tantum dioeceseos, quin etiam ireyericae urbis arohiepisoopum Amalarium 
cum Adalmaro ipsius Coepisoopo et Herilando iu8»ione Imperatoris magni KaroU 
ab eodem scilioet Wultfario Metropolitano convocatum Frotharil, praefatae treve- 
rensis eccleslae presbyteri, eidem paruisse reperimus*' Herlland, der mit Amalarius 
unterschreibt, ist ohne Zweifel der Bischof yon Yerdun. s. HugonU Clironio. I. 
ap. Peru Monum. X 353. Für Coepiscopo nach Adalmaro ist zu lesen Core^ 
pisoopo, wir haben in ihm einen der ältesten trierisohen Chorbiseh({fe. Vgl. Holzer 
de Froepiseop. Trer. 1844. p. 2. 

19) FiodoartU hist. Rem. IV 34 ed. Sirmond. op. I 2(i4 Venet. 

9 
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disolpllne in pernnsorem gregia domlnioi exequeretar Hagonem. Tndioitiir aatem 
8ino(fu8 UirduDi a Raoberto arohlepisoopo, ad qaam eoocat! aeneraot AUaldas 
arohiepiscopus reroenBis et Hugo, eiasdem emolas Altaldi oeterique episoopi, Odal- 
rioufl aquentisi Adalbers metensU, GozeUnus tullensisi Nildobaldus trasienensis *'*), 
Israhel Britto* Indioitar alia Binodus ab eodem arohiepiaoopo Rftberto, que oon* 
uenit in ecolesia sanoti Petri in prospeotu Mosonii ex diooeat trreaerensi atque 
remensi. Non autem a tempore Bonefaeii , sed antiqaitus has duaa ecoieslaa spe- 
oialiter cönfederatas ao sörores diotas et esse manifeBtam est- Sanotus Remlgius 
remensis archiepisoopuB in teBtamento buo: statuo, inquiti nt si aliqaando g^nns 
regium per benediotionem meam tociens deo conseoratam mala pro bonia reddens 
eoclesiarum dei peraasor, deBtruotor, depopalator granias aut contrariuB existere 
uoluerit, conuooatia Remorum dioeeaeoa episoopia primnm moneatar, deinde arbs 
prefata adiuncta aibi aOrore eoolesia aoilioet treuerenai iterum conaeniatur. Teroio 
aero aohiepUcopia Galitaram tribua aut IUI. conuocatia prinoepa lUei | qaioamque 
fueriti commoneatur, ita ut uaque ad aeptimam monicionem ai priua aatiafacere re- 
nuerit, pateme pietatia longaminitate differatur tandemqae ei ai poatpositia omni- 
bua prefatia admonic!onibua eccleaie partloipare noluerit, ealogium aegregationia 
a oorpore Chriati ab omnibua ei porrigaCur. Ad inaeniendam quoqae aupradicta- 
rum urbiam et confirmandam aoo!etatem daiumque amieiciam qui eandem primi- 
tiia Duroootorum nrbem que nunc Remid dioitar condiderunt, portam quandam eiua- 
dem urbia treuericam appellauerint, ubi hodie eccleaia est in honore aanotorum 
Criapi et CriapiaDi ad portam treueream aol* u- Non mirum aero ai inter Treaerim 
que est in prime Beigice et Romia qae eat aecunde Helgioe prouincia, sie enim 
teatatur Gregoriua turonenaia epiacopaa in aeoundo de miracalia libro, lata proae- 
nerit aocietasy com etiam Aruerna Francie nobllta ciaitaa in tantam ei faerit aperi- 
toali confederatione conianota, ut ex olero aupradicte Ayemenaia ecoleaie Treue- 
rici non aolum aue eccleaie acoiperent oanoiüooa, aed etiam expeterent aibi epta- 
copoB. Gregoriua turonenaia epiaoopua in aua quam aoriblt patrum uita: et oiai- 
bua aruemia derlei multi per Theodor(io)am regem Troueria sunt addaoti et ad 
reddendum domino Ibi famulatum iuaai aaaiatere *^)* Idem Gregoriua in eodem 
looo : tuno , inquit , temporia Aponooulua Treuirorum arohieplaoopua tranalit oon- 
gregatique olerioi ciultatia illius ad Theoderioam regem Gallum aruerne ^ooleaie 
diaoonum eplacopum petebant. Qnibua üle alt ; ite et , alium requirlte, Gallum , 
enlm diaoonum alibi habeo deatinare (I. deatlnatum). Tuno elegerunt aanotum 
Nioeoium. Sed qul(a) Aruerne meminimua, non alt nobla tedioaumi ai beati Ulidil 
eluadem oiultatia epiaoopi quoddam preolarum algnum quod aupradiotua Gregorius 
turonenaia") aoriblt referamua. Illidlua» inquit, aruerne ^ccleaie aaoerdoa et do- 
mlnioarum ouium pastor eligltur. Culus fama cum per diuersoa euehltur eccleaie 
asaenauBy non aolum aruerni territorii terminoa, ueram etiam uiolnarum urbium 
finea adiit. TJnde factum eat ut cum hec glorla treuerloi imperatorls aurea attin- 



20) Flodoard: liildeboldua Tranarhenensia. 

21) Greg. Turon. de Tita patr. o. 17. ofr. Geata TroT. ep. Perti X 159. 

22) Greg. Turon. de Tita patr. o. 2. 
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gereti ouius fiUa a spirltu Immnndo oorrepta graoiter uexabatur et non iDiieniebstar 
a quo poBset erul| boatnm IlUdfhm fama detezit Et dJoto oioias ab imperatore 
direoti pueri sanotam senem in antediota urbe repertam poteetate regle celeriter pre- 
■entant A quo ilie uenerabiliter est exoeptns. Rez de exitu infelicis qaeritur 
filie. nie uero confisus in domino in orationem prostemitur nooteque cum saoriB 
ymnis oantioiaque spiritualibus duota miasis in ob puelle digitiB spiritum inmundum 
a corpore abegit obseBBO. Quod miraeulam imperAtor cernena immenBos auri ar- 
gentique cumulos aanoto obtulit Baoerdoti. Quos iile ezeorans et refutauB obtinuit 
hoc ut Aruerna ciaitas qne tributaria in Bpeoie tritioia et uinaria dependebat in 
auro Bolueret, quia cum grau! laboro penui inferebantur imperiali. KaroluB Igitur 
rez nt | diotum et patriB Bui regno potituB poBtquam omnes qui Bue obsiBtere 
uidebantar potestati uel perdidit uel ezUio relegauit, FreBiam ducemque Freaie Rat- 
bodum gentiiem de quo Bupra memimmuB hello aggresBUB est. Unde in gestiB sanoti 
Tnilibrordi scriptum est: hoo modo Karoius rez filius Plppini Freuam deuicto 
Ratbodo dnce suo Bupperaddidit imperio in qua tuno gente sanotus WilUbrordus 
posituB est predioator Bedique, episoopali Traieoto oastello delegatus est; qui ma- 
iori euangelizandi ocoasione acoepta nuper giadio adquisitam geotem sacro baptis- 
mate abluit et post pauoa b«ptizauit(que) Pippinum filium fortissimi Franoorum regii 
Karoliy patrem magn! Karoli, de quo Pippino patri eius idem sanotUB uir Willi, 
brordas presaga uooe tale ooram discipulia suis predizit uatidnium: scitote, in 
qnity quod iste infans Bublimb erit ualde et gloriosus et omnium preoedentium Fran- 
'Corum dudbus maior. Quod et ezitus approbauit Qui sanotissimuB homo Willi- 
brorduB inter innamera quo domino donante passlm oontuUt infirmantibus oura- 
tionum mttuera in treueriea oiuitate sanctimonialium longo diflncilique infirmitate 
(8)oeleri Bubueiüt deo propiciante medela. Unde in gestis eius sie legitur: est in 
Treuerifl oiuitate monatterium puellarum quod temporibus sanctl Willibrordi epi- 
Boopi pestifl aoerrima inuasii Cuius aoerbitate multe ez anoilliB dei moriebantur 
quedam longo infirmatls dolore iacebant in leetulOi oetere uero nimis terrore tur- 
bäte quasi presentem mortem metuebant. Et quia prope est oiuitati sancti uiri 
monasterium quod appellatnr Efkemaoum , audientea antedieti monasterii femine 
aanotum uirum uenisse Uluo Btatim miserunt legatione(m) postulantes eum ne tarde 
ueniret* Qui beati Petri prinoipls apostolorum mitisaimo dootus ezemplo dei ope 
ob tdduarum Ohristi petioionem uenientis Liddam ut Banotam susoitaret Tabitam, 
riCf uir dei audito desiderio ancillarum Christi non piguit uenire ad illas. Et 
ueniens moz in eodem monasterio missa pro infirmls celebrata aquam benedizit 
qua domuB Ularnm aspergi iussit ao egrotantibuB potandam transmiBit. Quo cito 
donante diuina miserioordia oonualuere, nee ulla in eo monasterio predicta peste 
ezinde moriebatur* His itaque transactls moritur Karoius (maroellus cognomenta 
a. n. m.) et Pippinus filius eius regnauit pro eo; de quo scilioet Karoloi at in re- 
mensi legitur eodesia '')| reuelatum est sanoto Euohario *^, aurelianensium episoopo 
quia essei in Inferno infeiiori. Qu! assdto domino Bonefaoio, romane sedis uioa- 



23) Cf. £p. 8pnod$ Carüae. ap. Bahui. Gap. ed. Ghiniao. il 108. 

24) /. Eucherio. 
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riO| aliisque bone nite boniqae testimonii uiris sepalohrum eiusdem KaroH appenüt, 
Bublato autem lapide serpens mire magnitudinid exiait de saroophago. eorpos aa- 
tem regis non est InTentam ibi. Kon mtüto autem tempore interposito MQo tyr An- 
nas, qui hano treaerensem inuaserat sedem, anno tyrannidis sue. | XXX. Villi, 
et mense deoimo ab apro dam uenatar pereossas morltar in alUa que Jeran- 
oas'''} dioitnr primo ab arbe treuerica miliario ab! et sepelitar in ecdesia sanoti 
Petri prindpis apostoloram latere dextro seoas altare. 

PIppinus igitar rex strenaisslmas HUdalfum ex olero radisbonensis elaro 
Keraoram genere ortas saggestione oleri et plebis Treueris institaifc episcopam, red« 
dens aliqaam partem de rebus eoelesiasttois qaas pater eins talerat episcopo tre- 
aerensi sicat et remensi, ande Hincmarus archiepisoopus remensis in prologo ge- 
storum sanoti Remigii : cum tempore , inquit , Pippini regis, Karoli prinoipls filli, 
reuelatio ostensa esset Euobarjlo aurelianenns ciaitatis episoopo de dampnatione 
etema eiusdem Karoli, qui res ecclesiarum diuiserat, {dem Pippinas siout et aiia- 
rum ecolesiarum episcopis haio remensi episoopo partem de rebus eoclesiastiois 
redderet et Tilpinum in hao urbe remorum episoopum ordinär! oonsensit Eodem 
autem anno quo MUo oooisus est transiit Rothildis abbatissa puellarum monasterU 
quod est Treaeris quod- oognominatur Horreum, uirgo sanotissima, soror duois qai 
dicibatur Winthere qui pater erat sanote Glodestndls que in Mediomatrieorum 
urbe'*) requiesoity opinatissima et apud dominum meifto insignis. Que san- 
otissima Christi anoiila Glodesindis ut in gestis eins legitur, ab ipsa amita sua 
Rothildi abbatissa in supradito monasterio monastioe reÜgionis diseiplina inbuta 
ad urbem soam Mediomatrioum soilioet rediit ibique ^difioatis duobus monasteriis 
uno in honore sanote dei genitriois, altero ubi ipsa ho die oorpore requiesoit, ad 
famulandum uerbi domino sororee ooadunauit seoundum regulam et morem supra- 
dioti monasterii, eis stipendia tribuens et disoiplinam oustodiens. Et quia huius 
sanotimonialium monasterii meminimusi non inutüe est si quis primum feoerit uel 
quomodo ditioni sanote treuerioe sedis püssimorum imperatorum ooneambio ^) sit oon- 
oessum , referamus. Dagobertus , primum dux postea uero rex Franoorum, dia- 
bolo suadente tyrannioe uiuens multisqae uioUs oriminalibus irretitus, maxime autem 
amore malierum abusus, nulla ex iegitima coidoge prolem susoipero erat dignus. 
Tandem deo propioiante penitentia duotus peooata sua largisdmis- redimere studuit 
elemosinis et inter innumera que. eooiesfis dei oontulit predia sanoto PetrI in ec- 
olesia trenerensi dedit has uillas: Alta regia, Witelira, Piatena, Bore, Marano et 
looum qui didtar Noniante^ et qoioquid in Kainnta (?) habuit Item sanoto Pau- 
lino BUUke, Sulme, Role, Miena, NouUe. Maxime autem diUgebat honorabat et ditabat 
monasterium sanctorum Dionisii et sodorum eius, et iuste, quia meritis eorum a sup- 
plioiis que pater suus ei inferre uoluit est liberatus. Fuit enim in palatio patris 



25) Ehrang. ofr. Oest. Trey. Pert» X 162 wo Waün ohne Orund die Les- 
art Arno vorzieht 

26) Mettis r. m. 

27) oonoapio eod» 

28) Diese wie die folgenden Orte finden doh in den bekannten Dagoberti- 
dsohen Urkunden nicht. Yergl. Beyer I n. 4 u. 5. 
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eins ClotarU ragis Amolfus, uir nt postmodum olaruft deo amabiliä, qai post | glo- 
riam seoull Christi se Beraitio sabdens, mfrabllU in epUcopatu Metensi extitit. Da- 
gobertus hule filias Clotarti in annis puerillbas positas traditas est a genltore, 
at eum seeundum soam sapienoiain enutriret elqae tramitein Christiane religionis osten- 
deret. Hio postquam ad uirllem etatem pernenit, Sandragisiam duoem Aquitanie 
et percaram ooaslliariam patrls» qnod se quadam oontumaeia despieeret, uerbi- 
ribtts affeoit et barbe rasione detarpanit Quod cam pater suas cognoaisset, eum 
ad supplicia requirit. Ille furorem patris timens in basilica sanotorum Dionisü et 
sooioram eins fugit eorumque tutelam supplox exposcit« Quorum suffragantibus 
meritis a nullo potult exlnde trahi quonsque oommissum facinus pater indulgeret. 
Unde potissimum pre oeteris looum* iUum dilexiti ubi (?) indulgenlea dona oontulit 
et nnmerota predia dedit Plaoatus igitnr dominus elemosinarom munificentia de- 
dit ei filium a quadam puella Regentrnda. Unde in libro gestornm sanotl Amandi, 
traiectensium quondam episcopi , soriptum est hoc modo : Dagobertus rex amori 
mulierum plus quam oportebat deditus omnique spurolda libidlnis inflammatus 
sobolem minime uidebatur haberei sed tandem a(d) de! oonfugtens auxilium de- 
precabatur sedule ut ei filium dare dignaretur; quod ita deo donante factum est; 
unde magno repletus gaudio sanotum querere sibi precepit Amandum , qui dum 
eum pro oapitalibus oriminibus quod nullus ex sacerdotibus facere ausus est re- 
dargueret, iussus est de regno eius non absque Iniuria depelll; oumque tandem 
fuisset inuentuB regi In uilla que didtur Glipeagus, est presentatus, cuius pedibus 
Dagobertus rex prostratus deprecabatur ut tanto soeleri quod in eum perpetrauerat 
uenlam largiri dignaretur. Et ille ut erat paitissimus, dolus eleuauit eum a terra 
atque uenlam clementissime indulsit. Tune rex ait ad sanotum Amandum: peni- 
tet ma ualde quod stulte aduersum te egerim, precor Igitur re memineris iniurie 
quem tibi Irrogaui atque preoem meam quam a te postulo non dedigneris abnuere. 
Dedit mihi deus filium non mds preoedentibus meritis preoorque ut eum sacro 
digneris abluere baptlsmate atque In filium spiritualem susdpere. Accepto igitur 
uir sanctus puero in manibus qui non plus a natiuitate quam XL. dies habuit, 
benedioens eatechuminum (!) eum fedt Cumque finita oratione ex circumstanti 
multitudine nemo responderet amen, hio aperuit dominus os pueri et audlentibus 
cunetis dara uooe respondlt amen; statimque eum regnerauit sacro fönte et Syge- 
bertum uoeauit Et paruo interpodto tempore Dagobertus sanctum Amandum 
In Traiecto licet renuentem et indignum se saoerdotlo uodferantem episoopum 
oonstitttit. 

Dagobertus Itaque rex a domino miserloordiam oonseeutus non solum hunc 
filium, I sed Lüdeuicum et tres filias a regina nobiliaaima nomine Nantilde suscepit, 
Regendrudimy Irminam, Adelam, quarum Regentrudis marito est sodata, Irmina 
uero monasterium in Treueris ciuitate in honore sancte dei genitrids construxit, 
ubi sororum quas ibl eongregauerat abbatissa in sancto proposito uitam finluit, 
Adela autem in uilla Paldolum diota, quam a Pippino concampio adquisiuity mo- 
nasterium fedt; ubi et ipsa uirginum Christi quas illio coadunauit abbatissa usque 
ad finem uite sue fdt. Hec autem abbatissa et congregatio monialium que in 
Treueris est In looo qui didtur horreum, sub didone imperatorum fuit Sed Ar- 
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nolfus Imperator hoo oenobium monialium neo non et abbatiam sancti Maximini 
et monasterium sancti Petri quod Metis est Gerardo et Mathfride comitibas in be- 
fioium dedit. Postea uero Zaentebolt filius Arnolfi imperatorts Treaeris cum exer- 
oita aenit terramque et abbatias quos prefati comites tenaerant inter buos diuisit, mo- 
nasterium ad horreum et monasterlam sancti Petri quod Meti situm est sibi reseruans.Po- 
steaque supradiotum monasterium ad horreum consensu tarn patris Arnolfi quam filii 
Zuenteboldi treuerensi eocle«e est traditum pro conoampio traieotensis prepositure. 
Mortuo autem Arnolfo imperatore prooeres et optimates ad Forcheim oon- 
gregrati Lftdewioam filium prefati Arnolfi imperatoris quem ex legiÜmo matrimonio 
susceperat regem super se creant; Zuendebold enim ex conoubina erat; posteaque 
in Theodonis uiila datis mambus omnes eius dominationi se subioiunt, Zoendebolt 
a oomitibus Stephano , Gerardo et Mathfrido propter ablatam eis benefioinm 
interfioitur, Gerardusque uxorem eias Adam suscepit. Lftdeuicus rex traditionem 
et ooncampium qaod Amolfus pater suus neonon Zuendeboldus frater eius feoe- 
rant fregit ablatumque de episoopio treuerensi sanote Marie oenobium Cünrado et 
Gerardo oomitibus in beneficium cum snpradicta abbatia sanoti Maximini dedit ; 
sed supra dicti fratres Gerardus et Meffridus uiolenter easdem abbatias abbatia- 
rumque bona inaaserunt; unde Conradus et Gerardus supradiotos inuasores inse- 
outi usque in pagum Plesiaoum rapinis et inoendiis possessiones sanote Marie sancti- 
que Maximini uastauerunt. Porro Gerardus et Meffridus in quodam castello se 
communierant, unde legattonem mittentes paoem petiernnt; qua oonoessa datis ex 
utraque parte sacramentis usque in ootauas pasche exeroitus ad propria disoessit. 
Sed antequam octaue pasche aduenirenti III. kal. marcii Conradus ab Adalberto 
oomite oooisus est in Hessia in loco qui Frideslar dioitur, et in castello Wiline» 
buroh sepelitur. Lfiidewicus rex postea in iulio mense Mediomatrioum uenit ibi- 
que in publice conuentu Gerardum atque Meffridum propter presumptionem qaam 
fecerant in bonis | sancte Marie sanctique Maximini proscriptione dampnauit, su- 
pradiotum uero sancte Marie monasterium in beneficium usque ad tempora Otto- 
nis primi militibus reg • • . . Qui concambium quod Lftdewions fregerat renona- 
uit et episcopio treuerensi eandem abbatiam reddidit. Anno incarnationis uero do- 
minice DCCGC. LXXX. VII. Otto ajuno regni. XIII. imperi uero L prefatam abba- 
tiam ab episcopio treuerensi et episcopi manu in regiam potestatem recepit, donans 
cartam ut hec eadem uirginum congregatip sub regia potestate perpetualiter oonsisteret 
in qua sie scriptum est: monasterium uirginum quod est Treueris per successura 
tempora nuUi in beneficium dandum sub regle potestatis manu semper esse uo- 
lumuSi quin et cum opus fuerit regulärem eis abbatissam inter se uel sie ubi re- 
perire poterunt eligere permittimus '^« Postmodum uero anno dominice incarna- 
tionis M. rogatus a treudrice sedis archipresule Ekberto idem gloriosus Imperator 
Otto III. anno regni eius XVI. imperii uero IUI. episcopi Ekberti omniumque in 
hac sancta sede eius successorum potestati sepedietam famularum dei oongrega- 
tionem et ecclesiam reddidit atque ad roborandam huius dationls atque eoncambil 



29) S. Beyer I n. 241. Die Urkunde ist laut dem Orginal von 973, das 
obige Datum also falsclu 
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anotoiitatem soribi iussit eartam, quam Willegisaa mogantinus arohiepisoopus tqno 
saori palaoli canoellarius reoognoUit. In qua oarta heo inter cetera scripta sunt: 
abbatia sanote Marie in Treueris qu^ oognominatur horrea Amolfi regis oonsensu 
ecolesie treuerensi est oonoessa et filil eins Zuendebolt regis permiasione pro con- 
cambio traiectensis prepositure ab Ottone primo auo meo largitate donata. Quam 
nos pro earitate et fideii seruicio Ekberti eiusdem sedis arohiepiscopi eidera ecole- 
sie donamuB absque omni inquietudine habendum amodo oonoedimus. Volumua 
autem et auotoritate nostra preofpimusi huic oenobio ratum esse, qnod beatus Qre- 
goritts in registro inter cetera soribens ait: priuilegia uirginum monasteriis prcuide- 
mus indulgerl» constituentes ut obeunte monasterii abbatissa non extranea quelibet 
sed quam sibi omnia oongregatio de suis elegerit ordinetur. Quam tarnen si digna 
monasterio preesse iudicata fuerit, ordtnet eiusdem loci episoopus. In rebus autem 
et dispositione monasterii neque episcopum neque aliorum principuro quemquam ha- 
bere permittimus potestatem '®). In hoc monasterio aliquando erat Modesta abba- 
tissa, ouius memoria in benediotione est, de qua sie legitur in libro gestorum sancte 
Qertrudis: erat quedam abbatissa in monasterio treuerensi; cui nomen erat Mo- 
desta; et hec ab infanoia deo fuerat consecrata, simulque et beate Oertrude uir- 
gini in amicicla famillariter miro modo sociata, licet, n. (?) longo essent ab inui- 
cem disluncte presentia et uisione corporali, animo tamen et dilectione fuere pro- 
sentes, quia equalem baiulauerunt seruitutis roiliciam et domino in oordis se sin- 
ceritate equa | liter sine dolo seruierunt. Post multum temporis oontigit quoddam 
mirabile, quod ad sclentiam nostram uolo narrando reuocare. Quadam autem 
die cum predicta famula dei Modesta in monasterio suo posita orationis causa ee- 
desiam intraret seque ante altare beate Marie uirgtnis in oratione prosterneret et 
finita oratione exsurgens se oiroumspiceret , subito eminus uidit in dextro latere 
altaris stantem Gertrudim in habitu ipso quo prius fuerat usitata et ait illi: soror 
Modesta, tene oertam hanc uisionem et sine ambiguitate soias me hodie de habi- 
taoulo camis absolutam. Ego enim sum Gertrudis, quam unice dilexisti. Et his 
dictis miro modo ab oeulis aspicientiB euanuit. nia autem taoita cogitabat intra se 
qtftnam esset hec uisio et ex hac 'uisione nemini ullom uerbum indicabat. Cum autem 
crastinus dies aduenisset, episcopusciuitatis nomine Lud olfua uenitad monasterium il- 
lud famule dei.Tuno inter cetera coUoquia uirgo dei interrogaoit episcopum deGertrude, 
in quo babitu aut ordine aut speoie extiterit Ille autem retulit per ordlnem famule dei 
staturam corporis elus et speciem decoris eins et habitum eiusdem. Beata itaque 
Modesta intellexit ex signo quod audierat ab episcopo, uerum esse quod uiderat 
et dioebat ad eum: hoc modo tibi con6teor quod celabam, quia besterna die hora 
a^xta mihi reuelatum est, quod ea die et hora ab hao luce migraret, ot postea 
omnem uisionem per ordinem episcopo narrauit. Ille autem diem et horam con- 
signans^inuenit per ordinem rei siout supradicta prius abbatissa indicauerat^'). 



30) Die wegen Erwähnung des B* Egbert höchst verdÜchtige Urkunde s. 
Beyer U n. 279. Vergl. II 639. 

31) Vergl. die Vita der h. Gertrudis, Äbtissin zu Nivelles MahüL Acta SS. 
O. B. saec. II p. 468. Die Erwähnung des Clodolf ala Bischof von Trier ist be- 
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Beatissima antem at supra meminimiu Adela postquam monasteiinm in Pa* 
laoiolo ooDBtraxerat illudque prediis et omamentis eooledastlois oopiose ditauerat, 
oonsilio et peticione tootUB quam ibi adnnerauerat oongregationle ipsum monaste- 
dum et qnicquid ad Ulud pertinere oidebatnr, per testamenti paginam eoclesie 
treaerenfti sanctoque Petro oontradidit, qaod aideUoet testamentam subseribere noa 
pfguit In nomine patris et fili et spiritne sanoti. Sab die kal. aprii. anno. XII. 
regni domini Theoderici regia. Ego Adela in Christo domiDo saerata abbatieaa, 
filia Dagobert! qaondam regiii dum apad plures bonos homines non habeatnr In- 
cognitum, qaaliter nos monasterinm in lülla qne dioitar Palaoiolum situm super 
fluuium Mosellei quod nos ipsum Pippino maiore domus coneampsimus et in ho- 
nore aanote Marie uirginis genitriois domini nostri Jhesu Christi et beatorum apo- 
stolorum Petri Paali ceteroruraque sanotorum dudum proprio monasterio construxi- 
mas, monaohas ibidem sub ordlne sanoto et regula sanoti Benedioti eoUooaoimus 
et de rebus nostris propriis dedimua et per testamenti paginam et per alia instru- 
menta ad ipsum monasteriom delegaoimus: ideo donamus ad eam dictum mona- 
steriam uillam uostram que dioitur | Palaoiolum, ubi ipsum monasterium oonstruotum 
esse uidetur cum omni integritate sua tam domibus, edifioHs, appendioiis, casis, 
oasulis, ourtibusy mansis, mancipiis, uineis, oampis, pratis, siluls adiaoeatibusy far- 
rinariis , aquis aquarumue deoursibus, quantumeumque ad ipsam uillam pertinet 
Simili modo ad iam dictum monasterium uiÜam qae dioitar Seriptinas sitam in 
pago Mosae super ripam Mose cum integritate sua, exoeptis terris Ulis in iam 
dieta insula, iugera XL, qae ego iam antea duloisslmo filio Alberioo oondonaui. 
Similiter dono ad prefatum monasterium uillas meas que sunt Botbergis, Beslanc, 
quas ego a duldssima germana mea Regentrudi dato precio oomparaut, et ei ex 
legitima hereditate et de genitore suo Dagoberte quondam legibus obuenit ''), et 
ipsa germana mea Regentrudis uel missi sul contra Pleotrudem in partem reoepe- 
runt, sitas in pagp que dioitur Qildegauia. Item ad iam dictum monasterium dono 
portiones meas per uillas in Anchiriaco, Ursiaco, Caimitas, sitas supra fluuium Mo- 
seile et res Ulas in uilla que uocatar Regnemoseht. quantumcunque Fullonis filius 
Feromiu (?) quondam mihi per uenditionts titulum condonauit. et res illas in uiUa 
que dioitur Bedellngis sitas pago Betense quantumeumque michi Gaudofridus et 
Uinghericus per uenditionis titulum contulerant, et res illas in uiUa Machariaco sita 
in pago Betense quod mihi Bertoinus condonauit. Ideo plaouit nobis cum oonsilio 
supradiote congregationis ut ipsum monasterium etquicquid ad ipsum monasterium, 
pertinere uidetur, sit sub regimine pontificii eoclesie trenerice catholice sanoti Pe- 
tri subditum omni tempore et sit sub defensione et mtmdiburgio prefate eoclesie 
publice treuerice et pontifioum ipsius ecclesie. Hec sanctissima Adela plena die- 
rum migrauit ad Christum Successitque ei Bobila, que rexit prefatum monasterium 
annos XIII et menses VI. Post haue Warentrudis rexit hoo") monasterium an- 



denklioh. Vergl. Marx Erzst» III 463. u. m. Aufs, über d. ältere BischofskaUloge 
Jahrb. XXX VIH, 42. Ich hoffe später auf die Sache zurückzukommoD. 

82) l. obyenerani 

38) eod. huius. 
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nos XL. II. menses ni«i soror Hetti prlrnnm abbatls in Medelocoi poatea arohie- 
pifloopi Treuirorain* Hoo enim epitaphiam eiusdem äbbatisse domonstrati qaod 
est hoo modo: Uio Warentrudis nimium ueneranda quiesoit. Abbatissa anlmam 
sed paradysuB habet. Hetti pontifioia fuerat soror amita magni. Thietgandi do- 
mini. magnifioique patris. Guius germanus uir olarus in omnibus ezstat. Nomine 
Grimaldus ore et honore potens. Erat autem supra dipto pontißci Uett! altera 
soror in oodem monasterio, Hulindis nominp, que et ibi requiescit. Guius epita- 
phium tale est: Hulindim retinet pulohram locus iste sepultam. Uotti germana 
presults eximiii Warentrudi(s) suocessit Ratsindia , filia cuiusdam filii Qodefridi 
nobilis et prepotentis uiri, qui ad ipsum palaclolense monasterium dedit XU man^ 
sus in uilla que dicitur Drugundorf, oui | dationi interfuit Uatbodo archiepiscopus 
Treuirorum, Hllprieus arohidiaoonusi Humbertus archid . . ßobertcis archidiaconus. 
Sed et de his supradiotis XII mansis interim tradicionem feeit Ratsindis abbatissa 
mortuo patre suo tempore Rotberti arohiepiscopi. Rothildis abbatissa que fuit inEsnedo 
monasterio nutrita, non monialis sed oanonioa, rezlt huius monasterium regnante 
terclo Ottone, tempore Ekberti arohiepiscopi ; hec dedit sanote Marie Emdadesdorf 
anno domlnice inoarnationis D. CCGG. LXXX. Vlfl. anno regnt tercii Ottonis VIII. 
Sed piissimus pater et pontifex Ekbertus eodem tempore dedit sancte Marie soro- 
ribus in Palaoiolo de'o sanoteque Marie seruientibus uillam que dicitur Elesa et 
uineas. IIL in Anohiiia M. (?) et XVIIII. man8(u8). Quod uero nominata hec su' 
pra Rothildis canonioa fuerit, testatur epitaphium eius quod est hoo modo: 

Sponsa redemptoris iacet hlo tumulata Rothildis. 

Sursum glorifioa tripudians amma. 

Dum uiguit mundo nituit olarissima uirgo. 

Abbatissa chori Candida uirginei. 

Mansit sub sacro speoiosa canonioa uelo. 

Sed tamen in uita uera fuit monaoha'*). 



34) Die Grabschrift existirt noch heute, in eine Wand des K reuzganges des 
ehemaligen Stiftsdeoanats- Hauses zu Pfalzel eingemauert. Es ist eine grosse Mar- 
morplatte mit sehr schonen und im Ganzen wohlerhaltenen Gharakteren. 



Hr. F. X. Kraus. 



8. ttenr Snfdirtfl ber frsto i. ((fiemtanica) am 6onn. 

Nachdem in den letzten drei Jahren trotz der fortdauernd regen 
Bauthätigkeit in Bonn und dessen nächster Umgebung meist nur An- 
ticaglien gewöhnlicher Art zu Tage gekommen sind, hat uns der Herbst 
dieses Jahres eine reichere Ausbeute von römischen Alterthümern ge- 
liefert. Darunter gehört vor allem ein wohlerhaltenes Grabmonument, 
welches beim Fundamentgraben eines Neubaus, den Herr Frings auf 
der Coblenzer Chaussee unmittelbar neben der jetzt ihm zugehörigen 
Mehlem'schen Porzellanfabrik errichten lässt, dem Schosse der Erde 
enthoben und dem hiesigen Museum der vaterländischen Alterthtimer 
einverleibt worden ist. 

CCORNELIVSCFPAP.TIC- 
VETER • MISS • EXS • LEG T 
HER EXS • TESTA - FECE PIE 
H S • E 

Caiwi Cornelitm Cai filnis^ Papiria, Ticmo^ veieranus inissus 
ex8 leg tone prima. Her es exa testamento fecet (-ü) pie. 11 ic St- 
iles est. 

Der etwa 4' hohe und 3V2' breite Grabstein ist mit einem ein- 
fach verzierten Giebel versehen, die Inschrift ist in kunstlosen langge- 
streckten und theilweise der Höhe nach ungleichen Buchstaben einge- 
hauen. Dieselben erinnern stark an die Charaktere der Calenischen In- 
schrift in dem Bulletino archeol. Vol. I. a. 1861 , welche Ritschi im 
Bonner Sommer-Lectionscatalog 1 864 (Priscae latinit. epigr. Suppl. IV) 
nach einem Facsimile hat abbilden lassen : L. CORNELIO | CINNA • 
COS • ITER —, und die aus der 2. Hälfte des 7. Jahrb. der Erb. d. St. her- 
rührt. In unserer Inschrift findet sich ebenso wie hier das offene P, die 
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beiden Beine des M sind nach aussen gebogen und das T überragt 
die andern Buchstaben; noch ist besonders zu bemerken, dass der 
Querstrich des A, dessen linker Schenkel stark ausgeschweift ist, un- 
terhalb der Mitte durchgeht. 

Der in unserer Grabschrift genannte Caius Cornelius, ein bereits 
entlassener Veteran der ersten Legion^ war aus Ticinum, dem heutigen 
Pavia, am Ticinus in Gallia transpadana gelegen, gebürtig und gehörte 
zur tribus Papiria. Dieselbe Bezeichnung der Herkunft finden wir 

4 

auf zwei rheinischen Grabsteinen von Legionssoldaten, einem aus Köln : 
C • DECCIVS • L • F • PAPIMA 0, einem andern aus Mainz : Q. CAS- 
TMdVS • Q • F • PAP • SEVERVS • TICINI. Da die Legionare zu 16, 
höchstens 20 Feldzügen (stipendia) verpflichtet waren*), so wird auch 
wohl unser G. Cornelius nach 20jähriger Dienstzeit seine honesta missio 
und die damit verbundene Versorgung erhalten haben. Dieselbe be- 
stand in 3000 Denaren oder 12,000 Sesterzen *), welche nach unserem 
Gelde eine Summe von 897 preuss. Thalem betragen. 

Zeile 2 in den Worten EXS • LEG ' T ist zunächst die ungewöhn- 
liche Orthographie der Präposition EX mit zugesetztem S zu bemerken, 
welche sich in der 3. Zeile wiederholt. In gleicher Weise bieten In- 
schriften sowohl älterer als späterer Zeit diese Verstärkung des X 
auch in der Mitte von Wörtern, ss. B. max^umus, defix^us^ Maxdimilia- 
nus *). Unter LEG • T ist die Legio Prima zu verstehen ; das Zeichen 
T darf nämlich nicht als Buchstabe T gedeutet werden, wie dies bei 
einem derselben Legion angehörenden Grabsteine aus Bonn : M * COMI- 
NIVS • II L • F • POL • ASTA • || MILES • LEG • T — von Antiquaren des 
vorigen Jahrhunderts *) geschehen ist, sondern ist als Zahlzeichen zu be- 
trachten, indem die Römer den Querbalken bald über, bald auch, ob- 
gleich seltener, auf die Zahlzeichen setzten. Jedoch darf unsre Legio 
Prima nicht mit der gleich numerirten Legion, welche den Beinamen Mi- 
nervta Pia Fidelis führte und seit ihrer Gründung durch Domitian 



1) Steiner, 1099. Gr. Henzen 6825. Bramb. G. I. Rh. 377. G. L. Grote- 
fönd, imperiom rom. tributim descriptum p. 81. 

2) Becker-Marquardt Handbuch der römischen Alterthumer III, 2, S. 286. 
Note 1680. 

8) Beoker-Marquardt a. d. a. St. S. 4S0 fg. 

4) Man vergl. Marini A. A. p. 268, Mommsen ünterit. Dial. S. 81 und 
£. Zell Anl. z. Eenntn. d. Inschr. S* 62. Anm. 15. 

5) Oerekent Reissen durch Schwaben — die Rheinprovinz u. s. w. III. Th. 
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ihr Standquartier mehrere Jahrhunderte hindurch fast ununterbrochen 
am Niederrhein und zwar in Bonn hatte, verwechselt werden ; die Legio I 
ohne Beisatz, oder mit dem Beinamen Oermantca, welcher sich aber 
nur auf einer Inschrift aus Gratianopolis (Or. 3389) Und auf einem Le- 
gionsziegel ®), nachweisen lässt, ist nach der bisher geltenden, jedoch 
neuerdings von Th. Mommsen ^) bestrittenen Mieinung der Alterthums- 
forscher erst nach der Varianischen Schlacht von Augustus errichtet 
worden und erhielt von Tiberius ihre Feldzeichen ^). Sie kämpfte von 
14 bis 16 nach Chr., wo sie mit der Leg. XX in Cöln (civitas übiorum 
Tac. L 37) ihr Winterlager hatte,, in den Feldzügen des Germanicus 
mit Auszeichnung (Tac. A. I, 65). In den nach Neros Tode, wodurch 
das juhsche Haus erlosch, wegen Wiederbesetzung des Thrones ausbre- 
chenden Wirren, deren Schauplatz hauptsächlich das niederrheini^che 
Germanien war, iSnden wir die Legio I im Winterlager zu Bonn (Tac. 
Hist. I, 57. rv, 25) unter dem Legatus Fabius Valens, welcher sich zu- 
erst für A. Vitellius erklärte. Als bald darauf Claudius Civilis die 
Bataver zur Empörung aufrief, befleckte sie sich durch Treubruch, in- 
dem sie zu Civilis überging. Obgleich sie diesen Schritt später bereute 
und sich' dem von Vespasian zur Dämpfung des Aufstandes über die 
Alpen geschickten Feldherm Petilius Cerialis anschloss, ward sie 
doch bald von Vespasian oder Domitian für immer aufgelöst. 

Zeile 3 HER • EXS • TESTA • FECE • PIE. Man könnte geneigt 
sein , die Sigle FECE durch FECErunt zu deuten und HER • für 



S. 335. von Gerolt, MateriaUen zur geistl. und weltL Statistik d. niederrh. und 
westph. Kr. 1783. II. Bd. 2 H. S. 349. Ler$eh Centr.-Mus, IL n. 43. Bramb. 
C. I. Rh 473. 

6) Janssen, B. Jahrb. VH. S. 61. 

7) Th. Mommsen, Monum. Ancyr. p. 46 n. 1 spricht die scharfsinnige Ver- 
mat4ung aus, dass die Legio I durch die LoUianische Niederlage (im J. 16 n. 
Chr. Suet. Aug. 23) ihre Feldzeichen verloren habe und von Tiberius neu er- 
richtet worden sei , wogegen Brambach , C. I. Rh. Praef. p. Xu das Bedenken 
erhebt, dass bei dieser Annahme das Stillschweigen desVell. Paterculus (II, 97) 
höchst auffaUend sein würde, wozu noch komme, dass es überhaupt zweifelhaft 
sei, ob die Legio I zur Zeit, als Lollins besiegt wurde, in GalUen gestanden 
habe. Indem er daher die Frage, wo die Legion ihre Feldzeichen verloren hat, 
unentschieden lasst, halt er daran fest, dass sie durch Tiberius nur vollständig 
hergesteUt worden seL 

8) Lipsius zu Tac. Ann. I, 42 ; ürlichs, in B. Jahrb. IX. S. 185 ff. Klein 
B. J. XXV, S. 78 ff. 
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HERedes zu nehmen, aber abgesehen davon, dass für den Plural meist 
nur die Abkürzung HH (Or. 3405) gebräuchUch,ist, und statt Fece- 
runt mir nur die Sigle F und F ' C • R •), wofür einmal auch FEC vor- 
kömmt, bekannt ist, halte ich in dieser in mehrfacher Hinsicht vom 
Gewöhnlichen abweichenden Inschrift die Annahme für gerechtfertigt, 
dass FEGE auf Grund der plebejischen Aussprache für FECI(T) gesetzt 
sei. Einen inschrifüichen Beleg hierfür bietet eine Töpferinschrift des 
Neuwieder Museums »<>) (F)ECII d. h. FECE(T) und eine andere mit 
FCE "). Ob übrigens FECIT far die gewöhnliche Formel F(aciendum) 
G(urauit) zu nehmen ist, oder ob der Erbe mit eigener Hand die In- 
schrift eingehauen habe, will ich nicht entscheiden. Für die letztere An- 
nahme dürfte vielleicht der seltene Beisatz PIE sprechen. 

Zu den noch erhaltenen Grabmonumenten, welche der Leg. I 
(Germ.) mit Recht zugeschrieben werden können, würde nach der Zu- 
sammenstellung des Prof. Klein ^') das von uns im Vorstehenden er- 
klärte als zehntes sich anreihen , wenn nicht in Bezug auf zwei der- 
selben ") der Zweifel gerechtfertigt wäre, dass sie vielmehr der Leg. 1 
Minertna angehörten. Diese Grabsteine haben mit Ausnahme von zwei 
deren einer in Lessenich bei Bonn , der andere zu Urbach (Kreis Mül- 
heim a. Rh.) gefunden worden ist, sämmtlich Bonn, das Standquartier 
der 1. Legion, zur Fundstätte ; und zwar ist der auch in diesen Jahr- 
büchern von Düntzer besprochene Stein "). P • CLODIO • P • F • VOL || 
ALBMIL-LEGT || ANXLIIX- STIP-XXV|| H-SE- im J. 1837 
nahe der Coblenzer Strasse, ungefiLhr der sogenannten Yinea Domini 
gegenüber, ein andrer : T • CARISIO • T • F . VOL || ALBA • VET • EX • 
LEG- T II H • E • T • F • C • ET II MANERTAI • MVSICI • F unmittelbar ne- 
ben dem hier beschriebenen Grabsteine bei Anlegung der Mehlem'schen 
Porzellanfabrik im J. 1839 gefunden worden ^^). Dieser schon wegen 



9) Marini Att. Arv. p. 675 sq. Zell, Aul. S. 58. n. 8. 

10) Fröhner Insc. terrae cootae yas. 886. 

11) Fröhner 1. c. 1098. 

12) In diesen Jahrbüchern XXV. S. 79-87. 

18) Klein 1. o. S. 80, n. 4. Lersoh C. M. II, 65. Bramb. G. I. R. 457 nnd 
Klein 1. 1. n. 9; Lorsch I. 88; Bramb. 882. 

14) H. L S. 94. Lersoh, G.-M. H, 40. Ot erbeck Katal. 12. Klein L c. n. 1. 
Bramb. 486. 

15) Lersoh C. M. n, 89. Bramb. 498. Klein 1. c. n. 2. Der Grabstein be- 
findet sich jetzt in der Sammlung unseres Vereins , wo auch die durch Sehen- 
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der archaistischen Endung des Namens MANERTAI bemerkenswerthe 
Stein möchte auch durch die Unterscheidung der Formel H • F • C • 
d. h. Heres Fieri Curavit und der Schlusssigle F(ecerunt) geeignet sein, 
die oben aufgestellte Erklärung des W. FEGE zu empfehlen, da hier 
der Ausdruck Fecerunt doch nur auf die handwerksmässige Ausfflhrung 
des Grabsteins durch die Musikkundigen Manertes, wahrscheinlich Scla- 
ven oder Freigelassene des Verstorbenen, bezogen werden kann. Was 
das Alter unseres Steins anbetrifft , so ist derselbe jedenfalls tor Ves- 
pasian , vielleicht schon unter Kaiser Claudius zu setzen, wie dies be- 
reits Lersch von dem eben besprochenen Grabsteine des in nächster 
Nachbarschaft beigesetzten Garisius vermuthet hat 



kang des Herrn v. Geyr zu Müddersheim dem Verein zugewendeten 4 Matro- 
nensteine (B. Jahrbb., XX, p. 87 ff. und XXXVIH, 180. Bramb. 579, 583, 584 
und 590) sowie der aus Lechenich herrührende Matronenstein (Lersch G. M. II, 
29. Bramb 564), den Herr L.-G.-R. Rospatt geschenkt hat, aufbewahrt werden. 

Bonn, Anfang Januar 1867. 

J. Freiidenberi^. 



9« 9er an9ebU4e dvobfiAn Carls to 9t^n. 

Hierzu Taf. VH. 

Im Februar des verflosfienen Jahres wurde an der Nordwestseite 



des Aachener Münsters ein Inschriftstein in der Erde gefunden, den 
man einerseits für echt, andererseits für gefälscht hält. DerVereinsvor« 
stand, obgleich er der letztem Ansicht zustimmt, glaubt in solchem 
Falle sich durchaus objectiv verhalten und jeder der streitigen Meinun* 
gen gleichmässig die Spalten der Jahrbücher öfifhen zu sollen, indem 
dadurch in entsprechendster Weise sich äie Wahrheit von selbst heraus- 
stellen wird. Wir lassen desshalb unter 1 eine Abhandlung für die 
Echtheit des Steines, unter 2 eine gegen letztere folgen. 

1. Die neuesten Nachgrabungen an der Aachener Mün- 
sterkirche zur Auffindung der Gruft Carls des Grossen^). 

Im Februar dieses Jahres wurden durch den zur Restauration 
des Münsters in Aachen bestehenden Earlsverein Nachgrabungen zum 
Zwecke des Anbaues eines Kreuzflügels an der nördlich liegenden Ni- 
kolaus- oder Kreuzkapelle vorgenommen. Obgleich nach Aussen eine 
Andeutung der beabsichtigten Fortsetzung des Baues zu einem Kreuz- 
fiügel, nämlich der Anfang einer äusseren Seitenwand mit Fensterpro- 
fil, vorhanden ist, so haben sich doch in der Erde keine Grundmauern 
zu einem solchen Kreuzflügel vorgefunden: aber Grundmauern ande- 
rer Art sind hervorgetreten, die in Verbindung mit einem anderen merk- 
würdigen Funde die Frage über den Ausbau der Nikolaikapelle bei- 
nahe gänzlich verrückt und den Nachgrabungen nebenbei den Zweck 
zur Auffindung der Ursprung Hohen Oruft Karls des Grossen gegeben 
haben. 

Bevor wir über die aufgedeckten Grundmauern und die in der 
Erde aufigefundenen Gegenstände nach der Zeitfolge ihrer Auf- 
deckung Bericht erstatten, sei es erlaubt, einige geschichtlichen Data, 

1) Der Verf. hat abncktlioh diese Uebenohrift gewählt, um damit anxu- 
seigen, dass der gegenwärtige Aufsatz mit dem unter fast gleichem Titel in dem 
Doppelheft des Jahres 1863, S. 206 — 338 gelieferten Berichte in Verbindung stehen 
und als Fortsetzung gelten solle. Sieh auch des sei. Prof. Arendt von Löwen im 
Januar 1862 in der Brüsseler Academie nach unsem Daten gehaltenen Vortrag: 
Des recherches faites dans la cathddrale d'Aix Ia-Chape11e pour retrouYer le 
tombeau de Charlemagne (Extrait des buUetiiis. 2. serie T. XII, n. 12). 
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welche mit der Localität, namentlich der nördlichen Seite der Mün- 
sterkirche in Verbindung stehen, yoranzuschicken. Nach dem hiesigen 
Aufenthalte der Römer, welcher durch Auffindung römischer Gegen- 
stände mit Inschriften bezeugt ist, waren es die Franken und 
unter ihnen vorzugsweise die Vorfahren der nach Karl dem Grossen 
benannten Earolingischen Familie, welche in der Aachener Gegend 
sehr begütert und angesessen waren. Nach sicherer , Urkunde feierte 
König Pipin im Jahre 765 in der hiesigen Palaatkapelle das Weih- 
nachts- und Osterfest (Pertz Mon. bist. Germ. T. 1 p. 144, 145, 334, 
557). Es existirte also vor Karl dem Grossen eine Palastkapelle; wie 
gross oder wie klein sie war, wissen wir nicht. Dass die in dieser Ka- 
pelle fungirenden Geistlichen * den der Westseite anliegenden Theil 
des Palastes bewohnt hätten, wird von Quix behauptet. (Geschichte 
der Stadt Aachen.) Schon am 25. December des Jahres 768, nach 
dem am 24. September desselben Jahres erfolgten Tode Pipins, feierte 
Karl in der Villa, die Äquü hiess, das Weihnachtsfest, also auch in 
der dortigen Kapelle. (Pertz 1. c. p. 146, 147.) Nachdem der Bau 
des neuen Palastes wahrscheinlich vom Jahre 778 bis 795 fertig ge- 
worden, begann um das Jahr 796 der Bau der neuen Hofkapelle, die 
unter dem Namen des Karolingischen Oktogons uns in ihren Hauptthei- 
len so erhalten ist, wie sie von Karl dem Grossen erbaut worden. 
Den Palast, der nördlich der Kirche lag, verband der Kaiser mit der- 
selben durch einen Säulengang, welcher, wie uns Einhard erzählt (Pertz 
p. 492, 493), wahrscheinlich durch Erdbeben, nicht lange vor dem Tode 
Karls bis auf die Grundmauern zusammenstürzte. Der Ausgang die- 
ser Säulenhalle kann wohl nicht anderswohin als an die jetzige Kreuz- 
kapelle verlegt werden. Die jetzige Armenseelenkapelle im Umgange 
dürfte wohl, mit Ausdehnung nach beiden Seiten, auf seinen Trüm- 
mern erbaut sein. Im Obergeschosse der Kreuz-, Nikolaikapelle findet 
sich euie Thür, durch welche man in den Thurmbau und zum Öbermün- 
ster gelangt, wo der königl. Marmorstuhl steht ; die umgebenden Gewölbe 
verrathen den starken Karolingischen Bau. Mag nun das archisolium 
die jetzige Stelle oder etwas tiefer hinein, in dem Raum über der Vor- 
halle, seinen Platz eingenommen haben, hier im Obermünster war der 
Aufenthalt des Kaisers und seines Hofes, nur die Unterkirche war dem 
damals nicht sehr zahlreichen Volke eingeräumt. (Vergl. Noltens 
treffliches Schriftchen : Archäologische Beschreibung der Münster- oder 
Krönungskirche. Aachen, 1818, S. 16, 39, 49.) Wir finden nirgends 
eme Nachridit, dass der zusammengestürzte Säulengang wieder aufge- 
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baut worden sei. Denn das Bauwerk, das am Gründonnerstag des 
Jahres 817 über Ludwig und seine Begleitung zusammenbrach und 
ihn unbedeutend verletzte, war nur eine hölzerne Gallerie, die den 
Steinbau ersetzen sollte, sowie auch in späterer Zeit^ namentlich 
bei der vorletzten Krönung, jener Karls V., nur die Rede von einer 
hölzernen Brücke ist, die vom Rathhause bis zur Krönungskirche er- 
richtet und mit kostbaren Teppichen bedeckt war, welche nach dem 
Uebergange des Kaisers dem Volke preisgegeben wurden. Wie aber 
der Eingang zu dieser Brücke anders als an der schon erbauten jetzi- 
gen Nikolauskapelle sein konnte, ist schwer begreiflich, insofern es si- 
cher ist, was Hartmann Maurus und nach ihm ä Beeck erzählen , dass 
der Zug Karls Y. am Eingange der Nikolauskapelle von den weihen- 
den Kurfürsten erwartet wurde. Wenn wir aber nichts mehr vom 
Säulengange hören, der wohl, wenn neu erbaut, durch die Normannen 
im Jahre 881 mit dem Palaste zerstört wurde, welcher 80 Jahre hin- 
durch bis auf Otto's des Grossen Zeit in diesem Zustande soll ge- 
blieben sein (Annalista saxo ap. Pertz Monum. SS. VI, 585), so stos- 
sen wir dagegen bei der Erzählung Witukind's (res gestaeSaxon.) von 
Wahl und Krönung des genannten Otto auf den Namen Xystus , eine 
Halle, welche an die Kirche angebaut war. 

Ob aber der Aachener Xystus oben oder unten zur Erde zu su- 
chen sei, dazu bedarf es noch gelehrter Untersuchung ; für die letztre 
Meinung möchte man stimmen , wenn man erwägt , dass nach Herrn 
Prof. Bock der Baum, den die jetzige Nikolauskapelle einnimmt ausser 
der Apsis, dazu diente, dass in ihm alle Angelegenheiten, Verhandlun- 
gen, Schenkungen, Verträge, die die Kirche betrafen, vor sich gingen ; 
auch wurden allq städtische Urkunden dort mit dem Siegel der Kirche 
versehen, sogar, als die Gemeinde schon ihr eigenes Siegel hatte, wurde 
es dort, bis zum Jahre 1221, von dem Klerus aufbewahrt. (Prof. Bock 
Albertus Aquensis im Niederrhein. Jahrb. v. Lersch.) Das alles scheint 
nur eine Fortsetzung des weltliehen Geschäftes zu sein , das sich nach 
Witukind in der Wahl und Huldigung Otto's als König durch die Gros- 
sen des Beichs darstellt : die Bestätigung durch das Volk ; die Sal- 
bung geschah im Untermünster, wogegen die Erhebung auf den Erz- 
thron, den dort stehenden Marmorstuhl, auf dem Hochmünster statt- 
fand , zu welchem der König durch eine der Thurmtreppen (Cochleae) 
geführt wurde, wie es bis zur letzten Zeit gehalten worden ist. 

Der Bau der jetzigen Nikolauskapelle datirt nach dem Kanonicus 
k Beeck (Aquisgranum p. 76) mit dem Anfange des XV. Jahrhunderts. 

10 



146 Der angebliche GrabBtein GarU des Grossen. 

Das ist aber sicher^ (}ass der Bau der Kapelle nur ein Umbau der 
früher bestehenden NikolauskapeDe mit ihrem Vorraum war ; das zeigt 
uns die romanische Thür, die in den Treppenthurm führt, ebenso das 
Nekrolog der Münsterkirche (Necrologium B. M. V. Aquensis , von 
Quix herausgegeben), das uns mehre Würdenträgier und Canonici der 
Kirche nennt, die ante St. Nicolaum, d. h. m dem Vorräume der eigent- 
lichen Ghorapsis der Kapelle begraben liegen und in dem 14. Jahrh. 
und früher lebten, wie z. B. der Probst Gerhard , Graf von Nassau, 
der im Jahre 1311 starb. In der Kapelle begraben zu werden, war 
ein Vorrecht der Stiftsherren, die Vikarien aber, im Nekrolog socii Ca- 
nonicorum genannt , wurden beerdigt extra St Nicolaum , ausserhalb 
der Kapelle, wie die genannte Handschrift es angiebt. 

Nachdem wir diese geschichtlichen, auf den Fundort sieh bezie- 
henden Data vorausgeschickt, wollen wir die Funde selbst berichten. 
Statt der Grundmauern eines Kreuzflügels der Nicolaus-Kapelle sind 
an ihrer nördlichen Seite ältere Umfassungsmauern eines Vierecks, des- 
sen lichte Weite 21 Fuss breit und 16 Fuss lang ist, mit einer östli- 
chen halbkreisförmigen Nische von 6^/2 Fuss Halbmesser entdeckt wor- 
den, niedrige Substruktionen von nur etwas über 2 Fuss Dicke. Inner- 
halb dieses Vierecks sind aber noch und zwar nur P/s Fuss über dem 
Niveau des Oktogons zwei dickere, noch ältere Mauern hervorgekom- 
men, wovon die rechts über 7 Fuss, die links 4 Fuss Dicke hat. Sie 
liegen mit dem erwähnten Viereck und der davorliegenden Seelenka- 
pelle in derselben Achsenrichtung. (Siehe den beiliegenden Plan.); Die 
dicken Mauern innerhalb des Vierecks halt der Bauführer des Karls- 
vereins, Herr Bäcker, dem wir die Maasse verdanken, theils wegen des 
Materials, das aus Grauwacke und festem, bald gelben bald röthlichen 
Gussmörtel besteht, theils und besonders, weil die Mauer von einer 
später zu erwähnenden karolingischen Mauer der Armenseelenkapelle 
durohbroohen ist, für vorJcaroltngisoh. Das Gemäuer der {fische von 
nur 2 Fuss 2 Zoll Dicke und nur 3 Fuss unter der Erdoberfläche 
rührt aber, nach dem Material (in der Aachener Gegend gebrochener 
Sandstein) zu schliessen, aus der romanischen Periode, und ist wahr- 
scheinlich auf den genannten Grundmauern erbaut, steht wenigstens 
an der rechten Seite damit in Verbindung und dürfte daher diese Ap- 
sis auf vielfache Aenderung, die mit den Beisetzungen Karls des Gros- 
sen zusammenhängt, schliessen lassen'). Es lassen sich überhaupt hin- 



2) Wir müssen es sehr bedauern, dass wir uns nicht durch die Ansieht 



I 
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sichts des Mauerwerks drei Perioden unterscheiden: die yorkarolin- 
gische, die karolingische, wovon später die Bede sein wird, und die ro- 
manische ; die neuesten Bausubstrucüonen rechnen wir nicht. Ungefähr 
in der Mitte des Vierecks in einer Tiefe von 5 Fuss erschien ein schrä- 
ges, nicht mit dem übrigen in gleicher Achsenrichtung liegendes Ge- 
mäuer von schlechter BeschafiFenheit, welches hinweggeräumt wurde. 
Innerhalb des bezeichneten Baumes fanden sich viele Todtengebeine, 
16 Skelette, wovon pur drei in Särgen lagen ; wie wir sehen werden, 
stand diese Kapelle, offenbar die Aegidiuskapelle , mit der vor ihr 
liegenden Armenseelenkapelle (Dormitorium) in unmittelbarer Verbin- 
dung. Sollte der spätere Name Armenseelenkapelle nicht verleiten, dem 
Namen dormitorium eine andere Bedeutung zu geben, als Schlafeaal 
fär Lebende? Die Lage der St. Aegidiuskapelle und des Spitals zum 
h. Geist giebt uns Quix (Münsterkirche S. 51 und 67) an. Sie lag 
nach ihm an der Armenseelenkapelle, das Spital aber zwischen der 
Erämerthür des Münsters und der Nikolaikapelle, wo bis jetzt das Ka- 
pitel-Brauhaus (die Bommel) und das Choralenhaus sich befanden. Bis 
zum Jahre 1542 bringt er eine Nachricht vom Spitale; die St. Aegidius- 
kapelle soll in dem allgemeinen Stadtbrande von 1656 in Bauch auf- 
gegangen, was jetzt ausgegrabene Holzkohlen bestätigen, und nicht mehr 
aufgebaut worden sein; die Aegidiuskapelle hält Quix für die Kapelle 
des Spitals. Dass die Kapelle und das Spital existirten, sehen wir aus 
einigeu Stellen des Nekrologs, wo es heisst und von Geistlichen und 
Weltlichen : ante S. Egidium est sepultus ; ante ostium S. Spiritus ) und 
so möchte uns die verhältnissmässig grosse Menge von Leichenge- 
rippen in dem engen Baume vor der Nikolaikapelle, vor der des h. 
Egid und vor dem Spitale des h. Geistes nicht mehr auffallen. Das 
Alter der St. Egidiuskapelle und des Spitals reicht aber wohl noch 
über das 13. Jahrhundert hmaus , denn die oben in der Note ange- 
führte Urkunde datirt vom Jahre 1215. 

Unter den Trümmern befindet sich auch neben der Seitenwand 
eine bedeutend dickere, tiefere und ältere Mauer, die über 12 Fuss 
unter dem jetzigen Niveau hinabreicht. Aus dieser Tiefe hat man 



der Original-Urkunde haben überzeugen können, welche Lesart bei Quix die rich- 
tige ist: die, welche er in der Schrift „die königliche Kapelle auf dem SaWators- 
berge" 1829 S. 88: Capella St. Egidii in elaustro oder die, welche er in der 
„Geschichte der Stadt Aachen" 1841, 2. Bd. S. 11 mit Verweisung auf die erst- 
genannte Schrift giebty wo es heisst: „der St. Aegidiuskapelle an der Marien- 
kirche im Sehlaste {Castro, Palaste).*' 
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Bruchstücke von römischen Dachziegeln und Gefässen aus feiner terra 
sigillata hervorgeholt. Unter ihnen befand sich auch ein kleines drei- 
eckiges Bruchstück feinen weissen Marmors yon etwa 4 Zoll Länge, 
worauf die Buchstaben £A in überaus schöner Schrift zu lesen waren ; 
die Hoffnung, weitere Bruchstücke aufzufinden, ging leider nicht ip 
Erfüllung, vielmehr ist das aufgefundene Stück noch sekretirt worden. 
In der Grabschrift des Einhard für Karl kommen die Buchstaben EA 
in dieser Verbindung nicht vor, es bleibt also nur übrig, an die spät- 
römische Eaiserzeit zu denken. Auch fand sich bei der später zu er- 
wähnenden Nachgrabung in der Armenseelenkapelle, etwa 9 Fuss tief, 
ein irdenes römisches Lämpchen , mit der Dochtöffnung in der Mitte ; 
an der Seite war eine Oese zum Aufhängen. Ueberhaupt kamen auch 
bei den spätem Nachgrabungen eine Menge zerbrochener Töpfer- und 
Porzellansachen aus jedem Zeitalter zum Vorschein; so auch artige 
Scharminsteinchen mit Wappenverzierung, von etwa 4 Zoll im Viereck, 
wohl alles Erzeugnisse der im ftln&ehnten Jahrhundert in Aachen be- 
stehenden „Tziel- (Ziegel-) brüder." 

Solche Aufschlüsse hatten bisheran die Ausgrabungen geliefert, 
als am 27. Februar die Arbeiter unfern der Nische der Kapelle, links 
nach Norden hm einen Stein ausgruben, der in freier Erde lag, von 
demselben Oolith oder Sandstein, aus welchem die Bauten des Okto- 
gons bestehen, der Form nach ein Schlussstein eines Bogens, oben 9V2 
Zoll, unten 17 Zoll breit, 14 Zoll hoch und 77« Zoll dick. Auf ihm 
steht die folgende Inschrift in Schriftzügen des Mittelalters : 

IN HoC SEPulchro 
TuMWLata OSsA 

CArOU wACNI 

DEO IN AETeRwO 
• C RAN • S • T • 

Der Buchstabe M hat überall die Form fO, N die Form Y\ und E 
die runde Form £. Ich las und ergänzte die letzte Zeile zuerst Aquis- 
granis Otto, wozu die von Herrn Dr. Debey gemachte Ergänzung tumula- 
vit passen würde ; dann später, weil mir vor G ein I ersichtlich scheint : 
effodi Graniis Oto. Oto oder Otto, nur mit einem T geschrieben, kommt 
auf dem Weihgefasse, das Bemward für seinen Schüler Otto HI. fertigte, 
vor im Verse : Otoni Augusto plurima lustra legat (Dens). Sieh : eine 
Eunstreliquie des X. Jahrhunderts von P. St Käntzeler, Aachen, Ben- 
rath 1856. 
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Wir müssen hier die in dem oben erwähnten früheren Aufsatze 
(S. 211) angeführte Stelle des Interpolators des Chronisten Ademar, der 
nach Waitz in Pertz Monum. SS. IV, 110, 111 ein Mönch aus dem 
Kloster des h. Martini zu Limoges aus der 2. Hälfte des 12. Jahrh. 
sein soll, zum Theil wiederholen : „Quibus diebus Otto imperator per 
somnum monitus est, ut levaret corpus Caroli magni imperatoris, quod 
Aquis humatum erat, sed yetustate obliterante ignorabatur locus cer- 
tus, ubi quiescebat. Et peracto triduano ieiunio, inventus est eo loco, 
quem per visum cognoverat imperator, sedens in aurea cathedra, intra 
arcuatam speluncam infra basilicam Mariae, coronatus Corona ex auro 
et gemmis, tenens sceptrum et ensem ex auro purissimo et ipsum cor- 
pus incorruptum inyentum est. Quod elevatum populis demonstratum. 
Es folgt weiter eine Beschreibung von der Unbescheidenheit eines Ca- 
nonikus mit Namen Adalbert^ dann iUhrt der Chronist fort : „Corpus 
vero Caroli conditum in dexiro membro basilicae ipsius, retro altare 
St. Johannis Baptistae, et crypta aurea super illud mirifice e8t fabri- 
cata." Hier ist offenbar von einer zweiten Beisetzung und der Errich- 
tung eines zweiten prächtigen Gewölbes über dem Grabe die Bede ; 
es ist unmöglich der arcus deauratus des Einhard hier gemeint, der 
lange zerstört war. Der Chronist schllesst: „multisque signis et mira- 
culis clarescere coepit, non tamen solemnitas de ipso agitur, nisi co- 
muni more anniversartum defunctorum,^^ Der früher für leichtgläubig 
gehaltene Geschichtschreiber kommt durch die jetzigen Nachgrabungen 
zu Ehren. Er stimmte aber immerhin schon mit Ditmar, Bischof von 
Merseburg, einem sehr zuverlässigen, wahrheitsgetreuen Autor, wel- 
cher noch 12 Jahre nach Otto's Tode lebte : „Reversus Aquisgranum 
Karoli Caesaris ossa, ubi ea esse putavit, fodere quousque haec in so- 
lio inventa regio iussit. Crucem auream, quae in coUo eins pependit, 
cum vestimentorum adhuc imputribilium parte sumens caetera cum ve- 
neratione magna reposuit Das reponere hat hier keine andere Bedeu- 
tung, als es bei Einhard hat, der sagt: „Dubitatum est primo, ubi re- ^ 
poni deberet" 

Ditmar's Worte gehen auf eine zweite Beisetzung an anderer 
Stelle , die Ademar genauer bezeichnet, im rechten Theile der Kirche 
hinter dem Altare Johannes des Täufers. Wenn wir annehmen, dass 
der Interpolator den Täufer Johannes mit dem Evangelisten verwech- 
selt hat, wie dies auch an der dritten Glocke der Münsterkirche ge- 
schehen, welche, wohl ebenso wie die frühere, durch den Brand von 
1G56 geschmolzene, dem Täufer Johannes geweiht, doch das Bild des 
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Eyangelisten trägt.^), so kommt uns mm ein jetzt erst ans Licht ge- 
kommenes Bituale der Mttnsterkirche trefflich zu Statten, um unsere 
auf Ademar gestützte Meinung über den Ort wo Karls Gebeine zum zwei- 
tenmal beigesetzt wurden, zu empfehlen, da in der Nähe auch der Schluss- 
stein des von jenem erwähnten Bogens aufgefunden wurde. Bekannt ist, 
dass am Gründonnerstage die Altäre in der ganzen Kirche abgedeckt wer- 
den (denudantur); in der hiesigen Münsterkirche zog nun der Dechant mit 
der Stiftsgeistlichkeit von Altar zu Altar, wobei der Chor kurze Hym- 
nen zu Ehren des Heiligen jedes Altares sang, welche das eine Ritual- 
buch enthält, das wir nach den Schriftzügen dem Ende des 15. Jahrh. 
zuweisen. Das zweite Rituale enthält die Orationen für den celebri- 
renden Dechant. Beide Bücher geben uns genau die Reihenfolge an, 
wie die Altäre abgedeckt ¥nirden^ so dass wir aus diesem Besuche die 
Lage und die Verbindung der Armenseelenkapelle und der übrigen 
klar ersehen. Von den Altären des Untermünsters ging es hinauf zu 
denen des Obermünsters, da heisst es nun nach dem Besuche des Mi- 
chael-Altars über der Kreuzkapelle: descendendo ad versus capellam 
animarum ante altare St. Joannis Evang., im Herabsteigen, nämlich 
durch die St. Nikolaus - Gallerie und durch die früher unmittelbar in 
in die Kapelle führende Treppe. In dem Orationenbuch heisst es noch 
genauer: ad altare St. Joannis in capella animarum, so dass offenbar 
der Johannesaltar in der Kapelle war^). Der Zug ging von dort, also 
durch eine Yerbindungsthür , in die Aegidiuskapelle , denn es heisst 
weiter : in capella St. Egidii und der Gesang : Sancte Egidi, munda nos 



3) Die Inschrift dieser Glocke ist von Quiz mangelhaft gegeben; sie heisst: 
Nascentes inter socias mecom ordine ponor tertia, sed sum quinta iono appel- 
lata Joannes. Anno 1659. 

A) Der Chronist Noppius sagt auf S. 26. „Unden durch diese KapeU (Ni- 
kolauskapell) hats noch eine andere Eapell S. Egidii, alda die Yicarii ihre Gon- 
gregationes, sonderlich aber die Bruderschaft des H. Joannis Evangelistae innen 
halten.*' Diese genannte confratemitas S. Joannis bestand schon an der Mün- 
sterkirche im J. 1216. Siehe die Urkunde in der Schrift: die königl. Kapelle auf 
dem Salvatorsberge S. 88, wo der Bruderschaft eine Schenkung gemacht wird 
sammt dem Spitale des h. Geistes und der Egidkapelle. Wahrscheinlich wegen 
des engen Raumes in der Annenseelenkapelle hielt die confratemitas ihren Dienst 
auch in der Nikolauakapelle, w^e einige Urkunden bei Quix (Münsterkirche) an- 
geben. Der Zweck der Verbrüderung war, wie dieser Autor sagt, die Ausübung 
der Werke der Liebe und Barmherzigkeit, besonders gegen die Verstorhenen^ 
för deren Seelenheil sie Vigilien und Gtebete verrichteten und Meisen lasen. 
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prece a nostris maculis, qui in Veniansensi pago multis dares mira- 
culis. Der pagus Veniansensis wird wohl die Landschaft Venaisin sein, 
deren Hauptstadt Avignon ist. Hier müssen wir auf den heil. Einsied- 
ler Egid auf dem Relief des EarlsschreiDs aufmerksam machen, der 
nach Philipp Mouske's Bomanischer Reimchronik en ti&re de Provence 
lebte, die Venaisin ganz umschliesst — Departement Vaucluse. Siehe Erd- 
beschreibung von Ungewitter Bd. 2, S. 157 der ersten Aufl. Merk- 
würdig ist es wirklich, dass wir neben dem Ritter Roland und dem 
Riesen Ferracutus am h. Geisthospital, wovon Noppius erzählt ^), auch 
von einer Kapelle mit dem Namen eines Heiligen in der Nähe des 
aufgefundenen Grabsteines hören, der geschichtlich oder sagenhaft (denn 
die Persönlichkeit des h. Aegid festzustellen, muss Andern überlassen 
bleiben) mit Karl in der nächsten Berührung, und in innigster Freund- 
schaft gelebt und ihn von der ihn drückenden schweren Sündenmakel^ 
die er kaum zu beichten vermochte , befreit hat *). So scheinen sich 
an diesen Ort alle geschichtUchen und sagenhaften Erinnerungen an 
Karl den Grossen zusammenzudrängen. Man wundere sich aber nicht, 
wenn man hier den Ort zum Andenken an den grossen Herrscher er- 
wählt hätte, es lag ja sein Palast an dieser Seite im Gesichte! 

Aus der Aegidiuskapelle ging nun der Zug durch den äusserlich 
noch sichtbaren Eingang in die Nikolauskapelle vor den Altar des h. 
Andreas und von dort zum Altare des h. Nikolaus, dem jetzigen Kreuz- 
altare. Zu diesem Altare des h. Andreas bemerken wir, dass sich bei 
Quix (Münsterkirche S. 140) eine verstümmelte Urkunde vom Jahre 
1474 befindet , wonach der Probst Reiner von Palant diesen Altar er- 
richtet und dotirt hat. Dazu bestimmte er sein Haus oder Wohnung 



5) Noppius erzählt in seiner Aachener Chronik, Köln 1632 : Pro coroUario 
hnius capitis notire, dass an obgedachten Thüren des H. Geistes am Münster 
ein Glied eines Riesen zu Gedächtniss solches grossen Wunders sei an einer 
Ketten ausgehangen und darunten auf einer Tafel mit lesbarlichen grossen Let- 
tern geschrieben, dass solches ein Glied sei eines Riesen, welchen Rolandus, 
Caroli Magni Vetter und Feldoberster im Kampf überwanden und getödtet, des- 
sen Nahm, wie Turptnus sagt, solte gewesen sein Ferracutus, aus Syria bürtig, 
mächtig und unglaublich sehr gross und stark, 1010 daselbst zu sehen' Stet fides 
penes Authorem. 

6) Sieh unsere Schrift: Der die Gebeine Karls des Grossen enthaltende, 
KU Aachen befindliche Behälter etc. Aachen 1859 beim Verf. mit 8 Photographien 
der Reliefs. Yergl. Prof. Dr. Aus'm Weerth, Christi. Denkmäler 1. Bd. 
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„bynnen Melaten unser kirchen' ind cloisters^'; war dieses Melaten das 
früher erwähnte h. Geistspital oder noch ein besonderes christliches 
Krankenhaus? Jedenfalls lag es in der Nähe der Wohnungen der 
Geistlichen. Es leitet uns das eben Gesagte auf den Namen dormito- 
rium. Wir sind früher gar nicht der Meinung gewesen, die Existenz 
eines klösterlichen dormitorium, eines gemeinsamen Schlafsaals für die 
Canonici oder vielmehr die Klosterbrüder, wie sie ja in den altern Ur- 
kunden heissen, zu bestreiten; die unter Ludwig dem Frommen zu 
Aachen gehaltenen Gonzilien müssten uns dann ganz unbekannt ge- 
blieben sein ; aber wir glauben behaupten zu dürfen, dass, wenn unter 
Otto I schon der Name Abt für den Vorsteher der geistlichen Ge- 
meinde aufgehört hat (Urkunde in meinem Original-Codex und im 
Cod. dipl. bei Quix Nr. 14) und ihm der Name Probst substituirt wurde, 
auch das klösterliche Zusammenleben der Brüder aufgehört habe und 
auf die im Nekrolog erwähnte Erneuerung des dormitorium und clau- 
strum (um 1190 durch den Probst, spätem Kaiser Philipp) kein beson- 
deres, hier durchschlagendes Gewicht zu legen sei. Ein gleiches ist 
von der Schenkung des Erzbischofs Yon Köln , Engelbert I. im Jahre 
1218 zu sagen, wo es heisst „in usus refectorii'* (Quix cod. dipl. Nr. 127), 
woraus derselbe auf einen noch gemeinschaftlichen Tisch der Stiftsherren 
schliesst. Der dem wohl gleichzeitigen Necrologium angehängte Liber 
censuum aus dem 1. Viertel des 14. Jahrhunderts giebt uns bei 15 
curiae, d. h. Wohnungen der mit Namen genannten Canonici an, die 
ihnen eigenthümlich zugehörten und domus claustrcdes genannt werden. 
Sie hatten zum Vortheile der Kirche ihre Häuser mit Zins belastet, 
darunter steht die Belastung des Dechant de Mulenarcken, mit dem 
Zmse von 5 Mark durch den liber censuum angeführt, im Necrologium 
selbst; die des Canunikus Garsilius de Scheitwilre kommt ai|ch ur- 
kundlich vor im Cod. dipl. von Quix Nr. 274 mit den Worten : post 
obitum ipsius Garsilii de domo aua olauatrali solvendus ; ein anderer 
Canonicus mit Namen Hermanus de Modersdorp (Cod. dipl. Nr. 251) 
belastet im J. 1298 sein Haus mit 5 Mark zum Vbrtheil der Münster- 
kirche mit den Worten : annuatim supra curiam meam infra claustrum 
Aquense situatam, mit dem Vorbehalte, dass er oder seme letzten 
Willensvollstrecker über den Mehrwerth seiner Curie disponiren dürften. 
Das sind alles kerne Anzeichen von klösterlichem Zusammenleben und 
gemeinsamen Tische. Was aber uns am meisten Bedenken macht, 
das fragliche romanische Bauwerk als Stimmauer des dormitorium und 
des claustrum anzusehen, ist der geringe Raum, der beim Vorhanden- 
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sein der dortigen Egidioskapelle und des Spitales 40 Canonikem übrig 
blieb zu ihrer Wohnung, Schlafsaal und Befectorium ; denn aus so 
vielen bestand die Genossenschaft am Ende des 12. Jahrhunderts; erst 
1576 wurden mit Bewilligung des Papstes Gregor XUI. acht Stellen 
supprimirt Auch spricht der noch existirende Name Kloster mehr 
fär den Baum im Westen hinter dem Kreuzgange, wo auch die Decha- 
nei lag, als für den Baum nach Osten hinter der Stimmauer. Das 
Eigenthumsrecht der Ganoniker an den Häusern auf dem jetzigen Klo- 
sterplatz soll der Art gewesen sein und zwar bis in die jüngste Zeit, 
dass der Nachfolger eines Abgegangenen im Namen des Stifts das 
Beschüddungsrecht d. h. ein Attraktionsrecht hatte den Erben gegen- 
über. Auf solche Weise blieben die Häuser stets bei der Kirche. Dies 
Verhältniss wird bestätigt durch eine Urkunde (Nr. 184 bei Quix Cod> 
dipl.) vom Jahre 1256, wo es heisst von des Sängers Konrad Schen- 
kung: 15 marcas et 6 marcaa annuatim comparandas de domo sua 
ctauöirali, hoc modo, quod quicunque canonicus eandem domum ha- 
bebit, comparabit ecclesiae 6 marcas reddituum pro anima ipsius can- 
toris, et sie quilibet succeaaor in eadem domo. 

Das dormitorium scheint bald zur Armenseelenkapelle geworden 
zu sein; wir wollen nichl behaupten, dass die Stimmauer zu Ehren 
Karls des Grossen als Todtendenkmal erbaut worden sei, aber die Aehn- 
lichkeit mit det Form und Anlage des Karlsschreines hat uns diesen 
Gedanken aufgedrängt, den wir auch nur für eine Idee gehalten wis- 
sen wollen. Das Denkmal hätte dann etwa ein Vorbild gehabt in der 
von König Ludwig IE. als Begräbnisskapelle für seinen Vater Ludwig 
den Deutschen gegründeten zierlichen Vorhalle des Klosters Lorsch ^). 
Bekanntlich ist dormitorium auch gleich coemeterium; wir verweisen 
neben Du Gange, der uns von der Bibel durch die Kirchenväter und 
durch griechische klassische Dichter und Geschichtschreiber hindurch 
führt, besonders auf Durantus, de ritibus eccles. cath. Lib. I Cap. 23 
de coemeteriis. 

Quix deutet uns in seinen zahlreichen Schriften nirgends an, dass 
er die Armenseelenkapelle für das alte dormitorium des Klosters halte, 
obgleich er sehr über ihren verwahrlosten Zustand klagt, vielmehr 
verlegt er die Klostergebäude westlich der Hofkapelle, lässt sie an die 



7) Siehe Dr. Savelsberg, die Begrabnisst. deutscher Könige zu Lorsch, im 
deutschen Eunstbl. 1851 S. 168 fif. 
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an der westlichen Seite des Eatschhofes gelegenen Königlichen Stalle 
(urkundlicher Name) anßtossen. Unter letztren versteht er die vom 
Rathhaus herab sich ziehende Linie stadtischer Schulgebäude. Die Ge- 
wölbe, deren ein gutes Stück < sich unter die heutige Karlsschule hin- 
zieht, sich in schwerer Tonnenwölbung über der Seelenkapelle erhalten 
hat und bis an den Kapitelsaal fortgeführt ist, dürften, insofern eine 
gehörige Untersuchung sie als karolingisches Mauerwerk konstatirt 
hätte, die Unterlage gebildet haben, worauf der als zweites Geschoss 
die Kirche mit der Pfalz verbindende und im Niveau mit dem Ober- 
münster stehende Hallengang den Kaiser und seinen Hof führte. Es 
wäre wünschenswerth zu untersuchen, ob sich in den genannten Ge- 
wölben nach dem Rathhause hin auch solche Mauerluoken vorfinden, 
wie jetzt eine in der Seelenkapelle im karol'mgischen Mauerwerk zu 
Tage getreten ist. 

So viel uns bekannt, sind es ä Beeck (p. 20) und sein Nachbeter 
Noppius (S. 29), die zuerst von dem dormitorium, „Dormiter" reden, 
aber nicht sagen , wo es liegt ; zu den auf dem jetzigen Klosterplatz 
gelegenen geistlichen curiae führen aber die zwei altem Arme des 
Kreuzganges, ambitus % aus dem 14. Jahrh. und mit zwei besonderen. 
Ausgängen, dem grossen Drachenloch nach Norden zur Dechanei, dem 
kleineren nach Westen, zu den übrigen Häusern des Klosterplatzes. 

Wir selbst wollen hiermit gar nicht bestreiten die Identität der 
jetzigen Seelenkapelle mit dem klösterlichen Dormitorium zur Zeit vor 
Otto I, als die Genossenschaft 12 Köpfe zählte in Folge der Ueberfälle 
der Normannen. 

Das karolingische Mauerwerk an der Seelenkapelle, wovon wir 
oben noch zu reden versprochen haben, zeigt sich an der mit der Stim- 
mauer derselben parallelen äusseren Mauer theils in, theils über der 
Erde in einer Höhe von 18 Fuss. Damit wir kurz noch die hinter der 
Nische der Aegidiuskapelle nach Süden weiter aufgedeckten Mauersub- 
struktionen erwähnen, weil doch der beigegebene Grundriss Alles klar 



8) In diesem ambitus , Umgänge , gab es nach dem Zinsenbuche vom 
J. 1320 eilf Eaufbnden, tecae, welche zum Vortheile des Stiftes verpachtet wa- 
ren, Später wurde sogar, nach Quix bis zum J. 1799, in diesen Umgangen Jahr* 
markt gehalten. Man wundere sich darüber nicht, die Jahrmärkte geschahen 
gewöhnlich an Festtagen und in der Nähe der Kirche, daher die gleiche Bedeu- 
tung von Messe und Jahrmarkt. 
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anzeigt*), so ist nur noch eine ältere Mauer von nur 2 Fuss Höhe 
über dem Niveau des Oktogons zu Tage gekommen, sonst nur neuere 
Mauern, ein Paar Kanäle nud EeUermauern nur 18 Zoll unter der 
Erde u. s. w. Die letzten Grabungen geschahen in der Seelenkapelle, 
die eine Länge Yon 30 und eine Breite von 16 Fuss hat, bis 8 Fuss unter 
der Erdoberfläche und 1 Fuss unter dem Niveau des Münsters. Zu den 
dort früher gefundenen 22 Priesterleichen sind noch etwa 10 derglei- 
chen hinzugekommen, wir nennen sie so, denn Stücke Stolen, sogar 
noch ein ganzes Messgewand (casula) fanden sich an ihnen vor. Auch 
wurde vor dem jetzt geöffneten Durchgang in der Mitte der aufgemauerte 
Altartisch, also des Johannisaltars, aufgedeckt. Die Nachgrabungen ha- 
ben nur die Hälfte der Kapelle berührt ; weiteres, wie das Angegebene, 
hat sich, ausser einer schrägen Mauersubstruktion, nicht gefunden. 

Sollen wir jet^t unsere Meinung darüber sagen, ob hier Karls des 
Grossen Grab aufgefunden sei, so geht unsere Ansicht dahin, dass eher 
die zweite Beisetzung, wie sie uns der Interpolator des Ademar an- 
giebt, hier anzunehmen sei , als die erste ursprüngliche , wie Einhard 
sie erzählt. Ademar giebt genau an : einen Arm der Kirche, die Lage 
nach Norden, dann den Johannisaltar, was alles hier zutrifft ; es findet 
sich dann auch in der Nähe der Schlussstein eines Bogens, dessen In- 
schrift diese zweite Beisetzung besagt. Einhard sagt uns etwas zu be- 
stimmt, er sei in der Kirche begraben worden , man müsste denn der 
Meinung sein, er habe mit dem Ausdrucke in ea basilica auch diesen 
Ann derselben verstanden: Dubitatum est primo, ubi reponi deberet, 
eo quod ipse vivus de hoc nihil praecepisset ; tandem omnium animis 
sedit, nusquam eum honestius tumulari posse, quam in ea basilica, 
quam ipse propter amorem Dei et domini nostri Jesu Christi et ob ho- 
norem sanctae et aetemae virginis, genetricis eins, proprio sumptu, 
in eodem vice construxit. In hac sepultus est eadem die, qua defunctus 
est, arcusque supra tumulum deauratus cum imagine exstructus. (Pertz 
Script, n, p. 459.) Etwas Grund zu glauben, dass auch Einhard an dieser 
Stelle einen äussern angebauten Theil der Kirche, oder eine Kapelle 
derselben könne verstanden haben, geben uns die kirchlichen Verbote 
mancher Goncilien, als der Kirche der Friede gegeben war, innerhalb 
der Kirchen Leichname zu beerdigen, ein Verbot, das Karl der Grosse 
selbst soll erneuert haben; wir verweisen der Kürze halber auf das 



9) Wir verdanken diese Zeichnung der Güte des BaofohrerB Herrn 
Bäcker- 
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schon angeführte XXm. Kap. I. Buchs des rechtsgelehrten Durantus. 
Chrysostomus sagt in seiner 66. Homilie an das Volk zu Antiochien, 
Constantin sei hochgeehrt, dass er vor der Pforte des Fischers (Petrus) 
als dessen Thürhüter hege. Aus Nicephorus IIb. 14 cap. 58 fährt Du- 
rant an : Theodosium iuniorem, patrem quoque Arcadium, nee non avum 
Theodosium in dextra sublim i Apostolorum templi portica sepultos, also 
wieder, wenn wir das dextra im kirchlichen Sinne nehmen, in einer nörd- 
liehen Seitenhalle der Kirche. 

Absichtlich haben wir des Grafen von Laumel Erzählung von der 
Oeflfhung der Gruft durch Otto in der Chronik von Novalese (Pertz 
Script Vn, 106) nicht erwähnt, weil wir der vielen Märchen wegen 
sie wenig achten ; es ist aber darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Lokalität der Seelenkapelle und der des heiligen Egidius frappante 
Aehnlichkeit zeigt mit der vom Grafen beschriebenen Grabstätte. Es 
heisst zuerst: hitravimus ergo ac/Garolum, dann später: quod ubi ad 
eum ventmus, protinus in eum foramen frangendo fecimus. At ubi ad 
eum ingreani sumus etc. Hieraus scheint ein atrium, ein Vorraum 
hervorzugehen, wie ihn auch die Seelenkapelle zur Egidkapelle zu bil- 
den scheint. 

Dann ist auch in Betracht zu ziehen, dass wirklich der genannte 
h. Egid derselbe Egid ist, den der Chronologie zum Trotz das Kelief 
auf dem Karlsschreine mit demselben Herrscher leben lässt, da dieser 
Heilige doch am Ende des VII. Jahrhunderts lebte. Sieh das Leben 
desselben Agidius bei Butler unter dem 1. September (üebers. von feäss 
und Weiss 12. Bd. S. 266) wo es heisst, dass er am Ende des sieben- 
ten und zu Anfang des achten Jahrhunderts gelebt und in einem Forste 
im Bisthum Nismes gewohnt habe ; dort sei er in hohem Ansehen beim 
Könige der Franken gewesen. Nismes liegt aber auch nicht fem von 
Avignon und Venaisin. So Hesse sich denn auch die Annahme nicht 
ganz von der Hand weisen, dass vielleicht schon die fürstlichen Vor- 
fahren Karls , welche ja , wie zu Anfang dieses Aufsatzes gesagt , „in 
der Aachener Gegend sehr begütert und angesessen waren,** eme Ka- 
pelle in Aachen tu Ehren dieses Heiligen gebaut hätten, und Carl in 
dieser fertigen Kapelle an seinem Todestage selbst beerdigt worden 
wäre *«). 

Wir schliessen diesen vielleicht etwas langen Bericht mit der Aeus- 



10) Vergl. ansem Aufsatz, im Eoho vom 3. Mai, über die Carls- und Hu- 
bertskapeUe an der Nordseite. 
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serung : der Zufall hat uns den Sctalussstein des Gewölbebogens des 
zweiten Grabes Karls des Grossen und seine Inschrift an das Tageslicht 
gebracht, ein anderer Zufall mag uns auch nochmal einen Stein vom 
ursprünglichen Grabe desselben aufdecken ^^)! Auf die Frage aber, wie 
dann jener Schlussstein in die Tiefe der Erde gekommen, erwiedem 
wir, dass nicht allein dieser Stein, sondern auch andere Bausteine und 
eine Menge Trümmer hervorgekommen , die sich nur durch die vielen 
Brände erklären lassen, wovon gerade die Wohnungen der Canonici 
am meisten betroffen wurden, so wie überhaupt die umliegenden Kapel- 
len und Gebäude der Kirche. Ausser dem grossen Brande von 1656 
waren es die Brände von 1146, von 1224, 1236, 1366, die nach histo- 
rischen und urkundlichen Nachrichten insbesondere die Umgebung des 
Münsters **) verwüstet haben. 

Aachen, März 1866. 

P. 8t. lUatBeler^ Aqnisgr. 



2. Herr v. Quast äussert sich wie folgt"): 

Es ist bereits im Correspondenzblatt S. 31 des Fundes einer In- 
schrift Erwähnung geschehen, welche sich auf das Grab Carls des Gros- 
sen bezieht. Sie ward beim Nachgraben zu den Fundamenten einer 
Vergrösserung der Kreuzkapelle gefunden, die nordwestlich an das Mün- 
ster zu Aachen stösst, und neben einer alten Fundamentirung, welche 
einer mit einer Apside versehenen Kapelle angehört, die selbst wieder 
als östliche Fortsetzung der Armenseelen-Kapelle im Kreuzgange er- 
schien. Um jenes Inschrift-Fragments willen ist sie sogleich mehrfach 
als die bisher so lange und vergeblich gesuchte Grabstelle jenes gröss- 
ten Kaisers angesehen worden. Eme sorgsame Untersuchung aller ein- 

11) Bestimmter als die SteUe des Grabes Carls des Grossen können wir 
seit Kurzem die SteUe angeben, wo im alten, karolingischen Chore der Carls- 
sohrein mit seinen Gebeinen gestanden habe, dem man noch neulich seinen Platz 
auf dem Altar dort anwies. Er stand mitten in dem Chore, was wir aus einer 
Urkunde über eine Stiftung eines Lichtes an demselben, aus einer Stelle des 
Nekrologiums und aus den über die Bestattung Otto*s UI. von gleichzeitigen 
Autoren erstatteten Berichten zu beweisen vermögen. 

12) Siehe Annales Aquenses ad ann. 1146; a Beeck p. 118; Quiz Cod. dipl. 
Urk. 142, 162; Lacomblet II. Bd. Urk 246. Diese Brände werden auch das Ter- 
rain um die Kirche an dieser Seite so erhöht haben. 

18) Gleichzeitig abgedruckt in Nr. 11, 1866 des Correspondenzblattes des 
Gesammtvereins der deutschen Geschichte- und Alterthums-Yereine. 
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zelnen Theile erschien daher gerechtfertigt, bevor ein Beschlass wegen 
Fortsetzung jenes Baues erfolgte. Diese durch den Krieg yerzögeHe 
Untersuchung erfolgte im Monat Oktober durch den Unterzeichneten 
und kann über das Besultat jetzt Folgendes mitgetheilt werden. 

Es ist in den vielen älteren wie neueren Werken, welche die To- 
pographie Aachens in karolingischer Zeit, namentlich die Lage des Pa- 
lastes festzustellen suchen, unter welchen Nolten, Quix und Prof. G. P. 
Bock (früher zu Brüssel, jetzt zu Freiburg i. B.) sich besonders ver- 
dient gemacht haben, nachgewiesen, dass derselbe vorzugsweise die 
Höhe des Hügels einnahm, wo gegenwärtig das Bathhaus und dessen 
Umgebung sich befinden , dass aber die Nebenhöfe und deren Bauten 
sich weit umher erstreckten und den Kern der späteren Stadt bildeten. 
Namentlich hatte Nolten aufs fleissigste zusammengestellt, was ihm 
von vermuthlichen Besten jener ältesten Zeit bekannt geworden war. 
Da seine wie aller Andern Erläuterungen ohne graphische Darstellun- 
gen nichts weniger wie deutlich sind, da es überhaupt keine leichte 
Sache ist, dem alten Gemäuer , welches man in Kellern u. s. w. vor- 
fand, eine feste Zeitstellung innerhalb eines Jahrtausends anzuweisen, 
wo so Vieles gebaut und zerstört und wieder gebaut und zerstört 
wurde, am wenigsten in einer Zeit, wo man die Verschiedenheit der 
Monumente , je nach den einzelnen Jahrhunderten noch weniger wie 
jetzt, zu unterscheiden verstand, so hängt diese ganze Angelegenheit 
leider noch immer so gut wie in der Luft und wird erst dann einer 
glücklicheren Lösung entgegenharren, wenn man alle Einzelfunde, die 
man den karolingischen Zeiten vindicirt, mit Kritik untersucht und in 
den Gesammtplan eingetragen haben wird. 

Für den gegenwärtigen Zweck genügt es , die sichere Thatsache 
festzustellen, dass die beiden Hauptbauten des karolingischen Palastes 
in ihrer Lage und wesentlichen Form keinem Zweifel unterliegen. Das 
vornehmste Gebäude, der eigentliche kaiserUche Palast oder Saal, be- 
fand sich an der Stelle des gegenwärtigen Bathhauses oder ist vielmehr 
mit Beibehaltung der wesentlichsten Theile und Maasse in letzteres um- 
gebaut worden. Anschemend war es ein 70 Fuss breiter und in der 
Bichtung von Ost nach West gegen 150 Fuss langer Saal, dem gegen 
Westen eine im Lichten 50 Fuss weite Apside vorlag, während an der 
südlichen Hälfte der schmalen Ostseite sich ein etwa 28 Fuss im Qua- 
drat grosser Thurm (der Granus-Thurm genannt) anschliesst Es war 
also im Wesentlichen ein Bau ähnlicher Anordnung wie der Palastsaal 
in Trier, nur dass an letzterem Orte die Maasse durchgehend noch weit 
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grösser sind, und zu Ingelheim, wo dieselben viel geringer aus&llen. 
Offenbar ahmten Beide den erstem, Yon Gonstantin dem Grossen her- 
rührenden Bau nach. Noch , scheint es , sind die westliche Nische , so 
wie der Oranusthurm und vielleicht auch ein guter Theil der nach Sü- 
den gewendeten Rückseite des jetzigen Rathhauses von dem karolin- 
gischen Baue erhalten. 

Genau in südlicher Richtung hievon durch den grossen Platz des 
Eatschhofes davon getrennt, der aber eelbst noch viele unbedeutende 
Gebäulichkeiten herbergt, liegt die zwischen 796 und 804 erbaute der 
Jungfrau Maria gewidmete Pfalzkapelle. Bekanntlich ist es ein acht- 
eckiger, mit einem sechszehnseitigen Umgang in zwei Geschossen über 
einander versehener Kuppelbau, dessen Polygonseiten sich eine Menge 
kleinerer, meist spätgothischer Kapellen anschliessen, während der ur- 
sprünglich viereckige Ghorschluss am Ende des 14. Jahrhunderts in 
einen gothischen Prachtbau umgewandelt wurde. Nach alter Sitte wur- 
den Palast und Kapelle durch einen bedeckten Gang mit einander ver- 
bunden, auf dem der Kaiser, ungesehen von der Menge, zu seinem Ehren- 
sitze auf der Empore des Umganges, im Westen, dem Altare gerade 
gegenüber, gelangen konnte. Während dieser Gang selbst aus Holz 
bestand und nach Einhards Zeugniss (Vita Garoli und Annales) zwei- 
mal, im Jahre 813 und 817 zusammenstürzte, so hat sich die Sub- 
struction desselben fast noch ganz unverändert erhalten. Es ist ein 
15 Fuss im Lichten breites, von 5 Fuss dicken Wänden gestütztes und 
am südlichen Ende ursprünglich etwa 18 Fuss im Lichten hohes rund- 
bogiges Tonnengewölbe , welches aus schöngeschnittenen Quadern er- 
richtet ist und westlich vom Katschhofe in der Richtung von der west- 
lichen Abside des Palastes nach dem Yorhofe (Perwisch) westlich hart 
vor der Fronte der Kirche hmläuft 

In dem Winkel, wo dieser Gang mit der Kirche zusammenläuft, 
nordwestlich von letzterer, befindet sich die jetzige Kreuzkapelle. Sie 
bildet einen höheren von Nord nach Süden 'hin 2 Joche langen Mittel- 
raum , der auf 3 Seiten von niederen Umgängen umgeben ist , die von 
Emporen überstiegen werden, während die Nordseite bis zum Gewölbe 
hinauf durch ein grosses Fenster ausgefüllt wird. Das nördliche Joch 
des Umganges der Ostseite wird unten wie oben durch eine nach Osten 
hin polygen geschlossene Kapelle eingenommen, welche dort dem hei- 
ligen Nicolaus und hier dem Erzengel Michael gewidmet ist Südwestlich 
wird die Kapelle durch eine Thür und durch Treppenstufe mit dem 
tiefer liegenden Umgange des Münsters verbunden und durch eine 



' \ 
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eine westlich daneben liegende spätromanische Thür mit der nördlichen 
Wendeltreppe deselben. Im Nordwestwinkel des Kapellen - Umganges 
liegen wieder zwei spätromanische Thüren , von denen jetzt die nörd- 
liche vermauert ist ; sie führte früher zn denjenigen LocaUtäten in der 
Südwestecke des Katschhofes, wo gegenwärtig die Aufgrabungen statt- 
gefunden haben und wo ehemals die S. Aegydien- Kapelle gestanden 
haben soll. Im rechten Winkel hart daneben führt eine andere Thür, 
die alte Ostwand der Substruction des karolingischen Verbindongsgan- 
ges durchbrechend, sieben Stufen aufwärts in einen Vorraum, dem ge- 
gen Norden hin die Armenseelenkapelle , südwärts bis zum Perwisch 
hin der Kapitelsaal anliegen, beide zu jener oben erwähnten Substruc- 
tion des Verbindungsganges gehörig. Die Verlängerung dieses Voraums 
gegen Westen hin bildet den südlichen Arm des dem Münster gegen 
Nordwesten angefügten Kreuzgangs, dessen Ostarm hier gleichfalls ge- 
genstösst und der, wie schon oben erwähnt wurde, seiner ganzen Länge 
nach gegen Osten vom karolingischen Gange begränzt wird. Dem süd- 
lichen Theile des letzteren liegt auf 32 Fuss Länge die genannte See- 
lenkapelle vor, wie der ganze Gang durch ein rundbogiges Tonnenge- 
wölbe überdeckt. Die Fronte dieser KapeUe gegen den jetzt modernen 
Kreuzgangsflügel hingewendet, zeigt eine reiche, spätromanisce Archi- 
tektur mit Rund- und Klorbögen über Fenstern und Thüren mit Dop- 
pelsäulchen und üppigster Ornamentik. Es ist dies der Bau des Dor- 
mitoriums, den der damalige Probst Philipp von Schwaben , später als 
König bekannter geworden, zwischen 1187 und 1193 ausführen liess. 
Sehr deutUch erkennt man, wie die dem Kreuzgange zugewendete 
Wand behufs Au&tellung jener reichen Architektur bis in den Anfang 
des Tonnengewölbes hinein abgefangen wurde. Ausser 2 Rundbogen- 
fenstem allemeuester Entstehung (der Ehren-Ganonicus Dr. Bock hat 
sie kürzlich in die uralte Ostwand ausbrechen lassen) sieht man in der 
Mitte der Ostwand eine Oeffnung durch dieselbe Wand gebrochen, 
welche bei 6 Fuss Breite und circa 8 Fuss Höhe theils gerade liegt, 
theils flach elliptisch geschlossen ist. Wenn schon diese Form an sich 
kein alterthümliches Ansehen hat, so wird solches auch nicht durch 
die Technik wahrschemlich, da die Einfassung der Oeffnung theilweise 
sogar aus modernen Ziegeln besteht. Die Sohle dieser Durchbrechung 
liegt etwa in gleicher Höhe mit der jetzigen Höhe des Fussbodens der 
Kapelle. Da die Eingangsthür dieselbe Sohlenhöhe hat, so ist dadurch 
erwiesen, dass diese Höhe der Kapelle bereits zur Zeit ihrer Einrich- 
tung am Ende des }2. Jahrhunderts bestand. Dagegen hat eine Auf- 
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grabong gezeigt, dass der ursprüngliche Fussboden des karolingischen 
Unterbaues um 47« Fuss tiefer lag. Ein schmales und nur niederes 
nach innen zu sich erweiterndes schlitzartiges Fenster, hart unter dem 
südlichen modernen Fenster der Ostwand geholt jedoch noch der 
ursprünglichen Struktur der Wand an. Die Sohle desselben liegt nur 
V4 Fuss über dem jetzigen Fussboden der Kapelle und mithin 5 Fuss 
über dem ursprünglichen des Ganges. Dasselbe war daher wohl für 
Erleuchtung des ersteren als einer untergeordneten Lokalität geeignet, 
nicht aber für die Kapelle, welche eben späterer Entstehung ist. 

Hart vor der Mitte der Ostwand dieser Kapelle hat man nun 
bei den Aufgrabungen im Winter 1865/66 jene merkwürdigen Funda- 
mente aufgegraben, deren bereits Erwähnung geschehen ist. Ein 7 V2 Fuss 
breiter und in der Richtung yon West nach Ost doppelt so langet: Raum 
wird auf den drei noch freien Seiten von einem sehr dicken Mauerwerk 
umgeben, dessen Grauwackenwerkmaterial nicht minder wie der mit 
Ziegehnehl gemengte Mörtel vollständig der Technik des karolingischen 
Octogons entsprechen. Wenn An- und Ueberbauten und andere Ver- 
änderungen die ganze Ausdehnung nicht überall mehr deutlich erken- 
nen lassen, so ist doch die Dicke der längeren Südwand noch auf etwa 
10 Fuss, die der schmäleren Ostwand auf mehr als die Hälfte festzu- 
stellen. Die Höhe des Mauerwerks beträgt noch 5 Fuss und hegt etwa 
eben so tief unter der Schwelle der mittleren Oefihung der Seelenka- 
pelle. Sehr bemerkenswerth ist es, dass diese Fundamente dort, wo 
sie an die Substruction der Ostwand der Seelenkapelle gegenstossen, 
keinerlei Verbindung mit dem Mauerwerk derselben zeigen, vielmehr 
offenbar abgebrochen sind, als man letztere Substruction fundirte. Hier- 
aus folgt, dass das aufgefundene Fundament älter ist, als wie die Sub- 
struction des karolingischen Ganges. Da nun das Alter des letzteren 
wahrscheinlich der Erbauung der Marienkirche zwischen 796 und 804 
gleichzeitig ist und spätestens nach dem Einstürzen des hölzernen Ober- 
baus von 813 oder 817 erneuert sein kann, weil nach Ludwig dem 
Frommen kein Kaiser hier mehr seine ständige Residenz hatte, noch 
viel weniger anzunehmen ist, dass er einen so grossartigen Luxusbau 
ausgeführt haben soUte, so ist hierdurch das sehr hohe Alter, aber 
auch die sehr frühe Zerstörung desjenigen Baues erwiesen, dem jene 
Fundamente angehören. Es ist hierdurch auch erwiesen, dass dieser 
Bau nicht als Grabstätte des grossen Kaisers erbaut sein kann, da sie 
viel älter als sein Todesjahr sein muss. Aber auch nicht zufällig 
kann man diesen Raum damals für diesen benutzt haben, da es wohl 

11 
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höchst unschicklich gewesen wäre, den Zugang zum Grabe von einem 
Souterrain aus anzuordnen , dessen hier allein in Betracht kommender 
Theily die Seelenkapelle, erst viel später dem kirchlichen Gebrauche 
übergeben ward. Auch würde die Oeffnung in der Ostwand der See- 
lenkapelle, abgesehen davon, dass ihr Alter sehr zweifelhaft ist, bei 
ihrer Höhe von 5 Fuss über dem ursprünglichen Fussboden des Gangs 
und von 10 Fuss über dem der aufgegrabenen Fundamente nicht dafür 
zeugen, dass hier der von Einhard beschriebene Prachteingang zum 
Grabe Karls des Grossen gewesen sei. Vor Allem festzuhalten ist die 
ausdrückliche Angabe desselben Schriftstellers, welche alle späteren 
Zeugnisse bestätigen, dass das Grab innerhalb der Kirche selbst gewe- 
sen sei ; zwar würde man eine unmittelbar an die Kirche anstossende 
Kapelle noch als integrirenden Theil derselben anerkennen können : 
nun und nimmermehr wird man aber die betreffende Lokalität als in- 
nerhalb der Kirche hegend nachzuweisen vermögen. 

Theilweise auf diesen Fundamenten ruhend, theilweise aber, na* 
mentlich auf dem Scheitel ihrer Apside darüber hinausreichend, finden 
wir oberhalb derselben sodann die Fundamente einer weit späteren, 
obschon immer noch romanischen Kapelle, deren Tiefe von der 
Wand der Seelenkapelle bis zur Apsis 16 Fuss beträgt, die Weite 
von Nord nach Süd aber21V2FusS; die Apsis selbst ist 13 Fuss breit 
Es scheint, dass die oben bereits erwähnte spätromanische Thür an der 
Nordseite der westlichen Abseite der Kreuzkapelle mit dieser Anlage 
in Verbindung stand; wahrscheinlich war es daher die Aegidienkapelle. 
Möglicherweise konnte sie auch mit der Seelenkapelle in Verbindung 
stehen, wenn die oft genannte Thür alt sein sollte. Der Styl beider 
Kapellen deutet auf eine ziemlich gleiche Entstehungszeit. 

Welche Bedeutung die tiefer liegenden Fundamente einst hatten, 
ist schwerer zu beantworten als wie zu fragen. Die Stärke der Mauern 
deutet wohl auf einen Thurm hin, deren mehrere in der Palastanlage 
sein mochten, obschon die älteren Königspaläste nicht befestigt zu sein 
pflegten, wenn sie nicht etwa feindlichen Grenzen benachbart waren; 
die Sicherheit gegen aufständische Vasallen schien damals auch unnöthig 

« 

zu sein. Vielleicht diente er als Treppenthurm. 

Bei so bewandten Umständen ist man zu der Frage berechtigt, 
wie man überhaupt dazu kommen konnte, in diesen Fundamenten das 
Grab Karls des Grossen zu erkennen. Es ist keinem Zweifel unterwor- 
fen, dass dies durch die Auffindung des schon erwähnten Inschriftsteins 
geschehen ist. Abgesehen davon, dass ein solcher als loses Baumaterial 
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behandelter Stein keineswegs mit den Bauwerken der Umgebung in Ver- 
bindung zu stehen braucht, sind doch auch gewichtigere Gründe vor- 
handen, welche diesen Beweis ausser Kraft setzen. Dass der Stein un- 
möglich der ursprünglichen Ausschmückung des Grabes angehören 
konnte, ist offenbar, da der Inhalt des Inschriftfragmentes keinerlei 
Gleichartigkeit mit der durch Einhard mitgetheilten ursprünglichen In- 
schrift zeigt: man könnte sie also nur auf eine spätere Erneuerung, 
etwa nach der Zeit denken, wo Otto in. das Grab im Jahr 1000 öff- 
nete. Aber da drängt sich schon der Zweifel auf, weshalb man 
damals nicht einfach die alte Inschrift erneuert habe. Aber noch 
yiel gewichtigere Umstände erheben sich dagegen. Der Stein selbst, 
oben breiter wie unten, stellt offenbar den mittleren Keilstein eines 
Gewölbes dar. Da aber weder die obere noch die untere Linie 
eine Curve zeigt , so konnte dies Gewölbe nur ein scheidrechtes sein. 
Wenn nun überhaupt scheidrechte Bögen , hamentlich Schmuckbögen, 
für jene Zeiten und Lokalitäten schwerlich nachzuweisen sein werden, • 
so ist es noch viel weniger wahrscheinlich, dass man eine so wichtige 
Inschrift allein auf den kleinen Raum dieses Steins beschränkt und sie 
nicht auf die ganze Länge der Einwölbung ausgedehnt haben sollte. 

Noch bedenklicher ist der Inhalt der Schrift selbst. Wenn sie 
auch mehrere Lücken enthält, so lässt sie dennoch den Hauptinhalt 
sehr wohl erkennen, welcher angibt, dass die Gebeine Karls des Grossen 
hier in Aachen b^raben seien. Wenn schon das Fehlen des Datums 
des Todes ungewöhnlich ist, so noch mehr der hier ausdrücklich bei- 
gesetzte Beinamen des Grossen und des Begräbnissortes. Vor Allem 
auffallig ist aber die Schrift selbst. Diese besteht mit geringsten Aus- 
nahmen aus runden Majuskeln, wie sie in dieser Ausbildung und Voll- 
ständigkeit yor der Mitte des 13. Jahrhunderts nicht vorkommen und 
auch da kaum so vollständig , wogegen das fast altgriechische L, je- 
doch mit liegendem Hauptstriche und leicht gehobenem Nebenstriche 
in dieser Form im Mittelalter überhaupt sonst nicht vorkommen dürfte. 
Noch weniger ist mir aus dieser Zeit eine Inschrift bekannt, welche, wie 
hier besonders nach unten zu, so liederlich gearbeitet wäre. Die Buch- 
staben von Aquisgranum sind höchstens ein in krummer Linie zusam- 
mengeschobenes Gekritzel zu nennen. (Vergl. die Abbildung des Stei- 
nes auf Taf . VH). Wenn wir aber dennoch als frühesten Zeitpunkt 
der Entstehung etwa die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts fest- 
halten wollten , so kommen wir hierdurch in neue unlösbare Schwie- 
rigkeiten. Seit 1165 waren die Gebeine des kanonisirten Kaisers 
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durch seinen grossen Nachfolger Friedrich Barbarossa aus dem Grabe 
erhoben und ruhten wenigstens seit 1215, wo Friedrich n. den ver- 
goldeten und mit den Statuten der Nachfolger Karls des Grossen 
bis zu ihm hin versehenen und mit Edelsteinen und Emaillen geschmück- 
ten Heiligenschrein verschloss, in letzterem, der sie noch gegenwärtig 
bewahrt ; folglich war eine Grabschrift über dem alten Grab nunmehr 
ein Unding. Zu allen diesen Gegengründen kommt schliesslich die ge- 
naue Untersuchung des Steins selbst. Durch die Sorgfalt des Ehren- 
Ganonicus Dr. Bock wird er gegenwärtig im alten Eapitelsaale unter 
Glas aufbewahrt, wo er von Fremden, namentlich Engländern, fleissig 
besichtigt wird. Trotz der etwas hohen und ungünstigen Aufteilung 
war doch der erste Anblick genügend, um das ganz moderne Ansehen 
der Inschrift zu erkennen, da der unbekannte Verfertiger glücklicher- 
weise alte Inschriften kaum gesehen zu haben scheint, weil er sie sonst 
wohl etwas besser imitirt haben würde. Die Behandlung der Buch- 
staben und ganzer Reihen ist wirklich so liederlich , dass man darin 
kaum die Absicht der Täuschung erkennen würde, wenn nicht ein ge- 
wisses Angefressensein der Gonture und der Schmutzton besonders in 
den Tiefen der Buchstaben und Lücken auf ein höheres Alterthum 
hinweisen sollte. Auch diese Schwierigkeit löste sich dadurch, dass 
der den Restaurationsbau leitende Herr Regierungs- und Baurath Cre- 
mer einem verwandten Kalkstein in Gegenwart der Untersuchenden die 
vorgezeichneten Buchstaben einhauen und ihn mit Salzsäure und sodann 
mit Schmutz behandeln liess, wodurch eine völlig gleiche Wirkung 
wie die jenes Inschriftstücks in wenigen Minuten hervortrat. Auch gleich 
nach Auffindung des Steines will derselbe noch den Geruch von Salz- 
säure an dem Inschriftsteine entdeckt haben. Wenn man schliesslich 
noch den Umstand des Auffindens der Inschrift an der betre£Fenden 
Stelle der Aufgrabüng geltend machen will, so ist darauf zu erwidern, 
dass dies im Winter geschah, wo die langen Nächte zum Hinlegen an 
die nicht geschlossene und nicht bewachte Stelle hinreichend Gelegen- 
heit darboten. 

Wenn also auch hier nur ein absolut negatives Resultat erlangt 
worden ist, so hat man sich dennoch an diese Lokalität, gleichsam als 
wie an einen letzten Anker angeklammert, da es bisher nirgends hat 
glücken wollen, die Spuren des ehemaligen Grabes Karls des Grossen 
im Innern der Kirche aufzufinden, selbst bei den vieKachen Aufgra- 
bungen, welche seit den letzten Decennien stattgefunden haben. Wenn 
uns das Detail der letzteren nicht vollständig vorliegt, so können wir 
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allerdings nicht genau beurtheilen, ob nicht dennoch die eine oder die 
andere Lokalität auch im Innern der alten Kirche vorhanden sein mag, 
welche noch nicht genugsam untersucht worden ist; aber auch selbst 
wenn dies der Fall wäre, so könnten die Spuren des Grabeseinbaues 
welcher bei der schnellen Bestattung der Leiche nur sehr eilfertig her- 
gestellt sein wird, mögUcherweise bei der späteren Erhebung der Ge- 
beine wieder völlig verschwunden sein. Vorzugsweise sind es die Nach- 
richten über die Entdeckung des auf seinem Throne in kaiserlicher 
Pracht sitzenden Kaisers durch Otto III., welcher zu ihm in die Gruft 
hinabstieg, welche die Phantasie aufgeregt und zum Nachforschen der 
Lokalität angeregt haben. Es dürfte kaum einem Zweifel unterworfen 
sein, dass die betreffenden Chronikanten, deren keiner dabei gegenwär- 
tig war , ihren Bericht wenigstens sehr aufgeschmückt haben ; eine ge- 
nauere Kritik derselben,, wie weit wir ihnen überhaupt zu trauen ha- 
ben, wäre aUerdings sehr wfinscbenswerth. Noch ist das Yerhältniss 
, des antiken Proserpinen - Sarkophags zum Grabe Karls des Grossen 
immer nicht genügend aufgeklärt Es ist kaum anzunehmen, dass er 
erst in späterer Zeit, etwa unter Otto III. oder Friedrich I. die Ge- 
beine des Kaisers aufgenonunen habe. Ludwig der Fromme ruhte zu 
St. Arnulf in Metz in einem alterthümlichen Sarkophage ; man hat da- 
mals schwerüdi einen zu grossen Unterschied mit einem altheidnischen 
gemacht, wie solches audi ^ter noch öfter geschah, und wie Karl 
sdbst und so viele And^e heidnische Götterbilder auf ihren SiegeP 
ringen führten^ oder die Praditachreine der Heiligen und andere Reliquia- 
rien und Evangeliarica mit oft wahrhaft anatössigen Gemmen verzier- 
ten. Jedenfalls stand der Proserpinenaltar bis zur Zeit der französi* 
sehen Kevolution dort, wo auch nach der Angabe des Ademar das Grab 
selbst gewesen sein soll, im Umgänge der rechten (Evangelien-; Seite 
hinter dem Altare St. Johannes Baptista, was ungefähr in der Gegend 
der Hub^tuskapeüe auf der Nordseite gewes^ <^eiii muss. 

Ich fuge noch einen Umstand hinzu , der bisher nicht zur öffent' 
lichi^ Kenntniss gekonunen ist und doch der weiteren Beachtung sehr 
werth ist. Bekanntlich hegen den nort^mtlichen und südöstlichen Qua- 
draten des Umganges poIygone Kapellen vor , dort die dem heil. Hu- 
bertus gewidmete, hier eine moderne Erweiterung der Sakristei, über 
welcher sich die AnnakapeUe befindet , beide in ihrer jetzigen Gestalt 
don 15. Jahrhundert angehi>rig. Der letztere Raum bildete früher eine 
nach aussen offme Vorhalle und auch hei jjsner ist m alter Zugang 
zur Kirche, wesähalb die eigentliche Hubertuakapelle durch ein Stein« 
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gitter von dem Zugänge abgesondert wird. Beide Thüren scheinen ur- 
sprünglich zu sein, und dürfte die Annahme richtig sein, dass die klei- 
neren Bronzethüren, welche sich jetzt an dem modernen Westportale 
befinden, sich früher hier befanden. Sehr merkwürdig ist es nun, dass 
die oberhalb dieser Thüren befindlichen Eingänge, welche vom oberen 
Umgang in die dort befindliche obere EapeUe fähren, von denen die 
nördliche dem canonisirten Kaiser selbst gewidmet ist, durch ihre Structur, 
namentlich durch die aus grossen Quadern zusammengesetzten halb- 
keisiörmigen Schutzbögen, sich als ursprüngliche Anlagen charakterisi- 
ren, und dass hier allein keine halbkreisförmigen Fenster waren, wie 
in den übrigen Quadratgewölben des Umganges. Es müssen hier also 
schon vom Ursprung an Anbauten bestanden haben , auf deren Ober- 
geschoss diese Thüren ffihrten , und an deren Stelle nun die jetzigen 
Kapellen traten. Man wird hierdurch unwillkührlich an die beiden 
Seitenkapellen neben der Altamische von St. Vitale in Ravenna erin^ 
nert, welche ja vorzugsweise unserer Kirche als Vorbild diente. In d^ 
nördlichen, dem hei}. Nazarius gewidmeten Seitenkapelle liegt der Er- 
bauer der Kirche, ßischof Ecclesius begraben, während er in der De- 
dicationsinschrift der Kirche ausdrücklich das Begraben innerhalb der- 
selben verboten hatte. (S. v. Quast, Ravenna S. 28.) Auch Karl der 
Grosse hatte noch durch den in sein Gapitulare aufgenommenen Be- 
schluss des Concils zu Aachen von 809 ein gleiches Verbot erlassen. 

» 

Es würde hiermit sehr wohl übereinstimmen , wenn sich sein eigenes 
Grab in einer dieser Seitenkapellen und zwar der nördlichen befunden 
hätte. Für diesen Fall läge auch die Erklärung nahe, wesshalb dem 
canonisirten Karl gerade die hier befindliche obere Kapelle gewidmet 
worden ist. 

von Q^iuMt. 



Nach beendigtem Drucke vorstellender beiden Au&ätze geht un- 
serm ersten Secretair nachfolgendes Schreiben des k. Regierungs- und 
Bau-Rathes Herrn Cremer zu Aachen zu, welches die Fälschung des 
Steines ausser Zweifel stellt. Das Schreiben lautet : 

„Die Buchstaben der Inschrift des fraglichen Steines sind, wie 
Herr von Quast ganz richtig bemerkte, so liederUch und in so schlech- 
tem Latein geschrieben, dass ich vom ersten Augenblicke wo ich den 
Stein sah um so grossem Zweifel an dessen Aechtheit hegte, als mir 
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gleich ein verdächtiger Geruch von Schwefelsäure und ein unverkenn- 
bares Anarbeiten an dem alten Steine Misstrauen einfiösste. Meine da- 
maligen Nachforschungen in der Bauhütte führten mich zwar nicht zu 
einem sichern Resultat der Entdeckung des Verfertigers , allein die 
verlegenen und halb lächelnden Gesichter bestärkten mich immer mehr 
in der Ueberzeugung der Unächtheit des Steins. Die Regierung sprach 
demnach auch in ihren Berichten an den Herrn Minister ihre begrün- 
deten Zweifel an der Aechtheit aus und ich selbst schrieb Ihnen da- 
mals in gleichem Sinne. Darauf blieb die Sache ruhen, weil ich keine 
Zeit hatte, mich weiter darum zu bemühen, Indess ich selbst und die mir 
bekannten Kreise welche meine Zweifel theilten, die Ueberzeugung 
von der Unächtheit des Steins aufrecht erhielten. Erst vor einigen 
Wochen als Herr ßeichensperger mich besuchte und von dem Steine 
sprach, nahm ich die Untersuchung wiederholt auf und da wurde 
mir folgende Erklärung : 

Der Werkmeister Bäcker am hiesigen Dom theilte mir mit, dass 
eine den archäologischen Kreisen ferne stehende Persönlichkeit ihm vor 
einigen Tagen eingestanden habe, den Stein gefertigt zu haben. Das 
geforderte und gegebene Ehrenwort des Herrn Bäcker, den Verfertiger 
Aicht zu nennen, hinderte erstem, mich den Namen wissen zu lassen. Mit 
dieser Erklärung, welche mir persönlich in soweit gleichgültig ist, als ich 
niemals an der Unächtheit des Steins gezweifelt habe, dürften alle 
weitem mühsam zusammengesuchten Erklärungen zusammenfallen. 

Wenngleich ich das Bedauern nicht unterdrücken kann, welches 
mich in Betracht dessen, dass durch den frivolen und leichtfertigen 
Versuch eines Unbekannten ehrenhafte und wissenschaftliche Männer hin- 
ter's Licht geführt worden sind, erfüllt, so kann ich doch nicht unterlas- 
sen^ diejenigen Männer zu nennen, welche beim ersten Anblick des Steins 
dessen Unächtheit und höchst liederlich schlechte und unwissenschaft- 
lich ausgeführte Arbeit mit klaren Worten sofort aussprachen, es wa- 
ren dies der Reg. Präsident Herr von Kühlwetter und der Kunst-Con- 
servator von Quast." 

Aachen, den 15. ^'ebr. 1867. 

Cremer. 



3ln0 ber ^Intikenfammltins ht% femt Cb. ferßatt in ftüln. 

(Hierzu Tafel V und VI). 

Bereits Heft XLI, 132 gedachten wir eines leider nur in Bruch- 
stücken erhaltenen schönen Glases, welches in einer Aschenkiste auf 
der römischen Grabstätte in der jetzigen Ursulagartenstrasse gefunden 
worden. Auf seme ZusammenfQgung hat der Besitzer, Herr Ed. Her-» 
statt in Köln, die grösste, mit glücklichem Erfolge belohnte Sorgfalt 
verwandt. Mittlerweile hat Herr Prof. Heuser in Köln in de Rossi's Bul- 
letino di Archeologia Cristiana 1866Nr. 3S. 52 eine vorläufige 
Beschreibung und Deutung gegeben , wie sie vor der vollendeten Her- 
stellung eben möglich war. Eine getreue Abbildung des Erhaltenen 
in der wirklichen Grösse und nach der gelungenen Zusammenfügung 
der Bruchstücke können wir jetzt auf Tafel V unsem Lesern vorlegen. 
Herr Tony Avenarius hat dieselbe im Auftrage des Vorstandes des Ver- 
eines mit Sorgfalt gezeichnet. Der weisse Papiergrund bezeichnet das 
erhaltene reine Glas, das freilich dunkler ißt ; der gelbgraue Ton des 
verloren gegangenen Theiles des Glases wurde zur bessern Hervorhe- 
bung gewählt. Boi aller Anerkennung der höchst schwierigen Arbeit 
erfordert die Gerechtigkeit gegen den Künstler, dem wir die wirk- 
lichen Bilder verdanken, das Geständniss, dass die Zeichnung nicht 
überall die lebendige Kraft und den frischen Ausdruck des Urbildes 
erreicht. Schon Prof. Heuser hat mit Becht hervorgehoben, dass die 
Zeichnung vollendeter und schöner ist als auf der hier in der Nähe 
der Severinskirche gefundenen Schale des Herrn Karl Disch, über 
welche Prof. aus'm Weerth ^ und der berühmte christliche Alter- 
thumsforscher de Rossi *) gehandelt haben» Wenn bei letzterer die 
Bilder sich zwischen zwei Glaswänden befinden, indem über den- 



1) Jahrb. XXXVI, 121 flf. 

2) Bulletino 1864 Nr. 12. Hier wird Ale Schale irrig der gleichfalls be- 
deutenden Sammlung des Herrn Pepys zugeschrieben. 



Ans der Antikensaminlimg dos Hm. Ed. Hentatt. 169 

selben noch eine zweite Glasscheibe angebracht ist. so liegen sie hier 
offen, haben sich aber trotzdem wunderbar erhalten, wenn die Farben 
auch zum Theil sich abgelöst haben. Die Technik ist dieselbe, wie sie 
Prof. aus'm Weerth bei der Glasschale von Disch beschrieben hat. Das 
auf der Glasplatte auf irgend eine Weise fest aufgetragene Schaum- 
gold ist zur Einzeichnung der Gontouren benutzt und stellenweise zum 
Zwecke der Darstellung entfernt; mehrfach sind Farben aufgetragen, 
von denen Hellblau das Wasser, Dunkelblau das Grün der Bäume und 
Pflanzen, ein scharfes Roth Purpurstreifen an Gewändern und am Schiffe, 
auch das Feuer bezeichnet. Man könnte die rothen Streifen der Gewänder 
auch als Andeutung der Farbe der ganzen Gewänder fassen, was indessen 
weniger wahrscheinlich ist. Die einzelnen Bilder sind nicht, wie auf 
jener Schale und so vielen anderen, in Medaillons eingefasst, sondern, 
wie wir es auch sonst finden, durch Säulen von einander getrennt, die 
gleichsam die Ausläufer von vier Durchmessern bilden. Auf der Glasschale 
entsprechen sich diese Säulen viel genauer als auf der Abbildung. Pas 
altchristliche Relief in Bonn, welches Braun Jahrb. XIII, 141 ff. genau 
beschrieben hat, fasste die Darstellungen in Rechtecke , wie das ganze 
Relief die rechteckige Form hatte. 

Von unserer Glasschale ist leider nur der äussere Theil erhalten, 
aber glücklicher Weise so vollständig, dass alle Darstellungen dessel- 
ben sich unzweifelhaft ergeben, meist in ihrer ganzen Ausführung vorlie- 
gen. Den Anfang haben wir unmittelbar über der Inschrift zu suchen, 
welche unter der den äussern und innern Kreis trennenden schmalen 
Randverzierung sich findet. 

Auf dem ersten Felde sehen wir oben die Arche, durch die rück- 
kehrende Taube bezeichnet, und unmittelbar darunter auf dem durch 
blaue Striche angedeuteten Meere das Schiff, aus welchem Jonas, der 
hier, wie fast überall, ganz nackt dargestellt ist, herausgeworfen wird ; 
der auf das Schiff zustürzende dreimal gewundene Walfisch verschlingt 
ihn. Auf ähnliche Weise ist die Arche Noe mit ddr Geschichte 
des Jonas auch sonst verbunden. So sehen wir auf einer schönen 
Bronzelampe unter der Arche den vom Walfische ausgespieenen Jonas'). 
Die Arche erschemt auch sonst auf einem Schiffe. Dem Künstler dient 
sie hier nur zur symbolischen Andeutung, dass die Geschichte des Jonas 
auf die christliche Kirche hinweisen soll. Sonst hätte er uns auch den 



3) BeUori Antiche lucerne pari. Ill tav. 29. 
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• 

Noe in der Arche dargestellt. Ob das Fähnchen auf dem Hinterth^e 
nicht ursprünglich ein Kreuz gewesen, wie es sich sonst findet, ist nicht 
zu erkennen, da sich die Farben hier abgelöst haben. Jonas wird hier 
von zwei Männern vom Schiffe geworfen und sein Kopf steckt schon 
im Walfischrachen, abweichend von sonstigen Darstellungen*). Aber 
ganz so sehen wir in der Katakombe der heiligen Agnes Jonas von zwei 
Leuten herausgeworfen, dahinter, wie hier auf unserm zweiten Felde, 
denselben, wie er vom Fische eben ausgespieen wird, und unmittelbar 
darüber ihn nackt unter der Kürbislaube liegen. Die Darstellungen 
des zweiten Feldes finden sich ganz ähnlich in der Katakombe der hei- 
ligen Thraso und Saturninus. Zur Vergleichung verweisen wir auch auf 
di^ Schale von Disch *). Der Rücken des Walfisches berührt den Bo- 
den, worauf Jonas liegt •), ja das Ende seines gewundenen Schweifes er- 
scheint nebst dem von ihm ausgeworfenen Meerwasser oder gar dem 
Meere selbst, rechts neben der Laube. 

. Auf dem dritten Felde erkennen wir Daniel in der Löwengrube. Er 
steht betend, mit festem Vertrauen in Stellung und Blick, zwischen vier 
Löwen, von denen einer sich von ihm abgewandt hat, Bäume zur Seite. 
In den meisten Fällen ist Daniel ganz nackt, nur selten, wie hier, be- 
kleidet'). Wir sehen ihn hier im Unterkleide mit det den halben 
Arm bedeckenden paenula. Gewöhnlich stehen zwei Löwen zu seiner 
Seite ; sieben nennt bekanntlich die biblische Erzählung. Unser Künst- 
ler hat die Scene grossartig darzustellen gesucht, so weit es der enge 
Raum gestattete, und es ist ihm sowohl in Daniel selbst als in den 
vier wunderbar besänftigten Löwen wohl gelungen. Wir verweisen auf 
die Darstellungen des Bonner Reliefs ®) und der Schale von Disch •). Die 
Knaben im Feuerofen, welche uns auf dem vierten Bilde begegnen, sind 



4) Martigny dictionnaire des antiquites chretiennes (Paris 1865) S. 344 f. 
(Jonas). 

5) Jahrb. XXXVI Taf, lU, 3 d-g. * Den Delphin über dem Schiffe (3 d) 
erklärt de Rossi als Christus, der seine Kirche beschützt. 

6) Bellermann, der Jahrb. XXXTII, 245 ff. einen genauen Bericht über die 
altchristlichen Darstellungen des Jonassage gibt, deutet 247 irrig die Verbin- 
dung beider Scenen auf einer Elfenbeintafel in Venedig. 

7) Martigny 200 f. (Daniel). 

8) Jahrb. XIII Taf. V, VI, 4 mit den Bemerkungen von Braun S. 152. 

9) Jahrb. XXXVI Taf. in, 3 h und 1. Dass der Löwe des einen Medaillons 
zu Daniel gehört, hat de Bossi bemerkt. Vgl. auB*m Weerth daselbst 8. 126. 
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gegen den sonstigen Gebrauch unbekleidet ^% weil der Künstler einen 
Gegensatz gegen den prächtig bekleideten Daniel beabsichtigte und. die 
Gestalten der vom Feuer umringten Knaben ergreifend hervortreten 
lassen wollte. Auch darin weicht unsere Darstellung 'von der aUge- 
mein gangbaren vortheilhaft ab, dass nicht alle drei Knaben gerade 
neben einander stehen, sondern der erste und dritte sich seitwärts ge- 
wandt haben. Die Feuerflammen werden durch die rothe Farbe ent- 
schieden bezeichnet. Auch hier verweisen wir zur Vergleichung auf 
das Bonner ReUef und die Glasschale von Disch. 

Wenn ich auf dem folgenden Felde den Engel erkenne, welcher 
den Propheten Habakuk beim Schöpfe greift, so kann diese Auffassung 
dadurch nicht widerlegt werden, dass die Entführung Habakuks zur 
Geschichte von Daniel gehört, welche zwei Felder früher vorkommt. 
Wenn sonst Habakuk in der bildlichen Darstellung der Geschichte von 
Daniel erscheint, was indess in den Malereien der Katakomben nicht 
der Fall ist, so geschieht dies nur da, wo er dem Daniel die Speise 
reicht. Auch gehört Habakuks wunderbare Entführung nach der bibli- 
schen Darstellung zur Bestrafung Daniels wegen der Tödtung des als 
Gott verehrten Drachen, während er nach der andern Erzählung dazu 
verurtheilt ward, weil er zu seinem Gotte gebeten hatte. Leider ist 
die Gestalt des Engels nicht vollständig erhalten, doch deuten der Gürtel 
und das jugendliche, fast weibliche Gesicht entschieden auf einen Engel 
hin. Die Art, wie seine Hand über dem Kopfe liegt, bezeichnet be- 
stimmt das Fassen beim Haupte, nicht etwa di^ Handlung des Segnens, * 
wobei man eine oder beide Hände auflegte oder über dem Haupte hielt ^0* 
Wollte man auch eine einzelne Darstellung aus dem neuen Testamente 
unter alttestamentlichen zulassen, wie wir dieses z. B. in der Katakombe 
der heiligen Nereus und Achilleus finden, so würde doch der Versuch, 
hier den Petrus zu sehen, den der Heiland vom Versinken im Wasser 
rettet, schon daran scheitern, dass wir Bäume und eine Stadt in der 
Nähe sehen, keine Spur des Meeres, das sonst regelmässig durch Hell- 
blau bezeichnet ist. Wenn der Prophet Habakuk hier in Knabenge- 
stalt erscheint , so finden wir in bildlichen Darstellungen neben den 
göttlichen und vom göttlichen Geiste erfüllten Personen gerade sehr 



10) üeber die verschiedene Art der Bekleidung Martigny 286 — 288 {H^- 
hreux), Braun Jahrb. XIII, 151 f. 

11) Martigny 85 (bSnir), 
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häufig die Nebenpersonen kleiner ^^). Das Mauerwerk zur Linken des 
Engels weist auf die Stadt hin , die Habakuk eben verlassen hat, um 
den Schnittern ihre Speise zu bringen. 

Das sechste Feld zeigt eine betende Frau zwischen Bäumen ste- 
hend ; unterhalb sieht man eine Mauer, vor welcher zwei Thiere ruhen, 
wovon das eine, wahrscheinlich auch das andere, ein Stier ist. Auf der 
Glasschale von Disch steht gleichfalls eine betende Gestalt (sie hat 
die Hände neben, nicht über sich ausgestreckt) zwischen zwei Bäumen. 
Prof. aus'm Weerth vergleicht ähnliche Darstellungen der heiligen 
Maria und anderer weiblicher Heiligen, besonders der heiligen Agnes. 
De Bossi bemerkt, man könne sich daruntei' die schon von Jesaias 
verkündete Mutter des Erlösers denken, oder Susanna zwischen den 
beiden Alten ; da er es aber für unwahrscheinlich hält, dass unter lau- 
ter alttestamentlichen Darstellungen Maria als Vorbild der Kirche er- 
scheine , so gibt er der letztem Deutung den Vorzug. Unzweifelhaft 
erscheint die Mutter Gottes auf mehreren Bildwerken mit ausgebreite- 
ten Händen, entweder allein oder zwischen Petrus und Paulus oder auch 
zwischen zwei Bäumen**). Aber auch Roms beliebteste Heilige, Agne 
oder Agnes, um die andern Namensformen zu übergehn, wird auf die- 
selbe Weise in reicher Kleidung vielfach dargestellt zwischen zwei 
Bäumen oder zwei Blumensträuchen oder auf einem Blumenfelde, welche 
auf das Paradies hindeuten sollen *^) ; feierte man sie ja nicht weniger 
als reine Jungfrau wie als Martyrin. Doch nicht allein die beiden hei- 
ligen Jungfrauen wurden so m betender Stellung dargestellt, in den 
Katakomben finden wir auch daselbst begrabene Personen als Betende 
mit ausgebreiteten Armen. Unser Bild unterscheidet sich von allen die- 
sen durch die Mauer und die beiden Stiere ; auch ist die Betende offenbar 
in grösster Aufregung dargestellt, ihr Gebet ist kein Dankgebet auch 
kein andächtiges Versenken in die Grösse und Liebe der Gottheit, son- 
dern in bittei-öter Noth erhebt sie die Hände. Alle diese Züge vereini- 
gen sich zur Deutung auf Susanna. Man sieht diese auf ein paar 
Sarkophagen in Rom und mehrem Galliens zwischen den beiden Alten ^% 



12) Vgl. Braun Jahrb. XIU, 147, wo noch auf die Stellen Ilias XVIII, 519 
und Hesiod Scut. 258 und manche andere vorhandene Antiken verwiesen wer- 
den konnte. 

13) Martigny 660 {vierge), 

14) Martigny 24 [Agnh«). 

15) Martigny 622 {SuBanne),. 



Aus der Antikensamrolang des Hm. Ed. Herstatt. 178 

aber , wie de Bossi bemerkt , auch auf einem Glase bei Garucci und 
einem elfenbeinernen Reliquienkästchen zu Brescia. Irren wir nicht, 
so haben wir uns Susanna hier in dem Augenblicke zu denken, wo sie 
zum Tode verurtheilt ist. Sie ruft, wie es die biblische Erzählung 
schildert, laut zu Gott, der alles wisse, dem ihre Unschuld bekannt sei ; 
und nun solle sie doch sterben, weil die beiden Alten falsch gegen sie 
gezeugt. Die Mauer mit den beiden Stieren bezeichnet die Veranlas- 
sung ihrer Verurtheilung,. die Nachstellung der beiden Alten ; sie deu- 
tet auf den verschlossenen Garten, worauf auch die überragenden Bäume 
sich beziehen. Dass die Stiere vor der Mauer liegen, geht wohl auf die 
Zeit, wo die böse Lust in den beiden Alten entzündet war, welche Su- 
sanna täglich zum Garten gehen sahen. Auf emem von Perret mitge- 
theilten allegorischen Bilde ist Susanna als Lamm dargestellt, die sie 
umgebenden Alten als Volf und Leopard. 

Auf dem siebenten Bilde ist Samson kaum zu verkennen, wie er 
das Stadtthor von Gaza nebst den beiden Pfosten den Berg hinauf 
trägt. Man hat häufig Darstellungen des sein Bett tragenden geheil- 
ten Gichtbrüchigen ^^) für den Samson gehalten, aber hier lässt die hel- 
denmässige Gestalt des kräftig den mit Bäumen bewachsenen Berg herauf- 
schreitenden starkbehaarten Mannes nicht an Samson zweifeln. Freilich se- 
hen wir nur einen Thorflügel, dessen unteres Ende die Rechte oben gefasst 
hat, und wie derselbe auf den Pfosten, von welchen die Linke den einen 
ergriffen hat, fest aufliegt, ist nicht wohl zu sagen, aber so genau hiel- 
ten sich die Künstler nicht an die Wirklichkeit. Von Bettpfosten zeigt 
sich keine Spur ; auch darf man nicht an Bettgurten (faaciae, instttae) 
denken, die anders gespannt waren und durch den ganzen lectus gingen. 

Auf dem letzten Felde schlägt Moses in der Wüste mit dem Stabe 
Wasser aus einem Felsen. Wenn auf dem Bonner Relief das Volk, das 
sich an den Felsen drängt, als Knabe dargestellt ist^^), so haben wir 
hier mit merkwürdiger Symbolik statt ganzer Figuren einen kleinen 
Kopf, zwei Füsse unter und zwei Hände über demselben, und zwar eine 
Hand und einen Fuss nach der Rechten und die andere Hand und den 
andern Fuss nach der Linken, zur Andeutung des Andranges des Vol- 



le) Vgl Braun Jahrb. XHI, 158 f. Martigny 608 {Paralytique), 
17) Braan Jahrb. XIII, 147. In andern Darstellungen sieht man zwei 
Israeliten den Mund an den Felsen legen, womit sie das hervordringende Was- 
ser auffimgen. Ygl. Martigny 412 (iCot««). 
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kes nach beiden Seiten des wasserspendenden Felsens. Der Enaben- 
kopf findet in dem oben bei Habakuk Bemerkten seine Erklärung. Das 
durch blaue Punkte bezeichnete Wasser dringt aus beiden Seiten des 
gewölbt zu denkenden Felsens hervor, vor welchem Moses mit der wür- 
devollen Kraft eines Imperators steht. Der Künstler lässt ihn den Stab 
noch am Felsen halten, damit die Veranlassung des hervordringenden 
Wassers anschaulichst hervortrete. Eine gleich energische Darstellung 
dieses so häufig von der ältesten christlichen Kunst ausgeführten Wun- 
ders, das schon der heilige Paulus auf Gluristus als geistigen Felsen 
bezog, ist mir nicht bekannt. 

Fragen wir nach einem einheitlichen Bande aller dieser Darstel- 
lungen, so könnte man geneigt sein dies in der Verherrlichung des Glau- 
bens zu finden, wie es Braun ^®) richtig beim Bonner Belief gethan hat, 
mit Berufung auf das berühmte zehnte Kapitel des Hebräerbriefes. Al- 
lein die Entrückung Habakuks passt dazu nicht, vielmehr beweist diese 
die wunderbare Gewalt göttlicher Allmacht, und gerade in dieser schei- 
nen all unsere Darstellungen ihre Einheit zu finden. Wunderbar rettet 
Gottes Allmacht den Jonas, den Daniel, die Knaben im Feuerofen und 
die schon zum Tode verurtheilte Susannii; nicht weniger aber erken- 
nen wir deren Wirkung in dem aus dem Felsen geschlagenen Wasser, 
in Samsons Riesenstärke und Habakuks Entrückung. Die Allmacht des 
einzigen wahren Gottes zu verherrlichen lag den unter den Heiden le- 
benden Christen der ersten Jahrhunderte sehr nahe, da es galt das Be- 
wusstsein der unerschütterlichen Macht der Kirche zu befestigen '^*). Dass 
übrigens bei einzelnen dieser Darstellungen auch andere Beziehungen 
nicht ausgeschlossen waren, wenigstens den frommen Beschauem leicht 
vorschweben konnten, versteht sich von selbst. So deutete man die Ge- 
schichte von Jonas, Daniel und Susanna auf die Auferstehung, in Sam- 
son sah man Christus, der die Pforten der Hölle sprengt , die Knaben 
im Feuerofen sollte dieser gerettet haben, und auch den Fels, den Mo- 



18) Jahrb. a. a. 0. 161 f. 165 f. 

18 aj Wir gedenken hierbei des merkwürdigen an Grösse unserer Scheibe 
zunächst siehenden Glases aus den Katakomben, auf welchem der Bau des Schif- 
fes der Kirche unter Minervas Beistand dargestellt scheint. Prof. aus^m Weerih hat 
das Verdienst dasselbe zuerst beim Winckelmannsfeste 1858 besprochen und in 
Abbildung vorgelegt zu haben. Vgl. Jahrb« XXYII, 164. Jetzt ist es auch von 
Perret aufgenommen und von 0. Jahn in den Berichten, der E. Sächsischen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften XIII (1861), 888 ff. behandelt worden. 
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ses schlägt, bezog man auf Christus oder Petrus, ja bei Prudentius sagt 
Habakuk (Cathem. IV, 59) zu Daniel, die Speise sende ihm atunmus 
pater angelusque Christi. 

Von dem innem Kreise, auf den die Abtheilungen des äussern 
sich nicht erstrecken, ist leider äusserst wenig erhalten. Ausser einigen 
Stücken des Randes und ein paar Buchstaben der Inschrift sehen wir 
nur den untern Theil eines Thieres, etwa eines Kamels. Man kann 
an Darstellungen aus dem neuen Testamente, etwa an die Flucht nach 
Aegypten und einige Wunder Christi, denken. Den Mittelpunkt könnte 
em Bild Christi eingenommen haben. Doch bleibt dies alles höchst un- 
sichere Vermuthung. Von der Inschrift sind DVLCI (der Anfang des 
D fehlt) und davor £ mit dem Anfange eines C, oder G erhalten; 
unmittelbar vor E, der Mitte desselben gegenüber, ist ein kleiner Rest 
eines Buchstaben vorhanden, von dem, da ein Theil des Goldes abge- 
sprungen ist, nicht einmal ganz bestimmt zu behaupten, ob er zu einem 
geraden oder krummen Striche gehört Man könnte, da auf andern 
Gläsern die Inschrift DIGNITAS AMICORVM sich findet, an DILEC- 
TIO DVLCIS denken, und dies auf die gegenseitige Liebe der Christen 
beziehen. Aber viel näher liegt die Vermuthung, dass die Inschrift 
lautete: VTVAS IN DEO DVLCIS. Diese Worte finden wir als Grab- 
inschrift, wie auch LONGINE DVLCIS BIBAS, das einfache VIVAS 
IN DEO, nach der Anrede VIVATIS IN DEO u. a,«o). Auf Gläsern 
von Gräbern stehen so IRENE VIVAS, CONCORDI BIBAS IN PACE 
DEI, auf Hochzeitsgläsern VTVATIS IN DEO mit oder ohne nament- 
liche Anrede, MAXIMA VIVAS CVM DEO, auf Ringen VIVAS IN DEO, 
UNVAM VIVAS, VIVAS IN DEO ASBOLI, auf einem Toüettekäst- 
chen, ohne Zweifel einem Hochzeitsgeschenke, SECVNDE ET PROIECTA 
VTVATIS IN CHRISTO ")• Die Bezeichnung in deo kann sowohl auf 
das gegenwärtige als auch auf das zukünftige Leben gehen, ja auf beide zu- 
gleich, da in deo, in domino^ in Christo von frommem Leben gebraucht 
wird. Dulcis ist entweder ähnlich zu fassen, wie felix m vivas felix 

19) Martigny 7 {aeelamatiom). 

20) Martigny 388 (mariay^). Auf dem Note 18 a erwähnten Glase lautet 

die Inschrift: Daedali i»pes tua Pte 9e$e$, Nach tua ist tn deo oder %n 

Ckrüto zu erganzen. Die Form Daedaliui durfte Jahn so wenig bezweifeln, 
wie dass f^uf diesem Bilde nach tp«« tua kein Name eines Freundes stehen konnte. 
Der Name Daedalnu hat gerade die Andeutung des Schiffsbaues der Kirche 
veranlasst. Jahn möchte freilich den Mann für einen wirklichen Tischlermeister 
halten. 

21) Jahrb. XIH, 111. XXZY, 48. 52. 
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und wie selbst Cicero bei vivere das Adiectivum hat, oder es ist An- 
rede, wie wir auf Grabinschriften anima dulcis, Boxane dulcis u. ä. finden. 
Für erstere Deutung scheint die Inschrift SPES HELAMS ZESES CVM 
TVIS zu sprechen, aber die letztere wird durch die Bedeutung von dul- 
eis geboten, das nur von demjenigen steht, was Freude macht. 

Bund um den äussern Kreis lief der reine Glasrand, der, wie 
ein paar Spuren zeigen , abgeschliffen war , so dass wir nicht an den 
Boden einer zerbrochenen Schale denken können. Fragen wir aber, 
zu welchem Zwecke unsere Glasscheibe gedient, so möchten wir zunächst 
an zwei äusserUch ganz ähnliche heidnische Glasscheiben erinnern. Auf 
einer gemalten runden Glasscheibe *2) sieht man die drei Grazien un- 
bekleidet, und am Rande die Umschrift : Oelasia Lecori Comcuia. Piete 
zesete multis annü. Die drei vorangehenden Namen hat man irrig 
auf die Grazien bezogen. Lecori ist offenbar Vocativ , und so können 
auch die beiden andern Namen nur Vocative sein, die sich auf drei Mäd- 
chen beziehen, welchen die Scheibe gewidmet war. Der Zuruf Trinket^ 
lebet viele Jahre I. deutet auf irgend eine Beziehung der Scheibe zum 
Trinken. Schon Tölken 2^) hat die Scheibe für den Boden eines Glas- 
bechers gehalten, dessen Seiten zerbrochen seien ; aber gegen einen Bruch 
dürfte der wohlerhaltene Band sprechen. Man könnte nun meinen, die- 
ser Glasboden sei bestimmt gewesen auf den Seiten mit Metall einge- 
fasst zu werden, was wahrscheinlicher als die Annahme, die Scheibe 
sei der Deckel einer Trinkschale gewesen. Ein anderes bemaltes Glas ") 
zeigt in der Mitte die Umarmung von Amor und Psyche ; die Umschrift 
lautet: Änima dulcis, fruamur nos sine hile, Zeses, Auch dieses Glas 
scheint ein Geschenk an eine Geliebte , vielleicht an die Verlobte , zu 
sein; für seine Verwendung zu einer Schale ist gar kein Anhalt ge- 
geben. Finden sich nun in den Katakomben an den Gräbern ähnliche 
Glasscheiben mit Bildmedaillons und Inschriften, die ihres Bandes wegen 
unmöglich Böden von Glasgefassen gewesen sein können*'), was liegt 
näher als die Annahme^ dass man solche bemalte Glasscheiben, moch- 
ten sie ursprünglich auch zu Glasböden bestimmt gewesen sein, später 
ohne weitere Beziehung sich zum Geschenke machte, wie man ähnliche 
Scheiben von Elfenbein , Metall oder Stein mit Bildwerk hatte , dass 



22) Fabretti inscriptiones antiquae 589. 

23) Zu Millins mythologischer Gallerie 37. 

24) Buonarotti Vetri antichi XXVIII, 8. 

25) aus'm V7eerth Jahrb. XXXYI, 124. 
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man dann solche Glasscheiben auch auf den Gräbern der Christen als 
Inschriften anbrachte ^ ? Damit wäre denn auch der Zweck unserer 
Scheibe erklärt, die als Boden emer Glasschale wegen der beim Ein- 
giessen von Flüssigkeiten so leicht möglichen Ablösung des Goldes und 
der Farben nur in dem Falle hätte dienen können, wenn die Bildseite 
nach aussen gerichtet gewesen wäre, was kaum glaublich. Oder soll 
man annehmen, man habe Trinkschalen gehabt, die bloss zum Aufstel- 
len gedient, da sie zum eigentlichen Gebrauche unpassend gewesen? 
Auch die Benutzung als Deckel hat geringe Wahrscheinlichkeit War 
es aber heidnische Sitte, sich solche Glasscheiben zu schenken, sollten 
nicht auch die Christen diese Sitte benutzt haben — denn das £ifern 
der Kirchenväter gegen Neujahrsgeschenke ^^) schliesst doch sonstige 
Freundschafts- und Liebesgaben nicht aus — , um sich gegenseitig an 
die Grundlehren ihrer Religion zu erinnern? Bestanden nun die den 
Todten mitgegebenen Gegenstände grossentheils aus Geschenken ^®), so 
wäre es nicht zu verwundem, wenn solche Glasscheiben häufig diese 
Verwendung gefunden. Die Christen mögen davon die Veranlassung ge- 
nommen haben, solche Glasscheiben äusserlich an den Gräbern statt son- 
stiger Inschiiften anzubringen. 

Mit unserer Glasscheibe hat es aber die besondere Bewandtniss, 
dass dieselbe, obgleich chnstUch, in einer festverschlossenen Aschenkiste 
die mit Gewalt geöffiiet werden musste , also bei einer nach der heid- 
nischen Sitte verbrannten Person, gefunden worden, und zwar ausser 
den Besten von zwei andern Gläsern, von denen eines gleichfalls Gold- 
schmuck hatte '*), mit einer Muschel, welche als Symbol der Auferstehung 
christlichen Gräbern eigen ist <^®}. In andern Gräbem in der Ursulagarten- 
gasse hat man Muschelschnecken geftmden ; die Muschel unserer Aschen- 
kiste gehört der Art Cardium erinaceum an, die dem Mittelmeere eigen 
ist. Der dabei gefundene weibliche Schmuck zeigt, dass die Asche 



26) Daneben finden aich in den Katakomben wirkliche Glaaschalen, über 
deren Zweck neuerdings de Rossi BuUetino 1864 Nr. 24 gehandelt. hat. Vgl. 
auch Martigny 7. 9 {aeclamations). 279 f. {fanda de eoup). 

27) Martigny 241 f. (Fennes). 

28) Wurm über die Bedeutung mythologischer Darstellungen an Geschen- 
ken bei den Griechen. Hamburger Programm Herbst 1864. 

29) Die Annahme, dass diese Glasreste, unter denen mehrere von dickerm 
weissen Glase, zumTheü zu demselben Glase gehört, unsere Scheibe einen Un- 
terfang von Glas gehabt, kann ich nicht theilen. 

80) Martigny 178 {eoquiUage»), 

12 
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einer Frau in der Kiste lag. Für die sonderbare Erscheinung der 
christlichen Glasscheibe in einer heidnischen Aschenkiste, die manche 
stutzig gemacht hat, gibt es eine einfache Erklärung. Da man 
den theuem Verstorbenen Geschenke gleichsam als treue B^leiter 
mitgab, so konnte eine christliche Freundin eine christliche Scheibe und 
eine Muschel auf irgend eine Weise in die Aschenkiste zu bringen su- 
chen, besonders wenn die Verstorbene eine Neigung zum Christenthum 
gezeigt hatte. Aber auch ohne diese Annahme konnte die Liebe einer 
frommen Christin zu einer solchen Mitgabe sich veranlasst finden, wenn 
sie auch davon keinen wirklichen Vortheil fdr das Seelenheil der Ver- 
storbenen erwartete. Zu der Annahme, dass die Verstorbene eine ge- 
heime Christin gewesen, brauchen wir nicht unsere Zuflucht zu nehmen. 
Befestigte man Glasscheiben auf den Gräbern der Christen, so lag der 
Gedanke nahe, in die Aschenkiste einer heidnischen Freundin eine solche 
zu legen. Wenn die Glasscheibe nur in Trümmern gefunden wurde 
und die stark irisirten Ränder unzweideutig bezeugen , dass der Bruch 
ein ausserordentlich alter gewesen, so folgt daraus keineswegs, dieselbe 
sei schon zerbrochen gewesen oder worden, als man sie in die Kiste 
legte; das Befestigen des Deckels oder andere Erschütterungen konnten 
die Zertrümmerung veranlassen. 

De Bossi möchte als ausschliesslichen Sitz d^ Kunstübung, die 
wir auf den christlichen Gläsern bemerken , Born ansehen. Aber wenn 
dieselbe auch in Rom ganz besonders verbreitet war , so brauchen wir 
sie doch keineswegs auf diesen eineigen Ort zu beschränken, es konnte 
diese Technik *^) sich auch nach den Provinzen verbreiten. Wenn de 
Bossi die Schale von Disch mit Hecht eher dem vierten als dem dritten 
Jahrhundert zuweisen möchte, so dürfte unsere Scheibe, die von tüch- 
tiger Begabung und einer an edlem Kunstwerken gewonnenen Bildung 
zeugt, eine frühere Zeit in Anspruch nehmen. Und was hindert sie in 
die kurze, aber glückliche Zeit des Postumus zu setzen, welche manche 



81) Die Anwendung der Farben auf unserer Scheibe weicht etwas von dem 
gewöhnlichen Gebrauche ab. Quelque fois on se risqnait a rehausser de couleurs 
cette peinture d'une simplicite primitive, sagt Martigny 279 (fond$ de eoupe), 
Ainsi des bandes de ponrpre sur des tuniques, ainsi les flots de la mer, ou flotte 
le vaisseau de Jonas, fignres en vert; il eziste meme an fragment on le visage 
de Nötre — Seigneor gfuörissant est peint avec la oouleor de la ohair. Quel- 
ques draperies blanches sont figurös en argent. Enfin, ailleurs les figures 
d*or on d'argent se d^taohent sur an fond d'axor. 
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Efinstter nach der ein frisches Leben entwickelnden Hauptstadt des neuen 
römischen Beiches am Rheine gezogen haben dürfte, wo Postumus ja 
auch eine bedeutende Münzstätte schuf. 

Wenden wir uns von der Glasscheibe, die trotz ihrer Zertrümme- 
rung von hoher Bedeutung ist, zu einigen andern an demselben Orte ge- 
fundenen Stücken der Herstattschen Sammlung. Zunächst bemerken wir 
einige Gegenstände aus Gagat, die uns an die früher bei St. Gereon und am 
Ehr^thore gemachten ähnlichen Funde erinnern. Eine Beschreibung der- 
selben verdanken die Jahrbücher der frühem kunstsinnigen Besitzerin, 
der Frau S. Mertens-Schaafifhausen in Bonn, deren Sammlung leider nach 
ihrem Tode dem heimischen Boden grösstentheils entrückt werden sollte. 
Auch jene Gagatsachen sind ins Ausland gewandert Ihre Beschreibung 
hat der würdige Präsident unseres Vereines mit belehrenden mi- 
neralogischen, technischen und antiquarischen Bemerkungen begleitet'^''). 
'Auf Tafel VI, welche die Gegenstände ungefähr in der Hälfte der wirk- 
lichen Grösse gibt, ist Nr. lU ein flacher, oben dünnerer Ring abgebildet, 
der auf beiden Seiten innen gezackt ist; die Zacken sind in der obem 
Rundung schmäler. Zur Vergleichung ist Nr. II ein ähnlicher gewölbter, 
nach (innen vertiefter stärkerer Bing aus der Sammlung von Disch beige- 
fügt Man vergleiche auch die Abbildungen Jahrb. XIV Taf. V, 7. 8. Die 
Ringe dienten wohl als Armband (ormtV^, dewtrale^ dextrookerium^ spin- 
ther). Nr. IV ist eine gewöhnliche Haarnadel (ooiw ortna/ü; comaiorux) 
zum Aufttecken hinten am Kopfe. Eine ähnliche mit facettirtem Knopfe aus 
der Sammlung von Disch zeigt Nr. V, womit zu vergleichen die Abbildung 
Jahrb. XIV Taf. IV, 10. Der oben in ein Knöpfchen auslaufende Pinienza- 
pfen Nr. VI hat unten in der Mitte em Loch. Ohne Zweifel bildete er den 
Attftatz eines wohl zum Schmucke dienenden Stäbchens, ähnlich dem 
Jahrb. XIV Taf. IV, 2 abgebildeten. Frau Mertens-SchaaflFhausen wollte »«) 
in dem Pinienzapfen eine Hmdeutung auf die Sage von Atys finden, aber 
wie ihre ganze Deutung jener Schmucksachen auf den Gybeledienst sich 
nicht halten lässt, da solche Schmucksachen die mannigfachsten Gestalten 
annehmen und sich keineswegs ausnahmsweise finden, so wird die Be- 
ziehung des Pinienzapfens dadurch widerlegt, dass derselbe überhaupt 
als Symbol des Todes verwandt wurde, wie Braun ausführlich erwiesen 
hat^'). Nr. VHI zeigt die vordere und die Seitenansicht einer auf em brei- 



81 a) Jahrb. XIV, 46-67. 
82) A. a. 0. 48 f. 
88) Jahrb. XYI, 49 ff. 



180 Ans der AntJkenBaTnmlqng des Hül Ed. Hentatt. 

teres Plättchen gehefteten Medusenmaske , die oben mit einem durch- 
löcherten, wulstartigen, in der Höhe vier Einschnitte zeigenden Knopfe 
versehen ist. Solche Medusenmasken wurden als Amulete oder zum blossen 
Schmucke getragen, da Medusenköpfe selbst auf den verschiedensten 6e- 
räthen sich finden. Unter den Schmucksachen, die Frau Mertens-Schaaff- 
hausen beschrieben, findet sich auch ein Erotalon mit einer Medusen- 
maske ^). Die Nr. YII und IX abgebildeten Gagatsachen sind aus der 
Sammlung von Disch. Nro. YU, das von der Seite und in der Fläche 
gezeichnet ist, ergibt sich als ein zum Einreihen in eine Kette dienendes 
Glied durch die durchgehenden Löcher ; es hat die Gestalt eines durch- 
geschnittenen Kürbisses. VgL Jahrb. XIV Tafel IV, 13. Nro. VIH ist, 
wie das hinten befindliche Metallplättchen beweist, ein Griff, höchst 
wahrscheinlich eines Spiegels ; ein Stück eines Metallspiegels hat sich 
auch in der Nähe geftmden. Der Griff läuft in einen Leopardenkopf 
aus, der durch die bezeichnenden Flecken (oben und an den Seiten je 
drei, unten einer) sich zu erkennen giebt. Dieobem und untern Zähne 
sind nicht getrennt, wie wir dies auch bei dem Wüsten roder Leopar- 
den finden ^^). Auf beiden Seiten des Mundes befinden sich zwei Lö- 
cher, ohne Zweifel, um eine Schnur zum Aufhängen durchzustecken. 
AUe diese Gegenstände wurden aus dem leichten, schwarzen Gagat berei- 
tet, um Verstorbenen mitgegeben zu werden. 

Das Thonbild, wovon sich eine Abbildung in Nr. I derselben Ta- 
fel findet, ist inwendig hohl und war zum Aufstellen oder Aufstecken 
bestimmt. Von der hinteren Wand ist der obere Theil abgebrochen, 
alles übrige ziemlich erhalten. Thöneme Venusbilder kommen mehr- 
fach vor *«). In der Darstellung vergleicht sich unser Thonbild dem 
bessern Elfenbeinrelief im Grabe zu Weyden, das Urlichs ^'') also beschrie- 
ben hat: „Wir sehen auf einer 37*" hohen, IV2 Zoll breiten Tafel eine 
bis an die Hüften bekleidete Venus , die mit der Linken einen Spiegel 
hält und mit der Rechten das Haar flicht. Diese ist auf einen Priapus 
gelehnt, dessen Haupt mit einem Modius versehen ist. Links von der 
Venus windet sich ein Delphin mit dem Schweife um ein Ruder." Auf 
unserm Thonbilde steht Venus ganz unbekleidet in einer tempelartigen 
Nische, und schaut in den von der Linken gehaltenen Spiegel. An 



84) Jahrb. XIV, 50 f. Taf. V, 4. 

85) Vgl. darüber BraanB Winckelmannsprogramm yon 1857 S. 26 f. 

86) Jahrb. IX, 28. 

87) Jahrb. UI, 146. Vgl. daselbst Taf. YU D. 
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beiden Armen bemerkt man einen Ring. Zu ihrer Rechten ist eine 
S&ule angedeutet und auf einer zweistufigen Erhöhung steht ein Stand- 
bild des Priapos, dessen Kopf von einer Mütze oder einem Kopf- 
tuche bedeckt ist; in dem hohen Schurze lässt sich nichts erken- 
nen'®). Das vorstehende linke Bein ist bedeutend stärker als das zu- 
rückstehende rechte. Der Bart ist nicht mehr zu bemerken. Auf einen 
Altar ^ worauf ein Priaposbild steht, oder auf ein solches auf einem 
Altare stützt sich sonst wohl die Liebesgöttin '^). Zur Linken der 
Göttin sehen wir am Boden einen von dem Standbilde etwas verschie- 
denen Priapos, dessen Schurz nach unten sich offen zeigt, worauf einige 
von oben nach unten gehende Striche vielleicht Pflanzen andeuten sollen. 
Auf dem Kopfe dieses Priapos steht ein Delphin mit seinem Kopfe, auf den 
sich Venus stützt, wie in einer Statue des Museo Borbonico ^^) auf dessen 
Schweif. Der Delphin richtet sich so meist in die Höhe, wie er ja auch 
zu Rom auf der spina als Merkzeichen sich befand (Juven. VI, 590). 
Auf dem Schweife des Delphins steht Gott Amor, der mit beiden Händen 
beschäftigt ist das zum Theil noch in Flechten herabhängende Haar 
zu ordnen. Auf einem Relief des Museo Ghiaramonti^') fliegt ein Lie- 
besgott der bekleidet schon einherwandelnden Göttin nach, um ihr die 
Haarflechten zu ordnen. Amor trägt auf unserm Bilde eine Kopfbe- 
deckung, wie auf einem geschnittenen Steine des Berliner Museums ^^). 
Eine Andeutung von Flügeln glaubt man noch zu sehen. Auch ein flügel- 
loser Amor wäre nicht ganz ohne Beispiel ^'), wenn man auch manchmal 
einen Amor statt eines Genius oder eines Knaben ohne Grund ange- 
nommen hat. Unser Thonbild ist sehr roh gemacht, doch dürfte es in 
Hinsicht der Composition, die gewiss von einem bessern Urbild herge- 
nommen ist, immer beachtenswerth bleiben. In der Sammlung von 
Disch findet sich ein ähnliches hier in der Magnusstrasse gefundenes 
Thonbild der Venus. Die ganz unbekleidete Göttin flicht sich mit 
der Rechten das Haar, die Linke hängt herab. Zu ihrer Linken steht 



88) üeber die Darstellungen des Priapos vgl. 0. Jahn in den Berichten 
der K. Sachsischen GeseUschaft der Wissenschaften VII (1855) 235 ff. Jahrb. 
XXVII, 45 ff. 

39) Bekker Augasteam II Taf. 66. Lippert Daktyliothek II, 94. 

40) Glarac Musee de scolptore planche 603 nr. 1827. 

41) I. Tav. 36. 

42) TöUcen Erklärendes Yerzeichniss m, 2 Nr. 474. 
48) Wieseler Denkmäler der alten Kunst zu 642. 678. 
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der, Wie es scheint, eingeschlafene Liebesgott mit übergeschlagenem 
Beine, auf die gesenkte Fackel gestützt. 

Von Trinkkrügen bemerken wir einen mit der nenen Inschrift 
BENE BIBO statt des gangbaren BIBE,BIBAS, BIBATIS, BIBAMVS**)- 
Auch die Inschrift CALO eines wiener Trinkkruges findet sich hier. 
Ich möchte diese gegen Jahns ^^) und meine eigene abweichende Deu- 
tung ^^) für das griechische xaXw in der gangbaren Bedeutung invito 
erklären. An der Seite des Bandes einer rothen Thonschüssel findet 
sich einmal eingeritzt Vit und an der entgegengesetzten Seite ttV. 
Soll beides den Namen Vitalü oder Vüus ^^) bezeichnen? Noch auf- 
fallender ist eine andere grosse rothe Thonschüssel, welche in der Mitte 
in einem kleinen Kreise statt des Töpferstempels eine Hand mit Fin- 
gern zeigt. Zwischen dem kleinem und einem concentrischen grossem 
Kreise finden sich ringsherum Gruppen von sechs bis sieben Strichen, 
die wohl ihrer Richtung nach Hände andeuten sollen, wenn auch die 
Zahl der Finger nicht genau beibehalten ist. Sollte dieses etwa der Stem- 
pel eines Töpfers Manius, Manilius oder Manertus ^^) gewesen und als 
symbolische Andeutung des Namens zu fassen sein? 



44) 0. Jahn Jahrb. Xm, 109 f. 

45) a. a. 0. 112. 

46) Jahrb. XXXY, 58. 

47) Fröhner inscriptiones terrae coctae Tasomm 80 f. 

48) Fröhner 55. 

Köln, am 4. Febmar 1867. 
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uri^iv^itkitiiiltii litrantgcgebm tion 3. fanreitt Stadtbibliothekar und 
Archivar. Aachen 1865. Kaatzer. 455 Seiten, 8^. 

Eine reiche Fundgrube für die Aufhellung der Geschichte einzelner 
Städte, namentlich ihrer culturhistorischen, finanziellen, künstlerischen und 
nationalökonomischen Beziehungen, liegt in den mittelalterlichen Stadt- 
rechnungen verborgen, deren die einzelnen Stadtarchive noch manche 
aufbewahren. Gerade solche Rechnungen bieten vielfach die überra- 
schendsten Aufschlüsse über Verhältnisse und Zustände, zu deren Auf- 
klärung man sich vergebens in andern Quellen, in Berichten, Gutach- 
ten, Briefen und Prozessakten umsieht. Je höher diese Rechnungen 
in das Mittelalter hinaufreichen, ein um so lebhafteres Interesse bean- 
spruchen dieselben und um so lohnender ist die Ausbeute , welche sie 
bieten. Stadtrechnungen, welche über das 14. Jahrhundert hinausge- 
hen, gehören zu den seltensten historischen Dokumenten, deren Ver- 
öffentlichung die Geschichtsforschung nur mit dem wärmsten Danke auf- 
nehmen könnte. Aber auch die Rechnungen aus dem 14. Jahrhundert 
bieten der lohnenden und bedeutungsvollen Au&chlüsse so mannig- 
fache, dass man im Interesse der historischen Studien ihre Publizirung 
und Gommentirung nicht dringend genug empfehlen kann. Im kölner 
Stadtarchiv sind die Rechnungen vom Jahre 1370 bis 1390 noch voD- 
ständig aufbewahrt, und der Unterzeichnete ist eben damit beschäftigt, 
dieselben mit den nöthigen Erläuterungen für den Druck vorzubereiten. 
Das Aachener Stadtarchiv bewahrt ein Bruchstück einer Ausgabe-Rech- 
nung vom Jahre 1334, dann Rechnungen von 1338, 1344, 1396, 1349, 
1353 auf viele Ellen langen, 6 bis 8 Zoll breiten Pergamentrollen, die 
von 1343, 1346, 1383, 1385, 1387, 1391 und 1394 theils auf Papier- 
rollen, theils in Folioheften von Papier. Der Stadtarchivar Laui'ent 
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hat die hohe historische Bedeutung dieser Dokumente in richtiger Weise 
gewürdigt und dieselben in dem vorliegenden Buche allen Geschichts- 
freunden zugänglich gemacht. Sowohl durch den genauen und correk- 
ten Abdruck der Rechnungen selbst wie durch die voraufgeschickten 
Erläuterungen und das beigegebene Glossar hat Herr Laurent sich ein 
hohes Verdienst um die aachener Local- wie um die rheinische Provin- 
zialgeschichte erworben. 

Das ganze Buch zeugt von gewissenhaften Studien, einer sorgfal- 
tigen Forschung und einer gewiegten Sachkenntniss. In den voraufge- 
schickten Erläuterungen giebt der Herausgeber an der Hand der Bech- 
nungen selbst interessante und dankenswerthe Au&chlttsse über die 
Münzverhältnisse des 14. Jahrhunderts, Weinkultur und Weinverbrauch, 
Meth, Tagelohn und Preise der Lebensmittel, Armenpflege, Besoldun- 
gen, Faustkämpfer, Kirchenfeste und Betheiligung des Magistrats an 
denselben, Geschenke an hohe und höchste Personen, Verhalten der 
Stadt während des gegen Ludwig IV verhängten Bannes, Krönung 
Karl des IV., Flagellanten, Pest, Juden, Vollendung des Rathhauses 
Krönung Wenzels, Geschenke an den König, die Kaiserin und die Kö- 
nigin, das grosse städtische Privilegium, Lesung der h. Messe vor den 
Rathsversammlungen , Rathhauskapelle , Landfriedensbund, Zerstörung 
des Baubschlosses Griepekoven, Zölle des Landfriedensbundes, Zerstö- 
rung des Schlosses zur Dick, Belagerung der Burg Reifferscheid , Pul- 
vergeschosse, Bliden, das aachener Gontingent, Verhalten der übrigen 
Bundesgenossen, Uebergabe der Burg Reifferscheid und Sühne, Einnah- 
men der Stadt Aachen; besonders dankenswerth ist die chronologisch 
geordnete vergleichende Zusammenstellung der in den einzelnen Rech- 
nungen vorkommenden Münzen und Münzwerthe. So finden wir auf 
die Mark zurückgeführt den Werth des Goldguldens, des Pfund Heller, 
des Touroneser Schillings, des Riols, des kleinen Guldens, des Gold- 
schildes, des episcopus, der holländischen Mark, des alten und neuen 
Schildes, des bohemius, des dubbel mouton, der köhiischen Mark, des 
geldrischen Guldens (S. 412—419). Es wird bei dieser Aufetellung ver- 
misst die Werthbestimmung des mehrmal vorkommenden Engels. Für 
den Aachener ist von Interesse die Zusammenstellung der in den ein- 
zelnen Positionen vorkommenden Stadtthore, Strassen und Plätze, £ür- 
chen, Stifter, Klöster und Convente, Spitäler, Häuser und Locale zu Ge- 
meindezwecken, Bäder; Gewässer und Brücken, Mühlen, Wälder, Koh- 
len- und Steingruben (S. 420—427). Ohne hier näher auf eine Reihe 
von höchst bedeutungsvollen Angaben, die sich auf die Geschichte der 
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Plastik, der Malerei, der Architektur, auf Handwerkserzeugnisse, Haus- 
geräthe, auf das Feuerlöschwesen, das städtische Finanzwesen die innere 
Organisation der städtischen Veifwaltung beziehen, näher einzugehen, 
weisen wir als auf besonders beachtenswerthe Posten blos auf die Aus- 
gaben für die Trompeter auf dem Saale bei Zeigung der Heiligthümer, 
f&r die mit dem Reichswappen versehenen Wimpel (S. 147), fttr die Re- 
paration der alten Stühle (S. 164), far die Unkosten bei Gelegenheit 
der Hinrichtung eines gewissen Golinus (S.^ 177), für Papier zu dem 
Ausgaberegister (S. 180), für ein Ries Papier (S. 322), für den Schmied 
Otto von Schinne wegen seinen Dienstleistungen als Pferdearzt (S. 220), 
für desjenigen, der der Kaiserin Katze trug (S. 246), für den Maler, 
der die Bilder auf den Markt und die Schilde vor den Köpfen der 
Ochsen malte (S. 249), fttr Meister Tielmann den Arzt der Siechen 
(S. 380). 

Zum richtigen Verständniss der einzelnen Rechnungspositionen leistet 
das beigegebene Glossar sehr wesentliche Dienste. Wie anerkennens- 
werth der Fleiss und die Sorgfalt ist, womit der Herausgeber dieses 
Glossar ausgearbeitet hat, so hätte dasselbe doch vollständiger und 
in emzelnen Punkten genauer und richtiger sein können. Wir beschrän- 
ken uns darauf, einzelne Lücken, Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten 
hervorzuheben. Wir vermissen die Erklärung von boyrt (S. 186), gedu- 
men (S. 357), cordewan (365), Kailmmne (365), engelische (405). Die Er- 
klärung des Wortes „banckglocke^' als Bangglocke, bei deren Tone dem 
Yerurtheilten bange wird, ist keine glückliche ; es ist unter dieser Glocke 
weiter nichts als die „campana bannalis'^, die Bannglocke, Gerichts- 
glocke, von Gerichtsbann, zu verstehen. Zum „andach'^ ist zu bemer- 
ken, dass unter andach nicht , wie Lacomblet will , der Festtag selbst 
sondern immer der Octavtag des Festes zu verstehen ist. In einer 
aus der Abtei Steinfeld herrührenden Urkunde vom Jahre 1446 heisst 
es ausdrücklich : „andacji des goden sent Johantzdach evangelisten , zo 
lattine genant octava sancti Johannis evangelistae.*' Unter „baukyn'' 
sind nicht Pauken zu verstehen, sondern „baukyn^^ bezeichnet Balda- 
chin, Traghimmel, im köfaiischen „balken.'* „Beneven'* heisst nicht ne- 
ben, seitwärts, sondern unter, unterhalb .,Beruvys", was der Ver- 
fitsser übersetzen oder erklären will, ist einfach ein nomen proprium, 
ein Familienname. „Bewerre" (S. 88) heisst nicht innerhalb, sondern 
ist ein substantivum und heisst : Bewahrer , administrator , Amtmann. 
„Birflich" (S. 289) heisst: brav, tüchtig, tapfer. „Bubenkönig" ist nicht 
eine „Art von Marketender" der mit emem Kramladen mit zu Felde zieht, 
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sondern Bubenkönig ist ein Polizeibeamter, der Au&eher über das dem 
Heere nachziehende Gesindel, der Hurenwaibel des dreissigjährigen 
Krieges. „Büren'' (S. 83) heisst mittheilen, zutheilen, nicht erheben. „Bu- 
ting'' (S. 369) heist Beute. „Emere erga aliquem" heisst: von einem 
kaufen. „Geley*' ist kein Wagen mit Lanzenträgem, sondern eine kleine 
Truppe von Lanzenreitem, gewöhnlich drei Mann, eineOleve. „Gesin- 
nen'' mit dem Genitiv heisst nicht Willens sein, sondern etwas fordern, 
verlangen (S. 90). „Gewerf"* heisst weniger Werbung als Unruhe, 
Aufruhr, Krieg (S. 85). Der Eigenname Schenart, der in den einzel- 
nen Rechnungen häufig vorkömmt, wird wohl Schevart heissen sollen : 
die Vogtei desselben soll bis an die Mauern der Stadt Köln gereicht 
haben: ich vermuthe, dass darunter anders niemand zu verstehen ist 
als Schevart von Merode, Herr von Hemmersbach. 

Diese wenigen gerügten Mängel fallen im Vergleich zu den vielen 
Vorzügen des Buches nur leicht ins Gewicht, und wir können nicht 
anstehen , Laurents Werk als ein tüchtiges und verdienstvolles zu be- 
zeichnen und allen denjenigen, die Gelegenheit haben, die Geschichts- 
freunde durch die Herausgabe alter Stadtrechnung zu erfreuen, als 
Muster für ihre Arbeiten zu empfehlen. 

Dr. Biuieii. 



Ueber denselben Gegenstand geht uns eine zweite Besprechung 
zu, die wir nicht zögern, folgen zu lassen, da sie sich zur vorstehen- 
den durchaus ergänzend verhält. 



Jm Den 2lad)eittr j^taUrrd^nungeit. 

Zu meiner Freude ist es mir zum zweiten Male vergönnt, das 
Erscheinen dieses Buches einem grösseren Kreise von Geschichtsfreun- 
den anzeigen zu dürfen. Ich kann mit der anerkennenden Empfehlung 
dieser Arbeit um so sparsamer sein, als diese Ausgabe wichtigster städti- 
schen Urkunden sich durch die Sauberkeit und Correktheit ihrer äus- 
seren Erscheinung selbst empfiehlt. Sämmtliche noch vorhandenen 
Stadtrechnungen des 14. Jahrhunderts und eine Reihe dieselben illu- 
strirender Urkunden und Briefe sind vollständig und genau abgedruckt, 
die nöthigen Hülfsmittel: Glossar, Münztabellen und eine Topographie 
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von Aachen beigegeben. Die einleitenden geschichtlichen Ausführungen 
müssen durch ihre besonnene , klare , vorsichtige und geschmackvolle 
Darstellung auch den Leser gewinnen , der bisher dem Stoffe femer 
gestanden. 

Ein in so gefJUliger, trefflicher Weise gebotenes Material zieht 
immer mehr zur Ausbeute und Bearbeitung an und dieser Anregung 
entsprechend, sehe ich mich denn auch zur Aufzeichnung einzelner Er- ' 
gebnisse weiterer Beschäftigung mit den Aachener Stadtrechnungen ver- 
anlasst, die besser als blosses Raisonnement Bedeutung und Werth der 
angezeigten Publication veranschaulichen werden. 

Am wenigsten erheblich und augenfällig sind die Nachrichten, 
welche die ohnehin schwache Eenntniss der altem Verfassungszustände 
der alten Reichsstadt vermehren könnten , jedoch ergeben sich immer- 
hin einzelne nicht unwichtige Zeugnisse. So zeigt die A.-R (Ausgabe- 
Rechnung) von 1333, S. 405, Z. (Zeile) 6, dass in jenem Jahre die 
Stellen des Vogts und des Meyers nicht m emer Person vereinigt waren : 

It. den vait ende den meyer 2 v. in die Sakramenti 
und aus derselben Rechnung S. 409 Z. 24 geht vielleicht hervor, dass 
der Meyer Arnold hiess. Die A.-R von 1338 kennt nur einen villicus 
S. 119 Z. 23, desgleichen die von 1376, S. 244, Z. 6 u. 20 (er heisst 
Ryckolfus Nagell) und die von 1385 S. 298, Z. 7. 

Die Rechnungen geben leider auch nur spärliche Auskunft über 
die zur Zeit ihrer Entstehung etwa vorhandenen Aufzeichnungen des 
städtischen Rechts, lassen aber doch darauf schliessen dass manches 
verloren gegangen ist. Die ergiebigste Notiz steht in der A.-R. von 
1338, S. 127, Z. 22 : 

It. de statutis civitatis tarn magnis quam parvis in librum et eciam 
in magna littera scribendis 5 m. 

Es handelt sich hier höchst wahrscheinlich um ein sogenanntes 
Stadtbuch, dessen Dasein man ja fast in jeder bedeutenderen Stadt 
vermuthen kann, (vergL Homeyer in den Abh. der Berl. Acad. 1860) 
und um eine zur Versendung gefertigte Abschrift, welche beide bis 
heute nicht wiedergefunden sind, lieber die Veranlassung der letzte- 
ren Zusammenstellung ergeben die Rechnungen nichts und was wir 
von den älteren Aachener Rechtszuständen wissen genügt nicht um 
festzustellen, weldbe Rechtsquellen mit den grossen und kleinen Sta- 
tuten der Stadt gemeint sein können. Es sind Statuten von Aachen 
überhaupt nicht erhalten und wir besitzen kein der Reichsstadt ange- 
höriges Rechtsdenkmal, das mit diesem Namen bezeichnet wäre. Die 
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Mark galt damals kaum 2V2 Thaler und wenn man die bedeutenden 
Kosten berücksichtigt , welche später das Privilegium Karl IV, A.-K. 
von 1349, S. 206, Z. 26 und das Wenzel'sche Privileg — A. R. von 
1376, S. 248, Z. 11 flf. der Stadt verursachten (vergl. die Bemerkun- 
gen des Herausgebers S. 28 und 43) , so könnte man eine umfang- 
reiche Aufzeichnung kaum vermuthen. Dagegen ist aber hervorzuhe- 
ben, dass es sich bei den Privilegien nicht um einfache Abschriften al- 
ter, sondern um Ausfertigungen neuer und den Anschauungen der 
Zeit gemäss wichtigster Urkunden handelte, für die bedeut^de Spor- 
tein gezahlt werden mussten. Uebrigens kommt das Stadtbuch noch 
einmal vor in der A.-R. von 1349, S. 226, Z. 21. 

It. lo. Parvus de privilegiis novis in libro inserendis et pro per- 
gameno 3 ra. per. rel. Wilhelmo Fittoil 16 m. et 3 s. per rel. 

In dieser Notiz sind gerade die Kosten enthalten, welche die blosse 
Abschrift des theueren Privilegs Karl IV verursachte und es ergiebt 
sich also das Verhältniss von selbst 

Es finden sich auch sonst noch vielfach Ausgaben für die Abschrift 
und Zusammenstellung von Privilegien und Urkunden, von denen ich 
nur hervorhebe: A.-R von 1349. S. 204, Z. 26. 

It. dnis. nrs. sedentibus supra lobium et facientibus notulam no- 
strarum privilegiarum (sie) u. s. w. vergl. S. 27. 

A.-R. von 1376, S. 259, Z. 28. 

It. Laurencio scriptori de exscribendo privilegia nostra 10 m. 
Dieser Laurentius scheint ein Lohnschreiber gewesen zu sein. Da- 
raus dass solche noch besonders honorirt wurden, und so oft specielle 
Ausgaben für Abschriften von Privilegien und Briefen vorkommen, geht 
hervor , dass der Stadtschreiber, für dessen Existenz gerade unsere 
Rechnungen die ersten urkundlichen Beweise bieten, nicht verpflichtet 
war sie zu liefern. 

Für einen festangestellten Stadtschreiber halte ich „Sanders der 
schrivere", welcher in der A.-R. von 1333 S. 410 und 411 mehrfach 
neben den Bürgermeistern und „der stede gesinde'^ genannt wird. Der 
Petrus notarius in der A.-R. von 1373, S. 236, Z. 30 ist wahrschein- 
nicht hierher zu zählen : dagegen führt dieselbe Rechnung S. 237, Z. 5 
einen Notar auf, der (Jehalt und, wie wir heut zu Tage sagen wür- 
den, Entschädigung für Bureaukosten bezieht: 

It. Godefrido notario de precio suo 150 m. 

It. eidem pro'papiro et pergameno 12 m. 
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Auch die A. R von 1385 S. 298. Z. 7. nennt neben dem Meyer 
den „schriver." 

Die Rechnungen enthalten eine Fülle von Nachrichten über die 
Thore und Mauern der Stadt und über die einzelnen Theile dieser aus- 
g^ehnten Befestigungen. Eine grosse Anzahl von Thürmen und Thürm- 
chen, Erkern, Wachthäuschen, u. s. w. wird erwähnt, sei es dass die Ko- 
sten der Erbauung angeführt werden , sei es dass es sich um Repa- 
raturen handelt. Ich gehe nicht näher auf diese äusseren Festungs- 
werke ein, sondern mache nur auf die Notizen aufmerksam, welche 
sich in einer Rechnung finden über ein eigenthümliches in den Strassen 
selbst angebrachtes Vertheidigungs- und Befestigungsmittel; um so 
mehr als diese Notizen sich durch andere Aachener Quellen erläutern 
und ergänzen lassen. 

Schon Hüllmann: Städtewesen Bd. lY. p. 15 erwähnt die von 
einer Seite der Strasse zur andern gespannten Ketten als „ein Mittel 
die Vereinigung berittener Aufrührer zu verhindern.*' Ihm, dem Roth 
von SchreokensteinifatnciAt S. 228 die betreffende Nachricht entlehnt, 
verdanken wir die Aufzählung mehrerer Städte in welchen diese Einrich- 
tung während des Mittelalters bestand : Marseille , Siena , Parma , Re- 
gensburg. Für Aachen ist sie nachgewiesen durch folgende Posten 
der A.-R v. 1349. S. 223 : 

It. de sex catenis novis prope Butzart, Rasorem, Ar. Wilde, Por- 
chetum, Lupi et Lumbardorum et de prolongacione catenarum 
hinc inde ante plateas civitatis, de eisdem infundendis et de kram- 
pen et postis ad easdem 42 m. 4 s. et 8 d. per reL 
It 28 s. per multur. It. 544 librae ferri val. 26 m. 5 s. 4 d. per 
rollam lo. Dutgins. It. pro seris ad easdem catenas 27 s. per rel. 
It. 2 s. de portacione catenarum per rollam Jo Dutgins. 
Es wurden also damals sechs neue Ketten eingerichtet, an jeder 
der erwähnten Stellen nur eine, ungefähr 90 Pfund schwer. Eine weit 
grössere Anzahl ,aber war in der ganzen Stadt zerstreut und wurde 
einer Revision und Reparatur unterworfen. Es ist wohl nicht zweifelhaft, 
dass diese Vorbereitungen mit Rücksicht auf die bevorstehende Krö- 
nung Karl IV getroffen wurden und dass man durch diese Ketten an 
einzelnen Stellen den Zudrang der Menschenmassen ab- und aufhalten 
wollte. Anderweitige Nachrichten über spätere Ereignisse bestätigen 
das Vorhandensein solcher Ketten und gewähren auch einen Einblick 
in das Technische der Einrichtung. 

Die von mir aus einer Handschrift der berliner königl. BMothek 
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im 17. Hefte der Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein 
veröffentlichte Aachener Chronik berichtet bei der Erzählung von der 
D&mpfong der im Jahre 1428 ausgebrochenen Unruhen wie folgt (loc. 
cit. S. 7.) 

„Hessen die herren vom alttem rhaet, dahmitt der gemein in der 
wehr zu greiffen verhindert werden kuntte, in der nacht aen den 
grindelen und ketten ettliche glider auszthuen und kürtzen, dehr- 
gestalt das dieselbe in eilender noith nicht eingethoin werden 
mochten/* 
k Beek , Aquisgranum S. 252 hat diese Notiz nicht, ebensowenig Nop- 
pius, Aacher Chronik, Buch II, S. 170. Meyer , Aachensche Geschich- 
ten, S. 378 schreibt, wie sich aus Note ^ ergibt, nach einem Chron. 
colon. fol. 299, über diese Massregel : 

„hierauf liess der Rath bei n&chtlicher Weile die Sperr - Ketten 
überall schliessen, damit selbige nicht emgelegt werden konnten 
und also die Strassen offen bleiben mussten*' — und dann im Ver- 
lauf des nächtlichen Streits: „die Bürger . . eilten heraus um die 
Ketten einzulegen, die Gassen zu sperren und sich zur Gegenwehr 
zu stellen." 

Nach diesen Nachrichten wird man sich die Einrichtung in der 
Weise zu denken haben, dass auf der einen Seite der Strasse eme Kete 
in der Mauer befestigt — fest gegossen — war, welche auf der gegen- 
über liegenden Seite in einen dort befindlichen Haken oder in eine 
Oese eingelegt und so befestigt werden konnte, dass sie nicht ohne Lö- 
sung oder Oefihung des Verschlusses auszuheben war. Die Kette 
musste so hoch vom Boden angebracht sein, dass ein Reiter nicht 
darüber hinwegzusprengen vermochte und sie musste der Breite der 
Strasse ungefähr entsprechen, damit sie, emmal eingehakt, sich selbst 
tragen und in der geeigneten Höhe erhalten konnte. Wenn man nicht 
mehrere Ketten in kleinen Zwischenräumen unter- und überdnander 
spannte, muss die Vorrichtung nur für Heiter hinderlich gewesen sein. 
Fussgänger krochen durch oder stiegen darüber weg. 

Bei der Dämpfung des Aachener Aufruhrs — oder vielmehr bei 
der provocirten Hinschlachtung der unruhigen niedem Büi^erschaft — 
sollten grade die berittenen Adeligen und ihre Reisigen thätig sein 
und in ihrem Interesse wurden die Vorsichtsmassregeln getroffen. Deren 
Ausführung denken sich nun unsere beiden oben angeführten Berichte 
in etwa verschieden. 

Nach der erstgenanten Chronik verkürzte man die Ketten ; so 
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dass also die gegenüberliegende Vorrichtung zum Einhaken und Ver- 
schliessen nicht erreicht werden konnte, die Kette selbst unbenutzt auf 
dem Strassenpflaster liegen bleiben musste. 

Nach der Auffassung Meyera, oder vielmehr seines Gewährsman- 
nes wurden die Ketten unverändert gelassen und es wurde nur ihr 
sonst freies Ende auf der einen Seite der Strasse auch festgemacht, 
so dass dasselbe nicht auf der andern Seite eingehakt werden konnte. 

Der Effect war derselbe: die Reiteif konnten ungehindert die 
Stadt durchstttrmen, die nicht berittenen Bürger mit Leichtigkeit ver- 
folgen, zersprengen und niedermachen ; den Zünften und sonstigen Ab- 
theilungen war es unmöglich gemacht, sich hinter einer schützenden 
Kette zu sammeln, Verstärkungen heranzuziehen, eine Vertheidigung 
zu organisiren. 

Was, in gewissem Sinne wenigstens, bei allen Strassenkämpfen 
Barrikaden leisten, das leisteten im mittelalterlichen Vertheidigungs- 
System, das auf Schusswaffen eine besondere Bücksicht nicht zu neh- 
men hatte, die quer über den Weg gespannten Ketten. Eine von En- 
nen in der Belletr. Beilage zu den Kölnischen Blättern veröffentlichte 
Chronik des 16. Jahrhunderts berichtet, dass 1550 bei dem Einritt des 
Erzbischofs Adolph „alle Grindel und Ketten in der Stadt zugeschlossen 
waren*^ und dass 1579, als der Quattermarkt zur Abhaltung der Frie- 
densverhandlungen eingerichtet wurde, „auf der Gasse Grindel gemacht 
wurden um das Fahren zu verhindern." (vgl. Bell.-BeiL neue Folge 
S. 39 u. 54). Auch hier also dieselben Sperrvorrichtungen. Die Grin- 
del, welche auch die Aachener Chronik erwähnt, waren Schlagbäume 
oder Sperrhölzer, welche sich rund drehen Hessen in der Art der auf 
dem Lande noch gebräuchlichen Drehkreuze (touminquets). 

Es bliebe noch übrig nachzuweisen wo innerhalb der Stadt, der- 
artige Ketten angebracht waren und zu erörtern ob bis heute etwa noch 
Ueberbleibsel davon vorhanden sind. Die oben angeführte Rechnung 
fahrt zwar sechs Oertlichkeiten an ; es liegen aber keine Anhaltspunkte 
zu deren genauen Feststellung vor. Butzart, Rasorem, Ar. Wilde sind 
Namen resp. Gewerbe von Hauseigenthümem, die sonst nicht vorkom- 
men. Bei Lupi ist offenbar, eben so wie bei Lumbardorum, das Wort 
„domus" zu ergänzen ; letzteres ist der Lage nach unbekannt, von je- 
nem wissen wir (vgl. S. 424) dass es „vur den sal" also in der Nähe 
des Rathhauses lag. Das „prope Porchetum" ist ebenfalls unklar — man 
wird zunächst an die Marschierstrasse zu denken haben. 

Dagegen dürfte wohl noch ein einziger Ueberrest jener alten 
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Sperrvorrichtungen nachweisbar sein. Er befindet sich , meines Erach- 
tens, am alten ,,6rass", der früheren domus civium, dessen mit den 
Standbildern der Kurfürsten gezierte Stimmauer noch immer der Wie- 
derherstellung harrt. In dem an das erste Haus der Schmiedstrasse an- 
stossenden Theile des mächtigen Mauerwerks steckt noch ungefähr 
5 bis 6 Fuss hoch vom Boden eine schwere eiserne Oese, an der wohl 
einst eine Sperrkette befestigt war, oder die zum Einhängen einer sol- 
chen diente. Das g^enüber liegende , die Ecke des Fischmarkts und 
der Schmiedstrasse bildende Haus ist vor mehreren Jahren umgebaut 
worden; ob sich jemals an demselben ein ähnlicher Ueberrest, der ja 
allein meine Ansicht bestätigen könnte , befunden hat, ist mir unbe- 
kannt geblieben. Auf die Wichtigkeit des Punktes selbst — in nächster 
Nähe des für die Bürgerschaft ältesten und vor dem Bau des Rath- 
hauses wichtigsten öffentlichen Gebäudes — braucht nicht besonders 
aufmerksam gemacht zu werden. 

Es ist Ibis jetzt den Vertheidigungs- und Sicherheitsvorkehrungen 
im Innern der mittelalterlichen Städte wenig Aufmerksamkeit geschenkt 
worden, ich habe mir daher nicht versagen wollen bei der sich hier 
bietenden Gelegenheit die Sache etwas ausführlicher zu besprechen 
und zur Geschichte der städtischen Befestigungen überhaupt einen 
kleinen Beitrag zu liefern. Unsere Rechnungen sind übrigens in man- 
chen Beziehungen durch ihr Schweigen ebenso lehrreich, wie durch 
ihre ausdrücklichen Angaben. Die Judenstrasse kommt nicht darin 
vor, es sind nirgends Juden genannt, (die S. 30 angezogene Notiz über 
die Bnmnenvergiftung scheint sich nicht auf die Aachener Juden zu 
beziehen) und unter den Einnahmen der Stadt figuriren keine Juden- 
schutzgelder. Es wäre wirklich auffallend wenn die Reichsstadt im 
14. Jahrhundert nicht auch Juden in gröserer Zahl unter ihren Be- 
wohnern gezählt hätte. Allerdings ist in Aachen nicht, wie in fast allen 
andern deutschen Städten, von Verfolgungen und Vertreibungen der- 
selben die Rede und die Existenz der Lombarden, welche für Geldge- 
schäfte u. s. w. dieselbe Stellung einnahmen wie die Juden , ist durch 
verschiedene Urkunden und durch eine Reihe von Notizen in den 
Rechnungen nachgewiesen, vgl. z. B. A. R. v. 1334, S. 105, Z. 27 ff. 

Mancher Ausdruck und Posten, manche einzelne Angabe bleiben 
noch unverständlich, und es bedarf noch in vielen Fällen eingehender 
Untersuchungen, ehe ihre wahre Bedeutung erkannt sein wird. So, um 
nur ein Beispiel hervorzuheben, eine in der A. R. v. 1385 fast jeden Mo- 
nat wiederkehrende Angabe. Unter den regelmässigen Weinspenden 
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sind immer 2 Viertel anfgefohrt unter der Rubrik : „vrauwen waren zu 
bade^' — welche Frauen hier gemeint sind, weshalb ihnen von Stadt 
wegen dieser Wein gereicht wurde, geht weder aus den Rechnungen 
noch aus irgend einer andern geschichtlichen Aufzeichnung hervor. 
Es bleibt fast noch Alles zu thun far die Geschichte der alten Reichs- 
stadt Aachen ; und daher darf ich denn auch hier abbrechen mit dem 
Wunsche, es möge das vorliegende Material recht viel Berücksichtigung 
finden und vom Herrn Herausgeber recht bald durch die Rechnungen 
des 15. Jahrhunderts und andere Veröfifenthchungen vermehrt werden ^). 



1) Dieser im December vorigen Jahres niedergesohriebene Wunsch wird 
nun leider nicht in Erfüllung gehen: ein plötzlicher Tod hat Herrn Stadtarchi- 
var und Bibliothekar Laurent seinem Wirkungsloreis entrissen und seiner Thä- 
tigkeit ein zu frühes Ziel gesetzt. 
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1) Köln. Von Herrn Oberbürgermeister Bachern zu Köbi geht uns fol- 
gende Berichtigung zu: 

In dem 41. Hefte der Jahrbücher des Vereins von Alterthomsfreunden im 
Bheinlande hat Herr Dr. Düntzer bezüglich einzelner in Köln ausgegrabener 
römischen Alterthümer sowie bezüglich des Verhaltens der städtischen Verwal- 
tung und einzelner städtischen Beamten solchen Ausgrabungen gegenüber An- 
gaben und Bemerkungen veröffentlicht, die in einzelnen Funkten den thatsäch- 
lichen Verhältnissen widersprechen und darum im Interesse der Sache wie der 
Person eine Berichtigung an dieser Stelle erfordern. 

Unrichtig ist die Behauptung, >dass die Stadt es (leider) ganz versäumt 
habe, über die Ausgrabung mehrerer Särge beim Neubau der FBarrschule von 
S. Severin einen Fundbericht aufnehmen zu lassen, c 

Herr Düntzer hätte beim Bauführer oder auf dem städtischen Bauamte 
in Erfahrung bringen können, dass von der Lage, Grösse u. s. w. der fraglichen 
Särge ein genauer Fundbericht und ein detaillirter Situationsplan aufgenommen 
worden ist. Was verschiedene Einzelheiten betrifiPb, die Düntzer bezüglich 
dieses antiquarischen Fundes angibt, so seien hier folgende Unrichtigkeiten her- 
vorgehoben. Die Baustelle der Severinsschule liegt nicht, wie Düntzer sagt, 
zwischen der Severinskirche und der Stelle, wo der den Eber tödtende Löwe 
gefunden wurde, sondern sie liegt in südöstlicher Richtung von der Kirche, fast 
rheinwärts, die andere Stelle dagegen südlich von der Kirche und südwestlich 
von der Schulbaustelle, ganz in der Nähe des Severinsthors. Düntzer sagt, 
die Särge hätten 10-* 12 Fuss tief gelegen, nach genauer Messung lagen aber 
nur die Bleisärge in einer Tiefe von höchstens 11 Fuss ; die Sandsteinsärge 
lagen nur 7 — 8 und die Tuffsteinsärge nur 4—6 Fuss tief unter dem Erdboden. 
Sämmtliche Särge wurden unter Aufsicht eröffnet entweder in Gegenwart des 
Herrn Oberbürgermeisters oder des Gonservators Ramboux oder in Gegen- 
wart eines der Unterzeichneten. Der Inhalt sämmtlicher Särge wurde genau unter- 
sucht, mittelst eines Haarsiebes durchsiebt; in keinem Sarge befanden sich Ue- 
berreste römischen Lebens sondern nur Gebeine und Verwesung^staub. Herr 
Düntzer behauptet, auch hier habe man wieder Nägel, einen in einem Kopf 
eingeschlagenen, gefunden. Es stimmt dieses aber nicht mit dem Befund: man 
hüt allerdings eine Anzahl eiserner Nägel von SVa bis S Zoll Länge gefunden, 
aber keinen der in einen Kopf eingeschlagen gewesen, auch keinen, von dem 



Miscellen. 196 

man diess hätte vermuthen können. Die Angabe, man habe auf der Baustelle 
der Severinssohule zwei Grabschriften gefunden, ist ungenau rcsp. unrichtig. 

Auf der Baustelle der Severinsachole ist die Schriftplatte mit der Inschrift 
>Memoriae etc.c gefunden worden, die Platte lag im Sande auf einem Skelett 
und war bis dahin unberührt; ihre örtliche Lage ist genau aufgenommen; die 
zweite Schriftplatte, die nach Düntzer's Angabe auch auf dem Schulplatz aus- 
gegraben sein soll, fand sich 350 Fuss von der Schulbaustelle entfernt, nördlich 
Yon dem Hause Ferkulum No. 15 und nördlich von der Severinskirche. 

Dieser Stein war nicht stadtisches Eigenthum, er wurde erst vom Con- 
servator Ramboux für das Museum erworben. Wenn Düntzer S. 118 schreibt, 
der obere Theil des Steines sei verloren gegangen, so sei bemerkt, dass an der 
Stelle nichts Zugehörendes vorhanden gewesen ist. Wenn Düntzer behauptet, 
die Verwaltung des Museums Wallraf-Richartz habe gar keinen Schritt gethan, 
zwei in einem Frivathause auf dem Eigelstein aufgefundene römische Steine zu 
erwerben, so entspricht dies nicht den thatsächlichen Verhältnissen; bei dem 
Eigenthümer ist wegen Ankaufs dieser Reste angefragt worden, der geforderte 
Preis wurde aber dem in Rede stehenden Objecte nicht entsprechend gefunden. 
Düntzer's Urtheil über die Verhandlung, welche von Seiten der Verwaltung des 
Museums mit dem Eigenthümer des auf dem Griechenmarkt aufgefundenen 
Mosaikbodens gefuhrt worden, enthält implicite den Vorwurf, die genannte Ver- 
waltung trage Schuld, dass ein Theil des genannten Bodens verloren gegangen, 
ein anderer in viele Stücke zerbrochen sei. Es sei hierauf bemerkt, dass von 
diesem Mosaikboden ein Theil von dem Eigenthümer bei der Fundamentirung 
einer Mauer bereits zerstört worden, ehe die Stadt Eenntniss von dem Mosaik- 
boden erhalten hatte. Der Herr Oberbürgermeister war mit dem Stadtbau- 
meister Raschdorff an Ort und Stelle. Letzterer Latte schon vorher durch Aus- 
grabung genaue Ermittelungen darüber angestellt, ob die Vermuthung, dass der 
Mosaikboden sich in grösserer Ausdehnung fortsetze, begründet sei; er ist 
durch diese Ermittlungen zu der Ueberzeugung gelangt, dass von dem fraglichen 
Boden nicht mehr vorhanden ist, als zur Zeit aufgedeckt worden. Die Begrün- 
dung einer gegentheiligen Ansicht ist Düntzer schuldig geblieben. Die von Düntzer 
gebrachte Abbildung des Mosaikbodens enthält sowohl rücksichtlich der Zeich- 
nung der einzelnen Formen wie auch der angewendeten Farbenvertheilung viele 
Fehler, sie kann keineswegs als eine getreue Abbildung gelten. Das Haus auf 
dessen Hof der Mosaikboden gefunden wurde ist nicht, wie Düntzer angibt 
Grossen Griechenmarkt No. 123, sondern No. 121 und der Eigenthümer heisst 
nicht, wie Düntzer sagt Erott, sondern Enott. Femer befand sich der Boden 
nicht, wie Düntzer behauptet, in einer Tiefe von 8—9 sondern in einer Tiefe 
von nur 5 Fuss. 

Göln, 9. November 1866. 

H. Raschdorff. Dr. Ennen. 

Herr Archivar Dr. Ennen fugte dieser Erklärung noch folgenden Fundbe- 
rioht und Situatiousplan bei: 



196 MifloeUen. 

Die beim Bau der Schule von St. Severin in Köln gefundenen 

Särge *). 
In Folge der Ausfohrung der Erdarbeiten für den Neubau der Knabenschulen 
Yon Severin im Ferkulum zu Köln wurden 18 Särge aufgefunden. Auf dem beige- 
fügten Situationsplan (Taf. YIII.) des !ur das Gebäude bestimmten Grundstückes 
ist die Baugrube für den Keller mit a b c d bezeichnet, e f g h ist eine S^alk- 
grube und i eine Schlinggrube. Die Särge sind in diesen Gruben, möglichst 
genau der gefundenen Lage entsprechend, angedeutet, die mit No. 1, 2, 3, 4, 5, 
6 und 7 bezeichneten waren von Tuffstein, die mit No. 8, 9, 10, 11, 12 und 13 
bezeichneten von Sandstein unä No. 14, 15, 16, 17 und 18 von BleL Die an 3 
Seiten des Grundstücks vorbeifahrenden Strassen haben sehr verschiedene Hö- 
henverhältnisse, ebenso war die Oberfläche des Bauterrains sehr uneben und 
sind deshalb die beistehenden Maasse über die Tiefe der Fundorte der Särge 
auf die Sohle der ausgeschachteten Baugrube bezogen. Dieselbe lag 9 Fuss 
unter dem mit k bezeichneten Funkte des Strassenpflasters, d. h. dicht vor der 
südlichen Hausthür und in der Achse derselben. Es ist bekannt und noch er- 
sichtlich, dass das Terrain hinter und neben der Severinskirche, südlich begrenzt 
vom Wall, westlich von der Severinstrasse , nördlich von der Severinskirche 
und der Dreikönigenstrasse und östlich von dem Terrain des Kriegspulverma- 
gazins, vor der Anlage der neuen Strassen daselbst als Gemüse- und Obstgarten 
benutzt, eine von der Severinstrasse nach dem Rheine zu stark geneigte Fläche 
bildete, welche fast durchgängig, bei Gelegenheit der Strassenanlagen mehrere 
Fuss hoch mit Schutt überfahren wurde. Ebenso ist bekannt und bei vielen 
Ausgrabungen nachzuweisen, dass das Terrain behufs Gewinnung von Lehm und 
Sand in grösserer Tiefe durchgewühlt wurde. Es ist demnach anzunehmen, 
dass Stücke von antiken Steinen, wie namentlich das jetzt im Museum befind- 
liche kleine Bruchstück einer Schriftplatte, welches am Neubau der Severins- 
schule gefunden wurde, femer Thonscherben, Stücke von bemaltem römischen 
Mauerputz und von römischen Dachziegeln und dergl., welche sich in Bauschutt 
gelagert fanden, mit dem von allen Stadtgegenden hierher geführten Schutt an 
ihren jetzigen Fundort gekommen sind. Die in dem Terrain der Severins- 
schalen gefundenen Särge dagegen gehörten dem Grundstücke eigenthümlich, 
wie dies aus ihrer regelmässigen Lage in den natürlichen Erdschichten, aus den 
häufig gefundenen, von der Bearbeitung der Steinsärge herrührenden und um 
dieselben herum lagernden kleinen Steinstücken, von demselben Material, wie 
das der Särge und aus noch andern Anzeichen hervorgeht. 

Die Beschaffenheit der die Särge umgebenden Erdschicht sowie die stark 
differirenden Höhenlagen der Särge, zeigen, dass diese sich überhaupt in zwei 
verschiedenen Höhenschichten vorfinden, welche beide der ursprünglichen Ter- 



1) Aus nachstehendem Fundbericht ist ersichtlich, in wie weit Herr Düntzer 
berechtiget war im Heft 41 S. 117 zu sagen, »leider habe die Stadt als Bauherrin 
es ganz versäumt einen Fundbericht von den Ausgrabungen beim Neubau der 
Pfarrschule St. Severin aufnehmen zu lassen.« Dr. Ennen. 
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ndnsenkang folgen. An den, auf der erwähnten Baustelle, in zwei verschie- 
denen Höhenlagen gefundenen Särgen l&sst sich, wenn man überhaupt 3 Schichten 
annimmt, die dem Terrain entsprechende Senkang derselben nachweisen. 

Die Ausschachtung der Kellergrube der Severinsschulen wurde, weil das 
Terrain an der südöstlichen Seite der Linie e m um c. 8 Fuss tiefer lag, als 
die zu bebauende Flache, an dieser Linie begonnen und in der Weise betrieben, 
dass durch Herstellung einer Ton dieser Linie nach der Linie c d zu geneigten 
Fläche c. dieHälfke des auszuschachtenden Erdquantums ausgehoben wurde, bei 
welcher Gelegenheit die am höchsten liegenden Särge No. 1 und 2 gefunden 
wurden. Zu denselben gehören in Bezug auf die Höhenlage noch die Särge 
No. 3 und 4, welche der erstere in Folge einer Ealkgrubenanlage, der letztere 
beim Ausschachten einer Schlinggrube aufgefunden wurden. Bei der Linie o d 
wieder beginnend, und in umgekehrter Richtung fortschreitend, wurde nun das 
übrige Erdquantum ausgehoben, d. h. die Sohle der 'Baugrube hergestellt. Bei 
dieser Gelegenheit fanden sich die Särge No. 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12 und 18; 
dieselben lagen mit ihrer ünterfläche alle noch tiefer als die Eellersohle und 
ragten nur in die Baugrube hinein. Alsdann wurden, ebenfalls an der Linie c d 
beginnend und nach der Linie a b weiterschreitend, die einzelnen Fundament- 
gräben ausgeworfen, wobei sich die Bleisärge No. 14, 15, 16, 17 und 18 vorfan- 
den. Dieselben liegen ziemlich genau mit den Särgen 5 — 12 unterhalb in einer 
Fläche und wurden erst unter der Eellersohle entdeckt, weil sie eine geringe 
Höhe hatten und ausserdem durch den Erddmck fast platt gepresst waren. 

Die in der ersten Schicht gefundenen Särge waren sämmtlich von Tufi- 
stein und lagen direkt untisr dem Humus , resp. Lehm, wo solcher vorhanden 
war, in der Uebergangsschicht von Lehm und Sand, resp, in feinem lettigen 
Sande. Die in der zweiten Schicht gefundenen Steinsärge sind theils von Tuff- 
stein und theils von Sandstein und liegen im grobkörnigen, scharfen Sande. In 
grösserer und geringerer Entfernung von der Baustelle wurden bei den Erd- 
arbeiten für Frivatbauten Tuffsteinsärge gefunden, welche direkt unter der 
schwarzen Gartenerde in dem lettigen Sande liegen. Die Tuffsteinsärge, wejche 
am Neubau der Severinsschulen gefunden wurden waren 67« — 7 Fuss lang und 
^Ve—^Vs ^Bs breit Der untere Theil iVs^^ ^«"b hoch. Der untere Theil 
resp. Trog war stets aus einem Stück gearbeitet und hatte S^l^ — b Zoll Wand- 
stärke. Bei einigen zeigte der innere Leerraum die senkrechten Ecken ausge- 
rundet, bei andern waren in diesen Ecken, vielleicht in Folge der Arbeitsweise, 
Spuren von Yorsprüngen. Der Sarg No. 7 war nur 5 Fuss lang und 1% Fuss 
breit; der untere Theil 1^/^ hoch und die Aushöhlung 9 Zoll tief. Die Deckel 
waren in den meisten Fällen etwas grösser als der Trog und bestanden aus 
einfachen Platten von demselben Material und derselben rohen Bearbeitung 
wie der Trog. Bei den Särgen No. 2, 8, 4 und 7 war es anders. Der Deckel 
von No. 8 bestand nämlich aus einer rohbearbeiteten Platte von röthlichem Sand- 
stein, der von No. 2 hatte eine dachfÖrmigCi* aber sehr flache Bearbeitung und 
der von No. 4 war nach den Laagseiten rundlich und nach den kurzen Seiten 
gerade abgeflacht. Der Sarg No. 7, worin das Skelett eines Eindes gefunden 
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wurde, hatte einen ans zwei Stüokeu bestehenden Deckel. Die auf dem Fussende 
liegende Hälfte war eine gewöhnliche Fktte von 5 Zoll Dicke, die andere Hälfte 
8 Zoll dick, war, der inneren Sargöffiiung entsprechend, von unten 4 Zoll Uef 
rechtwinkelich ausgehöhlt. 

Die Tuffsteinsärge waren sämmtlich mit Ausnahme des letzterwähnten 
Kindersarges, in Folge des Erddruckes und der starken Zersetzung des Steins 
zerbrochen, an No. 5 und 6 die Deckelstücke in den Sarg hineingedrückt. An 
einigen war die Steinmasse so mürbe, dass die Stücke beim Anfassen zerbrök- 
kelten. An den beiden Särgen No. 1 und 8 waren die Deckelstücke verschoben, 
die Knochen der Skelette nur noch theilweise vorhanden und durch einander 
geworfen, der innere Raum mit Schutt gefüllt, ein Beweis, dass die Särge früher 
schon einmal entdeckt und geöffnet worden waren. 

Die Särge No. 8, 9, 10 und 11 waren von gelblich grauem oder graublauem 
Sandstein und in ihrer Bearbeitung einander ähnlich. Die Tröge hatten fol- 
gende Dimensionen: 

No. 8 war TVg Fuss lang 27« Fuss breit 2 Fuss hoch. 
No. 9 » 7»/, » > 27i, > » 2Vs > > 
No. 10 > 7V84 » » 2V„ » > 2V» » > 
No. 11 » 77,8 » • » 2Vi, » » 2»%^ » > 

Dieselben waren ebenfalls aUe aus einem Block gearbeitet und hatten 
4—5 Zoll Wandstärke. 

Der Sarg No. 9 hatte am Fussende dicht über der inneren Sohle eine 
Abflussöffnung nach aussen. Vor derselben war im Sande, durch Üeberdeckung 
vermittelst eines römischen Dachziegels (Firststein) ein leerer Raum hergestellt. 
Die Deckel dieser Särge waren IS — 14 Zoll dick und durch ihre eigenthümliche 
Form bemerkenswerth. Es war nämlich die obere Fläche, wie ein langge- 
strecktes Satteldach, welches an beiden Enden abgewalmt und in der Mitte der 
einen Langseitc mit einer Giebelspitze versehen ist, bearbeitet, während die 
vier obem Ecken des Steinblocks als rechteckig prismatische Körper an zwei 
Seiten aus der Dachfläche herauswachsend stehen geblieben waren. An den 
beiden aneinander lehnenden Särgen No. 8 und 9 fanden sich die erwähnten 
Giebelspitzen beide an der südlichen Seite des Sarges, bei 10 und 11 jedoch an 
der nördlichen Seite. Die Särge No. 8 und 10 sind nebst zwei Deckeln in den 
Museums-Anlagen aufgestellt» Der Sarg No. 9 und zwei der Deckel waren zer- 
brochen, der Sarg No. 11 steht noch auf dem Spielhofe der Severins-Mädchen- 
schnlen. Die Särge waren im Allgemeinen noch roher in der Bearbeitung als 
die Tuffsteinsärge, nur an den beiden in den Museumsanlagen befindlichen sind 
an je einer Langseite Versuche einer glatteren Bearbeitung bemerkbar. 

Die aneinander! ebnenden Särge Np. 12 und 13 waren von graublauem 
Sandstein: die Tröge, aus einem Blocke gearbeitet, waren 7V4 Fuss lang, 27« 
Fuss breit und 27» Fuss hoch. Beide Deckel hatten die an No. 2 erwähnte 
nach allen Seiten flach abgedachte Form und waren in der Mitte 6 — 7 Zoll 
dick. Auf dem Deckel von No. 12 standen auf den vier, durch die geneigten 
Flächen gebildeten Gräthen, ziemlich nahe an der Ecke, je ein halb kugelför- 
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miger Körper von 7 Zoll DurchmesBer. Die Sarge waren schon vor der Zeit 
des Neubaues entdeckt, die Deckel mit roher Gewalt zertrümmert und ver- 
schoben, die Knochen der Skelette durcheinander geworfen und dann alles mit 
Erde überdeckt worden. Von den halbkuglichen Erhöhungen fanden sich auf 
den kleinen Deckeltrümmem nur noch die Spuren und ausserdem im umge- 
benden Schutte ein abgehauenes Stück derselben. Die Tröge waren ebenfalls 
mehrfach gebrochen und von allen Särgen am rohesten gearbeitet. 

An sämmtlichen Steins&rgen war die innere Aushöhlung nie so winkel- 
recht und genau gearbeitet, wie das Aeussere des Steinblockes. Dagegen waren 
an den meisten Sandsteinsärgen die Sohlussränder am Trog und Deckel ziemlich 
glatt bearbeitet und an einigen Deckeln die untere freie Fläche um Vs — 1 Zoll 
vertieft, oder zu 3 Zoll rundlich ausgehöhlt. 

Die gefundenen Bleisärge dienten zweifellos als Futter von Holzsärgen; 
es fanden sich nämlich an den Ecken derselben starke Eisennägel, welche von 
einer in Folge der Oxydation des Eisens festhaftenden Masse von Sand und Holz 
umgeben waren. Auch fanden sich Spuren des Holzes selbst entlang den Särgen. 
Der Deckel des Sarges No. 14 wird kein Bleifutter gehabt haben und war in 
Folge dessen nach dem Verfaulen des Holzdeckels der Sand in den Sarg ge- 
drungen und umgab die in natürlicher Ordnung liegenden Knochen des Skeletts, 
während er die Särge resp. Bleiwandungen aufrecht gehalten hatte. Bei den 
andern Bleisärgen wurde eine Bleidecke gefunden, die das Eindringen des Sandes 
verhindert hatte, als die Holzhülle abständig geworden war.' Dagegen hatte der 
Erddruck das Ganze so zusammengepresst, dass die Langseiten sich nach Innen 
hineinfalteten und die geschmeidigen Bleiplatten sich nach der Masse des Ske- 
lettes formten. Da in den Ecken die Bleiplatten zur Bildung der Löthnath 
übereinander lagen und sehr dick verlöthet waren, so hatten dieselben eine 
ziemliche Steifigkeit, hatten dem Erddrucke widerstanden und sich aufrecht 
gehalten. Die Särge waren durchschnittlich 5-6Fu6s lang, 1^|, Fuss breit und 
IVjFuss hoch. Die Bleiplatten waren 2\ — 8 Linien dick und so stark oxydirt, 
dass sie bei der geringsten Berührung wie Glas zerbrachen und vollständig 
kristallinische Bruchflächen zeigten. 

Allen Särgen war die Lage, von Westen nach Osten gerichtet, gemein- 
schaftlich. Die Skelette lagen mit dem Schädel nach Osten. Li allen Särgen, 
von denen oben nicht erwähnt, dass sie schon früher geöffnet gewesen, fanden 
sich die vollständigen Skelette in der natürlichen Lage, halb eingebettet in eine 
Moderschicht, die Arme stets längs dem Körper gestreckt. Die Knochen in 
den Steinsärgen waren ausserordentlich mürbe, schwärzlich und zerfielen häufig 
beim blossen Anrühren, während diejenigen der Bleisärge besser erhalten, noch 
ziemlich hart und nur unterhalb gebräunt waren. 

Der Inhalt sämmtlicher Särge, die nur in Gegenwart des Bauführers ge- 
öffnet werden durften und deren Eröffnung verschiedene Male die Herren Ober- 
bürgermeister Bachem, Stadtbaumeister Raschdorff, Archivar Dr. Ennen und 
Conservator Ramboux beigewohnt, wurde durch ein feines Sieb geworfen, aber 
nie hat man Thon- oder Glasgefasse, Metallgeräthe oder Schmucksachen ent- 
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deckt. In der Schnttmasse, welche den firoher schon einmal geöffneten Sarg 
No. 1 ausfällte, fand sich eine kleine römische Münze, welche aber wahrschein- 
lich mit diesem Schutt hineingekommen war. 

Es fanden sich zwischen den untern Särgen sehr viele Skelette im Sande, 
die ziemlich gut erhalten waren, die häufig dabei gefundenen c. S Zoll langen 
Nägel umgeben von festgerostetem Sande und Holzgesplitter scheinen zu be- 
weisen, dass die Begrabenen in Holzsärgen gelegen, und veranlassten die Ar- 
beiter, das Gerücht zu verbreiten, es seien an der besagten Baustelle Skelette 
gefunden worden, in deren Schädel ein Eisennagel eingetrieben gewesen. 

Ueber einem der Skelette, welches an dem mit w bezeichneten Funkte 
des Situationsplanes lag, fand sich die jetzt im Museum befindliche Steinplatte 
mit der Inschrift MEMORIAE. Ausserdem fanden sich, dicht beieinander in 
durchwühltem Sande, an der mit o bezeichneten Stelle, die dem Museum ein- 
verleibten kleinen Aschenkrüge und Schalen und unmittelbar neben dem Blei- 
sarge No. 14 ein Stück einer* antiken Schaale von rothem Thon. 



Prof. Düntzer erwiedert hierauf Folgendes : 

1) Wenn die Herren Stadtbaumeister Raschdorff und Archivar Dr. Ennen 
den allgemeinen Gebrauch des Wortes zwischen nicht anerkennen wollen, so 
ist dagegen kein Streiten. Meine Bemerkung, der Neubau der Ffarrschule St. 
Severin liege zwischen der Severinskirche und der SteUe, wo der den Eber 
tödtende Stier gefanden worden, ist nicht irrig, sondern durchaus sachgemäss, 
da es nur galt die Entfernung vor dem südlichen Thore der Römerstadt zu 
bezeichnen, nicht die Lage nach Osten oder Westen. 

2) Nach den Entdeckungen auf der Fundstätte habe ich an Ort und 
Stelle von einem bei den Nachgrabungen betheiligten Werkmeister mich genau 
erkundigt. Von einem Situationsplane und Fundberichte vernahm ich nichts, 
und muss sehr bezweifeln, dass letzterer schon damals abgefasst war. Als 
ich in der Kölnischen Zeitung über den Mangel eines solchen und die Vernach- 
lässigung der Antiken im Museum klagte, da hüllten auch Raschdorff -Ennen 
sich in Schweigen 1 Dass Notizen gemacht sein würden, habe ich selbst durch 
die Hoffiiung angedeutet, das Versäumte möchte noch nachzuholen sein. Ein 
nicht veröffentlichter Bericht gleicht einer ungesprochenen Rede. Wie wenig 
Sorgfalt auf solche Dinge in Köln gelegt werde, wusste ich aus leidiger 
Erfahrung. Von dem nicht unwichtigen Funde beim Baue der Ffarrschule St. 
Peter hat, so viel ich weiss, gar nichts verlautet. Zufällig &nd ich bei einem 
Besuche des Museums einige dort zu Tage gekommene Gegenstände. Ein genauer 
Bericht über den dortigen Fund wäre wohl an der Stelle gewesen, und far das 
römische Köln nicht ohne Bedeutung. Dass endlich ein Bericht über den Fund 
bei der Severinskirche bekannt gemacht wird, ist anzuerkennen; nur sollte 
man dezgenigen, der darauf gedrungen, deshalb nicht behelligen. Den Bericht 
über den Fund auf dem Rathhausplatze brachte erst dasselbe Heft, worin mein 
bestrittener Aufsatz steht. 
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8) Den zweiten Grabstein fknd ioh auf einem geöffneten Sarge der Ban- 
stelle, wo er schon Wochen lang gestanden. Erst, nachdem ich in der Köl- 
nischen Zeitung darauf hingedeutet hatte, brachte man ihn endlich ins Mu- 
seum. Freilich hat er keinen Schaden gelitten, wie der Felsenaltar von Brohl 
Ton den Fusstritten Kölnischer Jungen und der scharfen Witterung, aber es 
war doch Zeit, dass er der Einwirkung des Wetters entzogen ward. Dass der 
andere Stein bei der Severinskirche gefunden worden sei, hörte ich von dem 
Diener, der ihn ins Museum geschafft. Hätte die Verwaltung den Fundort an- 
gegeben und der Erwerbung nach Gebühr öffentlich gedacht, so wäre die späte 
Berichtigung unnöthig gewesen. Diese trifft eben nur die Verwaltung selbst. 
Wenn Raschdorff-Ennen meinen Ausdruck verloren gehen gegen den ganzen 
Zusammenhang missverstehen, so gewinnen sie dadurch eine Berichtigung mehr, 
aber auch weiter nichts. 

4) Die Behauptung in Betreff der beiden Steine auf dem Eigelsteine ist 
ganz unrichtig. Der Eigenthümer, Herr Gastwirth Brückmann, hat mir früher und 
jetzt wiederholt versichert, dass der damalige Gonservator den Stein oberflächlich 
angesehen und ihm nichts darauf geboten, nur bemerkt habe, er könne ihm sagen 
lassen, was er für die Steine haben wolle. Eine Forderung ist gar nicht gemacht 
worden, kann also auch nicht zu hoch befunden worden sein« Die Theilnahmlosig- 
keit des Conservators konnte einem behaglichen Kölner Bürger keine Lust ma- 
chen, dem Museum die Steine, auf welche jener so wenig Werth legte, irgend 
anzubieten, und nur sein Bedauern erregen, früher die prächtigen Steinschriften, 
die eine Zierde unseres Museums bilden, für einen verhältnissmässig billigen Preis 
abgelassen, sie nicht zum ewigen Andenken bei sich aufgestellt zu haben. Woher 
auch Raschdorff-Ennen ihre betreffende Nachricht haben mögen, sie ist einfach 
unwahr, auch wenn sie auf spätem Aeusserungen von Rambouz selbst beruhen 
sollte, dessen Godächtniss in den letzten Jahren nicht stark war, wie ioh aus Erfah- 
rung weiss. Zu derartigen Berichtigungen kann ich nur sagen : Ex ungue leonem. 
Man hat neuerdings die Behauptung, Ramboux sei kein Freund römischer Alter- 
thümer gewesen, als unwahr bestritten. Aber in dieser Weise ist die Sache 
auch nicht behauptet worden, sondern man hat mit Recht bemerkt, dass für 
Ramboux als, Künstler, da er keine Kenntniss von römischer Epigraphik und 
Alterthumskunde hatte, die Alterthümer, wie sie meist bei uns gefunden werden, 
gleichgültig waren und er um sie sich wenig kümmerte, was an sich natürlich 
war, aber der Sache nicht förderlich sein konnte. 

5) Endlich einmal kann ich der Berichtigung Recht geben. Das Haus 
auf dem grossen Griechenmarkt hat die Nummer 121, nicht 128 ; der frühere 
Eigenthümer heisst Knott, nicht Krott. Die beiden Häuser waren damals 
verbunden, der Eingang durch 128. Den falschen Namen Krott fand ich in 
einem Adressbuche. Diese Berichtigungen von Raschdorff-Ennen sind jedenfalls 
Berichtigungen, wenn auch von fast verschwindender Bedeutung. AergerUcher 
und unverzeihlich ist es dagegen, wenn man in wichtigen ürkundensammlun- 
gen Namen und Zahlen fEÜsoh abdrucken lässtl Was ich über die Ver- 
handlungen weg^n des Mosaikbodens gesagt, halte ich vollständig wahr. Diese 
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sind auf eine Weise geführt worden, dass der Eigenthümer alle Lust an der 
Sache verlor und an nichts weniger als an gehörige Erhaltung und Verfolgung 
des Fundes dachte. Mögen Rasohdorff-Ennen sich bei Herrn Knott erkun- 
digen; seine jetzige Wohnung ist Schnurgasse 11 E. Ich hatte mich auf die 
Berichte glaubwürdiger Zeugen gestützt ; einer derselben liegt mir noch schrift- 
lich vor. Ebenso vertrete ich meine Üeberzeugung, dass die Spuren des Mo- 
saiks nach der Mauer, dem Keller und dem Garten zu nicht gehörig verfolgt 
worden sind, weil der Eigenthümer nichts mehr davon wissen wollte, und er- 
kläre die Behauptung, es sei nichts mehr von dem Mosaik vorhanden als das 
Aufgedeckte, für nicht zutreffend. Der Ausdruck »die von Düntzer gebrachte 
Abbildung« ist ungehörig. Der Vorstand des Vereins hat mir die auf seinen 
Auftrag von Herrn Avenarius angefertigte Abbildung zur Erklärung überwiesen. 
Herr Avenarius und Herr Prof. aus'm Weerth haben den Mosaikboden gesehen, 
ehe die Stadtverwaltung ihr Auge darauf geworfen; der Eigenthümer hat die 
Stücke zusammengelegt, wie sie gelegen, und Herr Avenarius hat sich überzeug^ 
dass sie wirklich so zusammen passten. Nun soll aber die von Herrn Bamboux 
angegebene Zeichnung die richtige sein, obgleich dieser erst später dazu kam 
und die Bruchstücke Monate lang zerschlagen und verschoben im Museum lagen. 
Einem Schiedsgerichte von wirklichen Kunstkennern sollte die Verwaltung des 
Museums die Frage anheimstellen, ob Avenarius oder Ramboux das Richtige 
erkannt haben. Dann würde sich ergeben, ob das Mosaik so liegen bleiben könne 
oder ganz neu zu legen sei. Auch meine Angabe der Tiefe von 8 bis 9 Fuss, 
die sich auf den Bericht zweier Zeugen gründet, den eigene Ansicht bestätigte, 
halte ich gegen die 5 Fuss der Berichtigung aufrecht. Die Fortsetzung des 
Mosaiks soll noch im Keller zu verfolgen sein, dessen Höhe leicht zu bestim- 
men, wenn die Sache so bedeutend ist; zwei bis drei Fuss macht hier, wo die 
Bodenverhältnisse an manchen Stellen zufallig sich gestaltet haben, wenig Un- 
terschied, wenn auch Genauigkeit in allen Dingen g^at ist. 

Die Raschdorff-Ennensche Berichtigung, deren Wahrheit gegen die Unwahr- 
heit in grossem Missverhältnisse steht, soll mich nicht abhalten auch in Zukunft, 
wo ich es für zweckmässig halte, es offen auszusprechen, wenn man in Köln den 
römischen Alterthümem nicht die verdiente Aufmerksamkeit schenken sollte. An- 
dere mögen die treue Sorge der Stadtverwaltung auch hierin preisen ; ich meine, 
die Wahrheit schadet im Grunde nie, wenn es auch bequemer und in gewöhn- 
lichem Sinne lohnender ist den lauten Lobredner zu machen. 

Sehe jeder, wie ers treibe! 

Nachträglich kann ich zu meiner herzlichsten Freude mit der Hofinnng 
sohliessen, dass unter dem neuen von bestem Willen beseelten, seine Aufgabe 
sehr ernst fassenden Gonservator Herrn Nieesen dem Museum Wallraf-Richartz, 
und auch dessen Antiken, glücklichere Zeiten blühen werden. Qttod bonum felix 
faustum fortunatumque sitt 

Prof. Dr. H. Düntzer, Bibliothekar. 
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Wenn in lüstorisohen Forschungen gewiss nie genugsam auf Feststellung des 
Thatsaohliclien gedrungen werden kann, und desshalb Berichtigungen vom Vor- 
stände immerhin mit Bereitwilligkeit aufgenommen werden, so muss derselbe 
doch im yorliegenden Falle aus 'gleichem Grunde der vorhergehenden Berichti- 
gungy soweit sie den Mosaikboden betrifft, entgegentreten. 

Es ist nämlich nicht einzusehen, mit welchen thatsächlichen Belegen und 
GFründen die Eferm Berichtiger erh&rten wollen, dass die im XLI. Jahrbuch ge- 
gebene Abbildung des Mosaiks unrichtig sei, da sie dasselbe erst im zertrüm- 
merten Zustande zu Gesichte bekamen, während unsererseits im Sommer 1865 
Kenntniss und Zeichnung des Kunstwerks genommen wurde, ehe die städtische 
Verwaltung ihr Augenmerk darauf gerichtet und ehe es in grösserm Masse spo- 
lürt war *). Einem Irrthum hierüber können wir um deswillen nicht verfallen, weil 
als wir im Interesse der Erhaltung des Kunstwerkes dem Eigenthümer unsere 
Absicht desErwerbens des Mosaiks für den Fall dass die städtische Verwaltung 
darauf nicht reflectiren sollte, ausdrückten, wir von diesem die Versicherung er- 
hielten, es sei bisher von letzterer noch Niemand dagewesen. Es bleibt dess- 
halb f&r die Behauptung des Berichtes keinerlei ersichtliche Stütze als etwa 
die Annahme, die jetzige Legung des Mosaiks im städtischen Museum, soweit 
sie von unserer Abbildung abweicht, gewähre eine in die Augen springende 
richtigere Znsammenstellung. Ohne nun darauf Gewicht legen zu wollen, dass 
im Museum lange nicht mehr alle Stücke des Fundes vorhanden sind, dass der 
verstorbene Conservator Ramboux uns selbst auf mündliche Einwürfe erklärte, 
„er habe den Mosaikboden nicht im Ganzen gesehen und müsse sich nun zu helfen 
suchen", dürfen wir gewiss sein, dass jeder unbefangene Kunstverständige die 
Abweichungen der Legung des Mosaiks von unsrer Abbildung nicht zu bil- 
ligen vermag. 

Im üebrigen können wir den Wunsch und die Bitte nicht unterdrücken, 
dass in dem fOr unsere Vorzeit so wichtigen aber früherhin in der Ueber- 
wachung seiner Funde und historischeu Besitzthümer allzu gleichgültigen Cöln 
die Behörden und Männer, welche Pflicht und Beruf als Hüter bestellt, auf die- 
sem neutralen Boden mit uns gemeinsam in gegenseitiger williger Förderung 

und Unterstützung ihren Eifer mögen walten lassen. 

Der Vorstand. 



2) Berlin. Zu den Alterthümer von Reims. Man hat sich oft da- 
rüber gewundert dass die alte Hauptstadt des Gaues der Remi Durocortorum, das 
heutige Reims, ein schon in alter Zeit hervorragender Ort, daher Knotenpunkt 
einer ganzen Reihe von römischen Strassen und noch im vierten Jahrhundert be- 
deutend (wie zahlreiche von dort datirte kaiserliche Constitutionen erweisen), dass 
diese Stadt so unverhältnissmässig geringe Spuren ihrer Grösse in römischer Zeit 
aufzuweisen hat. Zwar sind ausser den für römisch geltenden Thoren einige Reste 



1) Die Ränder wurden fast ganz verschleppt, ein Stück derselben erhielt 
unsere Sammlung geschenkweise von Cöln gesandt. 



204 MiHCwdlati. 

» 

römischer (Gebäude, die man för Thermen hält, yorhanden, und die gewöhn- 
Hohen kleinen Antiquitäten, Geschirr aller Art und Münzen finden sich häufig. 
Aber Inschriftsteine, heidnische wie christliche, sind nur äusserst wenige er- 
halten; von Sculpturen, wie es scheint, nur ein hervorragendes Stück, ein grosser 
Sarkophag mit der häufigen Vorstellung der Löwen-Jagd eines Kaisers, mit der 
Figur der Roma, eine sorgfältige Arbeit etwa aus Trajans Zeit. Dieser verdankt 
dem Christenthum seine Erhaltung, denn er gilt für das Grabmal des Jovinus, 
des Gründers der alten Basilica der heiligen Agricola undYitalis. Ausserdem haben 
sich verschiedene ReliefiBi und Altäre mit römischen und keltischen Gottheiten ge- 
funden. Der neueste Bearbeiter der römischen Denkmäler von Beims, Loriquet 
in seinem sorgföltigen kleinen Buche Heims pendant la domination Bomaine 
{Tapria lea inscriptiont, avee une cUsiertation »ur le tombeau de Jovin (Beims 
1860, 8.), von welchem letzteren er eine schöne photographische Abbildung giebt, 
verzweifelt zwar daran, jene Seltenheit römischer Denkmäler in Beims vollständig 
zu erklären, aber, sagt er (S. 8) Je eroü dev&ir faire remarguer que le» inaeri- 
piion$ le» plus rSeemment reeueillie» »e irouvaient rSunie» »ur un »eul point de» 
aneien» mura de la ville, et fai»aient partie, avee Vare de triomphe de la parte de 
Mar» de Feneeinte du ehdteau de» arehettique» dit ehäteau de Mar». Taut parte 
ä croire qu^apri» le» inva»iona de» Barharea^ le» mwr» de la ville fwrent r^^di- 
fi4» avee de» matSriaux empruntd» aux Sdiflee» antique» gui dipaeaaient leur 
eneeinte et dont le» dSbri» eonvraient le »ol, Dass diese Vermuthung richtig 
sei lehrt ein noch unedirtes Zeugniss aus dem Mittelalter, welches ich hier mit 
der Erlaubniss des Entdeckers meines Freundes Prof. Jaff6 hierselbst, desshalb 
mittheile, weil das für Beims Bezeugte unzweifelhaft in den meldten antiken 
Städten geschehen ist und mittelalterliche Nachrichten über den Stand antiker 
Denkmäier bekanntlich überhaupt sehr selten sind. 

In Anaelmi epi»eopi Havelbergenaia vita Adelberti II ar€hiepi»eapi Mo- 
guntini, welche im dritten Bande von Jaffas bibUotheea rerum Germaniearum 
nächstens erscheint, finden sich (S. 676 f.) diese Verse : 
270 Hane prope metropolim fuit exeerahilia olim 

ardva temphrum mole», eonelave dearum. 

Paret adhue horum faeie» €tntiqua loeorum § 

templaque »emirutaf lapidum eompage eoluta, 

advena miratur; oeulo»que ruina maratur, 
275 Set prope cum fine eareat menaura ruinae 

»ignaque cum veterum »int teeta iaeentia rerum, 

integra cum »tarent, quae »ie modo diruta parent, 

mole aui referuntf quae, qualia, quanta fuerunt. 

Cauaaque defeetua fvit hia: longeva aeneetua; 
280 ventua et impingen», quo maehina eorruit ingenai 

vel labor humanua, cito eaauraua quia vanua, 

delubra frangendo fragmentaque d&ipiendo, 

ui nova fundaret vel teeta vetuata novaret, 

tramit vieinaa ad opua murale ruinae. 
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Jaff6 bemerkt dasu folgendes: 

»Verfasser ist Bischof Anselm von Havelberg (1126 — 1166), später Erz- 
bisohof von Ravenna (1166—1168); Adelbert ü. Erzbischof von Mainz starb 1141. 
Yerfasst ist diese bisher nnedirte in Leoninischen Versen geschriebene Vita im 
Jahre 1141; die metropolis in Vers 270 ist Reims.« 

In der Ifitte des zwölften Jahrhunderts standen also noch unweit Reims 
die Ruinen eines römischen Tempels. Als dreifacher Grund seines Verfallens 
werden angegeben das Alter, das Wetter, und die Arbeit der Menschen, welche 
den Bau zerstört und die Baustücke fortgeschleppt hätteii, um sie zu Neubauten 
und zu Reparaturen, besonders aber zu dem Bau der nah gelegenen Stadtmauer 
zu verwenden. 

Das fr&he Mittelalter beschrankte sich wohl im allgemeinen darauf, die 
antiken Materialen zu Bauten in nächster Nähe in roher Weise wieder zu ver- 
wenden. Im späten A]terthum selbst scheint man auch dabei systematischer 
verfahren zu sein und auf weite Entfernungen hin altes Baumaterial fortge- 
schafft, auch mit grösserer Sorgrfalt wieder zur Verwendung gebracht zu haben. 
Dass Notizen wie die mitgetheilte, wenn sie in einiger Anzahl gesammelt vor- 
liegen, auch kunsthistorisch von Wichtigkeit sind, leuchtet ein. Desshalb ist 
dieses ZSeugniss, obgleich es nicht gerade eine rheinische Stadt betrifft, wenn 
ich nicht irre, hier an seinem Platz. E. Hübner. 



3) Schlackenwälle. Im 26. Heft unserer Jahrbücher habe ich eine alte 
Befestigung beschrieben, welche den Tummelberg bei Coblenz von dem Haupt- 
rücken des Eühkopfs abtrennt, und einem auf der alten Hochstrasse von Süden 
auf die Moselmündung vordringenden Feind wehrt. 

Als ich vor einigen Tagen mit zwei Alterthumsfreunden den Steinwall 
wieder besuchte, entdeckten wir zahlreiche Schlackenbrocken die an einer Stelle 
denselben überdeckten. In ihnen erkannten wir bald, wenn man sie zerschlug 
oder das Moos, das sie überzog, beseitigte, dieselbe Grauwacke, die den übrigen 
Wall bildete, in allen Stadien der Veränderung durch das Feuer, geröthet zu 
blauer poröser Masse aufgebläht oder zu schwarzer Fritte geschmolzen. Ich 
gestehe dass unsere Freude gross war, denn wir hofften ein Stück Schlackenwall, 
Glasburg, fort vitrifi^, vor uns zu haben. 

Tags darnach machte ich mich mit 6 Mann an die Arbeit den Wall zu 
durchstechen, um Gewissheit über das Profil und den Zusammenhang der 
Schlacken mit dem Wall zu erlangen. 

Während die Leute arbeiteten, beging ich die Umgegend in jeder Rich- 
tung. Die mit altem Hochwald bedeckte Ansteigung ausserhalb des Waldes 
fand ich in 8 bis 9 lang gestreckte Terrassen, von je 10 bis 20 Schritt Breite, 
abgetheilt, wie sie entstehn wenn der Pflug Jahrhunderte lang die Scholle von 
der obem Ackergrenze nach der untern gewandt hat. Es war kein Zweifel, 
wir hatten einen Flur von in Süddeutschland sogenannten Hochfeldern vor uns, 
welche seit unendlichen Zeiten wieder der Wildniss und dem Walde überlassen 
waren. Wir hatten in dem Steinwall die Befestigungsanlagen der Ansiedler vor 



90S MiseelleD. 

ans, welche jene Felder einst bebaut, und hatten auch hmter dem Wall in den 
Bteilen Steinkuppen die Warten und die letste Zuflucht der bedrängten Leute. 
- Aber in den trichterförmigen Gruben, mochte man sie Silos oder Mardellen 
nennen, haben wir nichts Yor uns als zusammengestürzte Schachte, aus welchen 
die umherliegenden Stücke eines magern Brauneisensteins gefordert worden 
sind, mehr oder weniger flache Yertiefungen als üeberreste ähnlicher Schachte, 
so wie zahlreiche Schurfgruben, die den Waldgrenzen folgten, fanden sich nun 
auch. Und wir haben, wie die Aufgrabungen nun zeigten, in den Schlacken, 
welche nur an einer Stelle von 4 Fuss Breite und Länge 18 Zoll tief in den 
Steinwall hinabreichten, sonst aber auf eine Erstreckong von 2 Quadratruthen 
nur oberflächlich den Wall überstreuen, nichts als den kleinen an Ort und Stelle 
angestellten Sohmelzyersuch eines alten Hüttenmannes, der es bequemer fand 
etwa nur einen Blasebalg hier herauf, als Erz und Kohlen in Thal zu schaffen, 
und es ist nichts was uns sagt, ob das vor 100 oder längeren Jahren geschehen sei. 
Wenn ich mir erlaube dies negative Resultat hier vorzulegen, so geschieht 
OS aus mehreren Gründen ; einmal zur Berichtigung des angezogenen Aufsatzes, 
dann um darauf aufmerksam zu machen, wie jeder eingestürzte Schacht immer 
eine trichterförmige Grube hinterlässt, welche lange nicht so tief aber viel 
weiter als der Schacht ist — so kann ein Schacht von 60 Fuss Tiefe und 6 Fuss 
Weite z. B. einen Trichter von etwa IS Fuss Tiefe und 30 Fuss Durchmesser 
hinterlassen — , femer um zur Untersuchung aufzufordern ob jene in der Schweiz 
und in Frankreich aufgefundenen Mardellen nicht etwa auch nichts weiter sind, 
als eingestürzte Schachte, — wem es ' beliebt, »der erzkundigen Eeltenc — , dann 
um zu zeigen wie leicht man sich täuscht, wenn man nicht alle Erscheinungen 
zusammenfasst, um so leichter, wenn man wie ich hier auf die Bestätigung einer, 
auch jetzt von mir festgehaltenen Meinung hofit; und dann endlich auch um 
auf eine jenem Aufsatz beigefügte Anmerkung der sehr verehrlichen Redaktion, 
die meinem Wunsche gegenüber — es möchten die auf die Urzeit bezüglichen 
Andeutungen über Bau- und Befestigungswesen, über Bewafinung und Beklei- 
dung so wie über häusliche Einrichtung aus unserer ältesten Nationallitteratur 
registerartig zusammengestellt werden, — auf den bekannten Aufsatz von Leo 
über mittelalterliche Burgen und Leben auf denselben in Raumers Taschenbuch 
hinwies — je^en Wunsch zu wiederholen, da ich jenen Aufsatz und seinen 

Mangel an allem dort Gewünschten sehr wohl kannte. 

A. V. Cohausen. 



4) Zwei Urkunden zur Baugeschichte des Aachener Münsters. 

L 
G. (Conrad), Bischof von Portus und S. Ruflina, Apostolischer Legat, 
beurkundet die von ihm vollzogene Weihe eines in der Marienkirche zu 
Aachen zu Ehren der Apostel Simoii und Judas und des sei. Königs Karl 
errichteten Altars, unter gleichzeitiger Verleihung eines Ablasses. — 1225, 
2. Februar. 
C. miseraüone diuina Portuensis et sancte Ruffine episcopus apostolioe 
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sedifl legftias uninersis Christi fidelibos presentem littemn inspectaris saluiem 
in Cristo Jhesu. Notum faoimiu univenitati vestre quod nos conBeoraoimiis in 
eccleda beate Marie Aquensis altare in honore sttnctorum apoBtolomm Symonis 
et Jade ao beati Karali Begis. et ut Gristi fideles qoi deuotionis gratia ad ip- 
sam ecclesiam in anniaersario dedioationis eiasdem altaris conaenerint, miseri- 
cordiam conseqaantar, aaoioritate legationis qua fang^ar aniaersis adaenienti- 
bus in prefata sollempnitate ad diotam ecolesiam ^), triginta dies de inionctis 
sibi penitentüs misericorditer relaxamus. Facta aatem fait dicti altaris conse- 
oratio, anno domini M. GC.XXY. inj, Non. febr. *). 



n. 

Probst Gerhard von Virneburg and das Gapitel des Marienstifbs za 
Aachen überweisen aas ihren beiderseitigen Einkünften je den Betrag einer 
Yollen Prabende als j&hrliche Bente zam Baa eines neuen Ghors des Mün- 
sters. 1865, 14. Mai. 

Wir Gerart yan Yimebürgh profst, dechen end gemeyne capittel des gotz- 
hus unser yrouwen van Achen bekennen offenberlighe dat wir eyndrechtlich ze 

r&de worden sint end haen ouerdragen um gemeyne noet wille, dy ze mole 
yan grosen gedrenghe under den pilgremen end den gftden luden in dem gotz- 
huse yan Achen gewest is end ouch Gode van hemmelriche end sinre leyuer 
müder sente Marien ze eren ind der gemeynre werilt ze gemache, dat wir eynen 
nüwen bou end eyn werk bestanden haen, as eynen nüwen eher ze machgen, 
also dat wir gegheuen ind gesät haen end ouch gheuen end setzen ouermitz 

e 

dese gegenwerdige breyue eine jarliche gulde vaü den gude dat uns Got user 
dem gotzhuse verleynt hftet, den chore end dat werk mede ze yolmachgen, up 
ze heeuen end up ze nemen yan den werkmeysteren dy dar zu in der tzyt ge- 

e 

sat sint, end user dem gpide dat hyr na beschreyuen steyt also langhe bis dat 

e e 

werk end dy chor yolreyt end yolmacht wirt, dat is ze wyssen, dat wir Gerart profst 
yürgenant setzen end gheuen in den yürgenanten bov al j&yr van Ünsen gude 

e 

also yyle as eyn prouende yan ünsen gotzhouse yan Achen eynen canoniche j&r- 
liges renten mach dy alwege sin prouende yol ind al in dem yürgenanten gotz- 
huse yerdeynende is, dat up zeheeuen end zenemen, yan unsen deyle dat uns 
yaUen mach yür dem heyligen cruce up dat homünster end an dem pretdiger- 
stüle up den kyrthof end an dem stocke in dem paruise des gotzhus yan Achen 
ouermytz unser yytzdome de in der tzyt is, mit alsulgen manyren, so wat bo- 
uen eynre prouende wert as yürgeschreuen is, eueren mach an unsem deyle up 
den dren yürgenanten steeden, dat uns dat allet zu unsen orber komen sal. 
Wert ouch sache, dat an unsen deyle, dat up den dren yürgenanten steeden 



1) Zwischen ecclesiam und triginta überschrieben: 11. annis, yon anderer, 
aber gleichzeitiger Hand. 

2) Mit dem Siegel des Gardinal-Legaten Gonrad an rothseidener Schnur. 
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geaallen maohy eyt gebreghe, so is dat nnsse wille, dat ftnse ritzdom, dy in der 
tz^t is f van unsen anderen gftde in dem gotzhuse also yyel nemen sal ,. dat 

e 

dy vurgenante galde, dy wir dem werke gegheufin haen, al volmacht wurde, 

e 
mit alsulgen yürwerden, als bälde as dy chore volmacht is. dat dy vftrgenante 

e 

gulde, dy wir dem werke gegheuen hadden, wyder an uns los end leedioh yal- 

e 

len sal, aen enich hinder of argelyst, also as wie dy ze Yftr hadden. End uir 
Dechgen end capittel vftrgenant haen ouoh gesät end gegheueu dem bouwe ind 
dem werke ze helpen al joer eyne volle alingbe prouende van dem gude dat 
Got unsen gotzhuse verleynt haet an unsen gereytzten gude up ze heeuen in 

e e 

al den manyren as vturgeschreuen is. End um vestnisse end stedegheit dyser 

vorgenannten almftsen ze voldoen ende ze volgeeuen, so haen wir Gerard van 

Yirnebergh profst end Dechen end gemeyne Capittel van Achen vfbrgenant myt 

e 
ganzen beraede end mit gftden willen unse ingeseygel an dysen gegenwerdichen 

bre3^ doen hanghen. Gegheuen int joer uns heren, do man schreyf Dusent dry- 

e 
himdert end vlhif end vbnftzich jäer, des vyrzeynden dages in den meye*). 



5) Englander im Kriegsdienste Erzbischofs Friedrich lU. von Köln. (1384). 
I. Quittung des Thomas von Wyntertoun und Thomas Wacfelt über 
emp&ngene Vergütung für geleistete Dienste. — 1884, 2. Nov. 

Wir Thomas van Wyntertum ind Thomas Waofeit Engeischen doin kftnt 
allen luden ind bekennen ouermitz diesen offenen brieff, dat die erwirdige in 
gode vader unse lieue genedige herre her Friderich Ertzebuschoff zo Colne 
van allen diensten schaden kosten Verlusten zolde ind gelde, die he uns in oyn- 
eher wys geloift hatte off schuldich was zu betzalen, bis uff data dis brieffs uns 
gentzlichen ind zemole genoich gedain hait ind wale betzailt ind uns anders 
genetlichen gedain hait, also dat wir uns des alletzyt van yeme han zebedan- 
cken. Ind scheiden yn ind syne gestiebte ouch desquyt ind han sy verloift ind 
uysgenomon ind verloyuen in diesen brieue ind han des zu Urkunde gebieden 
den erberen man Harper van Halle unss vurschreuen genedigen heren kuohen- 
roeister ind Rychard Dytz unssen gesellen uyss Engelant, dat sy yre ingesegele 
vür uns an diesen brieff haint gehangen. Des wir Harper van Halle ind Ri* 
chard vurschreuen bekennen mit Urkunde unsser siegele an diesen brieff gehan- 
gen umb yrre beyden willen dat dat wair is. Datum Anno domini M. CGG. 
LXXX quarto crastino festi omnium sanctorum. 

n. Gleiche Quittungen von 6 und 12 Englischen Kriegsmannen (1384, 
1. Nov. u. 0. D.) Im Auszuge. 

In simili forma Johannes Wys Johannes Brotton Rutgherus Dyetz Tho- 
mas Fagg Johannes Porl et Wilhelmus Pertritz Anglici dederunt litteras sub 



1) Mit anhängenden Siegeln des Frohstes und des Capitels (ad cansas). 
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sigillia dictonim Johannia Wys et Wilhelxni Pertritz snb data anni LXXXIIII. 
vigilia omniam sanctoruia. 

Item Johanefi Thomas Boltin fratres Johaimes Langley Johannes Wiok- 
aon Johannes Junge Rychardus Junge Sthephanus Gotzson Herian Hatton Jo- 
hannes Yeder Johannes Leder Johannes Quicke et Gotfridus do Hunsberg An- 
glici in simili forma d^derunt litteras snb sigillis Thome Boltin sab data . . *). 

Düsseldorf. 

Dr* W. Harless. 



ß. Xanten. ,Herr Doilabaameister Guno theilte am 4. Juni nnserm er- 
Bten Secretair Folgendes mit: 

,fln der Hees bei fiirten wnrden einige Rohren einer römischen Wasser- 
leitung gefunden. Beim Nachpflanzen junger Eichen entdeckten die Arbeiter des 
k. Forstes dieselben in einem jungen Laabhols - Bestände. Einige der Roh* 
ren waren von schönem rothen Thon , andere gelblich , ihre Form ist ganz . die 
jetcige, oben mit eingezogenem Halse zum Zosammenfügen, sie haben 17 Vs — 
18^," Länge, 6'' äussern und 6'' innem Dorchmesser und mitunter den erkenn* 
baren Stempel LEG IMPF (I Minarria^ piae fidelis)». 

Ferner ist auf dem Wege von Xtnten nach Sonsbeck diesseit« ^n^ Sonsi- 
becker Berge das Ende einer Wasser -Rinne aus Gussmauerwerk etwa 2^ breit 
und hoch sichtbar geworden. Dieselbe scheint unbedeutend gewesen zu sein, 
denn sie wurde nur 3' unter der Erde gefunden. Das Material war so hart, 
dass ein Stück von ungeföhr 10' Länge auf 20' herunterfallend nicht zerbrach.*' 



7. Elberfeld. Briefliche Mittheilung des Herrn Dr. Crecelius d. d. 
12. Dec. 1866 an den Yereinsarchivar. 

I. In Bezug auf die H. XXXIX und XL S. 884 erwähnten keltischen 
Münzfunde in der Nähe von Marburg kann ich Ihnen für jetzt nur fol- 
gende kurze Notizen mittheilen. 

Auf einem bewaldeten Berge in der Nähe von Mardorf bei Marburg sind 
seit etwa 100 Jahren widerholt einzelne keltische Goldmünzen — meist von Bau- 
ern der Umgegend — geftinden worden. In der Mehrzahl der Falle scheinen 
die Funde nach stärkeren Regengüssen dadurch stattgefunden zu haben , dass 
die Münzen in den an den Rädern klebenden Erdmassen eingeschlossen waren 
und so beim Abfallen derselben entdeckt wurden. Die Münzen sind im Privat- 



1) Beides die vollständige Urkunde und die regestenartigen Auszüge (bei 
deren letzterem das Datum fehlt) aus dem grösseren Lelmcopiar Erzbischofs Friod- 
rioh III. N. 378. Die Ueberschrift dieser Nummer *Anglicorum quitanoie de 
salario deseruito in guerris . . Comitum Marckensis et Clivensis* deutet an, dass 
die betreffenden Kri egs dienste während der blutigen Fehden des Erzbischofs mit 
dem Grafen Adolph "^a von Cleve und Engelbert III von der Mark (1881—1391, 
vgl Lacomblet, Urkundenb. f. d. G. d. Niederrh. III. Einl. S. XV) sta^tt^nden. 

14 
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beniti centrent. Einer meiner Bekannten, welcher eine gr&iHire Zkhl denelben 
beeass , ist inzviBcben naoh Americ« ftutgewandert. Die lC9DtHBmm1iing deiul- 
ben iit jedotth Eorückgeblieben und dArfte wohl ep&ter wieder m^uigltob 
werden. 

n. Ich lege Ihnen hier noch die Absohrifl eines alten Pigmenti über 
das lieben des L Goar bei, welche» swar bereit» mehrfach gedmcbt i»t, je- 
doch wegen des AlterthnmB der Handachrift immerhin einige Beaohtang rer- 
dient, znmal der Inhalt du mittelalterliche RheinUnd »o nahe angeht. 



la. 8. t mciPIT. PASSrO SCI GOAR. 

In diebur ctiildiberti regiT francorum filio chlodoaeo erat uir uenerabilif 
nomine goar homo aquitaniouT oninf pater uocatur georgiu». et mater eiuf 
ualeria. 

Hio erat nir gloriofbf. aspeotnqoe deoomr. menteque humilif. corpore ca- 

rtuf. perfeotuf infide. egreginf inopere. inuirtute IbmmnT. prodiguf olarut ter- 

ribilir cognitor. »ecretonim oaelertium. prcinf futurorum. uifion^m interpreT. qui 

continuatil ietuniif et orationib. initanf. fiitura jmofcere memit facrament«. 

I(. hicq. in gennaniam opidiT. connenienf Rip flauis reoo. [ inüraterminnm maßtUa- 

cinfe. Fübnrbano trenerioo. ubi flaniolnf unocara nocatnr. ibiq. ipk nir d£. una 

cum coDfenfo epo: qui tuno tcmporiF treuerof fitii elTe dinoFcitnr. cui non cn- 

patur feliciaf eccleaiolam feoit. multorumqne ibi reliqQiaT feoB^ collocanit. ideft 

fcs marie matriT dnt. fciq. baptlTte iahannlT & duodecim aponiOlorum zpT. et 

aliorum multorü fcorum; ibidemq; ipfe uir di Tel goar die nootuque dö ler- 

uienT; inieinniif. inaigilüT. inmulta patientia. inlonganimitate incaltitate. inpura 

pdicatiune inoratione aflidue inoaritate non ficta. iaxta apoftolica precepta. p 

arma iurtitin adeztrif et aßniftrir. 

II*>- nihil ansi fnerant responsnm ei dare »od sperauerunt ae »ubitania morte inter- 

ire rapplioio. et coepemnt ambnlare ; et uenerunt treueraf cinitate ; uir hio dt 

rbfgoar jiorationef et ecoleliaT fcoB^ liout folebat jigebat et illi legatarii feftinant 

uenert ad epm innenemnt eä iaoiuitate fedente inTolio fuo ona cü clero fuo. nun- 

tianerunt ei omnia quod eif contigerat uel q, foctü uiderunt de ipfo uiro foö. qui 

oä ftudirTot cüiracundia coepit dicere. non elt alia oanTa nlTi pftinatio. qui ßc 

mane oomedit. et beftiaf mulgit.; inqnirere debemnf quid*) Gt canh. ael p quäle 

ingenio hoc fatiat. fi e\di parte Tit an ab aduerFario-, qui on h»o dixitfet. eooe 

11 b. uir d( goar Ü intranit iudomo ubi ef f fedebat ; qui cum in . . alTet ooepit jiuidere 

ubi difcipuluf Ainf ftare potniOet. ael ubi oappä Tuä penderenel ablodere liouilTet. 

' uidebat ioangulo qnali futtem ei. uel manicnlo fuo lic Hmulaate., aderat ra- 

,r folif pfeneftram uenienf., qui cü adfpialTet adfuTtem fmiulaiite. pendebat 

)p~a I\iam Ii^ ipfü et miniltrn fnu ibide Itare pooepit ; quod cn uidif/et mßi. 

'epf. una oü clero tno dizit: uidetiT nunc, quid faotumC'e non e haec canh 



1) Die 3. Hand maebt darau» qne. 
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exdo. fi exdd iFuilTet. ta mane n oomedifiTet uel bibiflet; quia anteriorer (cT peli- 
mofinaf et ieiunia intravert inregnu äi] nunc hie ifba canfa quid lit nofoio. mane 
comedit et bibit. beftiaf mulgit. cappa foa inradio folif pendit. 

Bruchstück einer Handschrift etwa des 11. Jahrb., welches «Herr Friedens- 
richter A. Fahne ans Fahnenburg bei Düsseldorf von einem Einbanddeckel in 
der Bibliothek des Herrn Grafen Westerholt auf Arenfels ablöste. Es sind 2 
zusammenhangende Blätter (in gr. 8^), welche Fragmente aus der bekannten, 
gedruckten Vita des hl. Goar enthalten. (Yergl. Acta Sanct. BoUand. T. II 
m. Julii. p. 383.) 



9« Bonn. Fund von römischenSilbermünzen. ImLaufedes Som- 
mers 1866 wurden nahe beiValenciennes (Dept. du Nord) in dem Walde von Wal- 
lers, welcher den Prinzen Anton, Carl und Josepli von Arenberg gemeinschaft- 
lich zugehört, bein) Pflanzen von Tannen c. 150 Stück römische Silbermünzen 
1 Meter tief gefunden« Ob sie in einem Gefasse eingeschlossen waren oder in 
blosser Erde lagpen, darüber konnte von den hier den Studien obliegenden jungen 
Prinzen Philipp und Franz von Arenberg, welche mir den Münzfand mit dankens- 
werther Freundlickeit mittheilten und mir von den Doubletten einzelne für meine 
Sammlung, sowie für die des hiesigen Gymnasiums und des Alterthumsvereins 
auszuwählen gestatteten, nichts Näheres erfahren. Sämmtliche Münzen sind 
meist gut erhalten und gehören römischen Kaisem des 3. Jahrhunderts von Oor- 
dtantu (III) P$u9 (reg. von 238-244) bis Poitumui (268—267) an. Weitaus der 
grösste Theil besteht aus Münzen des letztgenannten Kaisers, woraus man vor- 
mnthen durfte, dass diese Münzen gegen das Ende seiner selbstständigen fast 
lOjährigen Herrschaft über Gallien, welcher Lollianus durch seine Ermordung 
ein Ende machte, vergraben worden seien. 

Der Fund enthielt von Kaiser Oordianu$ Pius 5 Stück: mit j^em Rev. 
Mars Propug. 2, mit Liberalitas Aug. HI 1, Concordia Aug, 1. Fortuna redux 1; 
onOtacilia Bev. Saeculares Augg. Hippopotamus 1; vonPhilippus 9 Stück: 
mit dem Rev. Pax aetema2,mit Adventus Augg., Aequitas Augg., Annona Aug., 
Laetitia fundata, Liberalitas Augg-, Seouritas orbis und endlich mit P. M* TR. 
P. ni je 1 Stück; von Traianui Deeiui 3 Stück; mit Genius exerc. Iliyriciani 
1 ; Rev. Pannoniae 1 und Victoria Aug. 1 ; von der Gemahlin des Decius Her. 
Etru$<iilla Rev. Fecunditas Aug. 1; von TrehonianuB Oallus 3 Stück: R. Pax 
aetema 1, Felicitas publica 1 und Libertas 1 ; von Volusianiu 1 Stück mit dem 
Rev. P.M. TR. P. HI. COS. H; von Aemüianus 1 mit R. Herculi victori ; vom 
Kaiser G. P. Lic. Valerianus 9 Stück: R. Jovi conservaton 1, Oriens Augg. 4, 
Victoria Augg. 1 , Virtus Augg. 2 und Spes publica 1 ; von dessen Gemahlin 
Uariniana mit Rev. Consecratio 1 ; von Oallienus 7 Stück : R. Concordia exer- 
cit. 1, Germanicus Maxu(mus} 1, Vict. Gerinanica 2, Vii*t. Augg. 2 und Virt. Gal- 
Ueni Aug. 1; von der Gemahlin des Gallienus Balonina 5 Stück: Rev. Juno re- 
gina 1, Deae Segetiae 2 und Venus Felix 2, von Valeriana jun, 7 Stück : Rev. 
Consecratio 2, Jovi crescenti lund PietasAugg. 4. — Vom Kaiser Postumus 
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mit dem Rev. Fides müitcun 5 St&dc, B. Hero(uli) Deu$onien$i (tob Dettiz oder 
Duisburp benamit, vergl. A. Senckler in disBem Jahrb. H. XY. S. 155 ff.) 8; R. 
Herc(uli) Pacifero 17 Stack, Laetitia Aug. 4» R. Miner (vae) fautr(ici) 1, Moneta 
Aug. !♦;, Neptuno reduci 7, Pax Aug. 2, P. M. TR, P. COS. 11 P. P. 17 Stück: 
R. P. M. TR P. mi. COS. III. P. P. 2, Providentia Aug. 1, Salus Aug. 2; 
Salus provinciarum mit dem zWeigehömten Rhenus als Flussgott daliegend, auf 
seine Urne gestütst , 1 Ex. (Diese nicht gerade seltene Münse , welche höchst 
wahrscheinlich zu Köln, der Residenz des Postumus, geprägt ist, stellt den Rhe^ 
nus als Schutzgott der von ihm begrenzten Provinzen dar. YergL diese Jahrb. 
L c. S. 158,) Rev. Victoria Aug. 3 Stück; endlich Virtus Aug. 6 Ex. 

Die Summe der hier beschriebenen Medaillen betragt demnach 52 Stück 
von verschiedenen römischen Kaisem und 98 von Postumus, also im Ganzen 145 
Exemplare. Sie sind fast durchweg grösser als Denare und somit den seit Ca- 
racalla geprägten argentei Aureliani oder Antoniniani beizuzählen. Die von ver- 
schiedenen Kaisem herrührenden Stücke haben zum Theil noch ziemlich viel Sil- 
bergehalt, während diejenigen von Postumus meist nur einen durch Weisssieden 
entstandenen Silberanfiug zeigen oder Billonmünzen sind. 

J. Freudenberg. 



10. Potsdam. In der Sammlung mittelalterlicher Emaillen welche Sr 
k. Hoheit der Prinz Carl von Preussen in dem romanischen Klosterhofo des 
Parkes seines Schlosses Glienike aufstellen Hess, befinden sich einige dem 13. Jahr- 
hundert angehörige runde emallirte Medaillons deutscher Arbeit (6mail oham- 
pleve), welche so genau denjenigen entspreehen die auf der von uns publi- 
cirten Aachener Krönungstruhe (Jahrbuch XXXVII p. 174 Anmerk. 4) angebracht 
sind, dass die gleichzeitige Herstellung der erstem und letztem in einer Werk- 
statt kaum zweifelhaft sein kann. 

Aus^m Weerth« 



11. Limburg an der Lahn. Obgleich wir in unsren nach dem Mo- 
nument genommenen Notizen das auf Taf. I. unsrer Schrift: „Das Siegeskreuz 
der byzantinischen Kaiser Constantin YII Porphyrogenitus und Romanus II*' 
oben links im innem Rande befindliche Brustbild als Chrysostomus 0XPYC{6' 
ojofAog) gelesen hatten, folgten wir doch (p. 10 Anm. 10) Krebs in der Lesung 
des Namens als desjenigen Johannes des Täufers mit dem Beinamen 6 xfiQv^. Of- 
fenbar ist aber die erstere Lesimg die richtigere. Einige andre in einer Anzahl 
der in überstürzender Eile gefertigten Exemplare vorkommende Druckfehler 
z. B. p. 13 z. B. iyyovov statt iyyovip werden die Leser als solche erkennen. 

Aus'm Weerth. 
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12. Braun fei 8. Im Rittersaale des Schlosses zu. 
Brannfels befindet sich das nebenstehende vom Ende 
des XIL Jahrhunderts herrührende Schwert, welches vor 
einigen Jahren in der Lahn gefunden wurde. Auf der 
Flache der Klinge ist folgende damasoirte Inschrift 
zu lesen, f Stame cum ihu xe et dus sit tecu. 

Aus'm Weerth. 



}3. Weisskirchen an der Saar. In der Nähe 
dieses Ortes befinden sich eine Anzahl Grabhügel (man 
vergl. Schmidt's Römerstrassen im XXXI. Jahrb. p. 210) 
welche durch ihre Gold- und Erz • Funde langst die 
grrösse Aufmerksamkeit der Alterthumsfreunde auf sich 
gezogen haben. Einen dieser Grabhügel hat neuerdings 
unser verdientes Yereinsmitglied Herr Boch in Mettlach 
geöfihet und dessen Inhalt in dankenswerthester Frei- 
gebigkeit der Yereinssammlung zum Geschenk gemacht. 
Das Nähere besagt folgendes Schreiben des Herrn Boch, 

„im Anfang des Jahres 1861 fand man bei Weiss- 
Idrohen im Kreise Merzig in einem Grabhügel verschie- 
dene Gegenstände die Herr Lindenschmit in dem Hefte IV 
(1862) des Vereins zur Erforschung der rheinischen Ge- 
schichte und Alterthümer in Mainz, beschrieben und 
mit Abbildungen begleitet hat. — In diesem Spätherbst 
wurde in der Entfernung von kaum 150 Schritten von 
jenem Grabhügel , ein ganz ähnlicher geöffnet, dessen 
Inhalt mit dem des ersteren grosse Aehnlichkeit hat. 

Den Fundort habe ich besucht sobald mir die Kunde 
von einem neuen Fund zukam; er liegt dicht an der 
Strasse die von Weisskirchen nach Zerf fuhrt, am öst- 
lichen Abhang eines Ausläufers des Hochwaldes mitten 
in geackertem Lande. — Ich habe mich gleichzeitig nach 
der von Herrn Lindenschmit erwähnten Römerstrasse, 
und den ebenfalls von ihm berührten Ruinen eines Tem- 
pelherrensohlosses (sind wohl die römischen Baureste 
welche Schmidt erwähnte D. Red.) umsehen wollen, konnte 
aber, da der Boden bereits mit Schnee bedeckt war, 
weder vor dem einen noch dem andern etwas wahrneh- 
men, und mich darauf beschränken müssen meinen Füh- 
rer darüber zu befragen. Von der Römerstrasse gab 
er mir an, dass sie in unmittelbarer Nähe dieser Grab- 
hügel vorbeigeführt habe, dass sie aber bei der Anlage der 
neuen Bezirksstrasse zum Bau derselben verwendet worden 



1/ 
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sei. — Die Stelle, wo sicli die Rainen des fraglichen Schlosses befinden sollen 
zeigte er mir ebenfalls und fagte hinzu , dass man Sparen einer Wasserleitung 
von dem sogenannten Schwarzwälderhofe, der eine starke Viertelstunde davon 
entfernt liegt, nach den Ruinen gefunden habe. 

Mein Führer erzahlte mir femer, dass der zuletzt geöffnete Orabfiügel 
früher der Art hoch gewesen s^, dass er der Jugend von Weisskirchen zur 
Anlage der früher gebräuchlichen Johannifeuer gedient habe. \ 

Noch jetzt ragt der Hügel beinahe sechs Fuss über die Erde, und hat 
einen Durchmesser von ungefähr 30 Schritten. In seiner unmittelbaren Nähe, 
aber jenseits der Strasse ist eine vertiefte Stelle zu bemerken, aus der der Bo- 
den zur Anlage des Hügels entnommen worden sein mag. Ein dritter Grab- 
hügel ist in geringer Entfernung etwas nördlich in einer Lohhecke noch zu 
bemerken. Doch ist er bereits etwas angebrochen. Man wusste mir aber nicht 
zu sagen, ob etwas darin gefanden worden sei. Die aufgefundenen Gegenstände, 
die ich mir die Ehre gebe für die Sammlung des Vereins einzuschicken, stan- 
den auf einer festen, flachen Erdschichte, und waren von rohen Steinen umge- 
ben, die nicht einmal regelmässig aufgeschichtet waren. Der Auslauf des Kru- 
ges war nach Osten gerichtet; daneben stand das grosse Gtoföss, und. darüber 
die üeberreste des Schwertes oder Dolches , die indessen so verrostet waren, 
dass kaum zusammenhängende Theilchen aufzuheben waren; und diese sind nun 
der Art auseinandergefallen, dass ich sie nicht einschicken kann. Spuren von 
Gefassen von Thon, und Stücke von Ziegeln waren keine zu finden. — Der 
Fund den ich glaabe vollständig erlangt zu haben und den ich einschicke, be- 
steht aus Folgendem: 

1) Ein Krug von Erz, dessen unterer Theil ganz verwittert war, und den 
ich habe von Gyps ergänzen lassen, um ihn aufstellen zu können« Er 
ist kleiner als der früher aufgefundene, hat nicht die Löwen am Ansatz 
des Ausgusses, und einen etwas weniger verzierten Ansatz des Griffes. 
Das in Besseringen im Jahr 1863 gefundene (Heft XLIder Jahrbücher des 
Vereines) hat mit ihm Aehnlichkeit des Halses und des Griffes und weicht 
nur in der Form des Körpers ab* 

2) Einen goldenen Ring von ganz dünn ausgeprägtem Goldblech, ver- 
ziert mit Sphähnlichen Figaren, die nur wenig erhaben ausgetrieben 
sind. Von dem Gegenstand, den der Ring verzierte, war nichts mehr zu 
finden. 

3) Das untere Ende der Scheide des Schwertes, von Erz, mit kleinen Blätt- 
chen von Goldblech. 

4) Kleine üeberreste von grobem Wollenstoff, die sich unter dem Boden 
des grösseren Gefässes befanden, und vermuthen lassen, dass das ganze 
Gefass in wollene Stoffe eingehüllt war. 

5) Der Abguss von Gyps von dem grossem Gefäss, mit den Abgüssen der 
dazu gehörigen Griffe, Die Griffe im Original waren vom Gefasse selbst 
abgefallen ; sie sind massiv , and waren nicht angeniethet , sondern blos 
angelöthet. 



Misoellen. 216 

6) Die HalfU eines Klumpen Ton einer bituminösen hanigen Masse, der 
im grossen GeBUs enthalten war. Er ist nur cum Thetl in Alcool löslich, ist 
beinahe ganz verbrennbar, und hinterlasst stark eisenhaltige Aschen. Ich 
habe nicht ermitteln können ob diese harzige Masse Theile von organi- 
schem Ursprünge enthalten. 
Mett lach, Januar 1667. Boch. 

Der Vorstand beeilte sich auf diese so erfreuliche Zuschrift nebst seinem 
w&rmsten Danke Herrn Boch die Bitte zugehen zu lassen , doch baldigst die 
Oeffnnng des in seinem Schreiben erwähnten dritten Grabhügels wie die Durch- 
forschung der in der Nähe belegenen römischen Ruinen auf Tereinskosten ver- 
anlassen zu wollen. Hoffentlich wird unser nächstes Jahrbuch in sammt der 
Publioation des vorliegenden Grabfundes schon über weitere Funde berichten 
können. . Aus'm Weerth. 



14. Salzburg. Am 7. November wurde in Salzburg ein römischer Mo- 
saikboden ausgegraben der blos iVi Fnss unter dem Erdboden lag. Der Fund- 
ort ist der Hofraum des im Caiviertel (Givitas Caji) befindlichen Residenz- 
gebäudes der ehemaligen Fürstbischöfe von Ghiemsen. Die bis jetzt blosgeleg- 
ten Fragmente bilden zum Theil concav eingedrückte Flächen mit einer aus 
geometrischen Figuren gebildeten, kleingewürfelten, mehrfarbigen Ornamentik. 
Bei vorgenommener Waschung einer dieser Flächen trat ein von einer Oma- 
mentenzeichnung, in welcher namentlich ein schwarz ausgeführtes Herz auffallt, 
eingerahmtes schönes Mosaikbild hervor, welches die Entfuhrung der Europa 
darstellt. Das ganze Bild dürfte IVs Fuss in der Länge und 1 Fuss in der 
Höhe messen. Die Mosaiksteinchen scheinen in eine Art Mörtelsubstanz ein- 
gelegt, die unmittelbar auf dem Erdboden anfliegt. AUg. Ztg. 

15. Heidelberg. (Lopodunum.) Die Lage des ans Ausonius bekannten 
Lupodunum, welches die einen seit alter Zeit an den obem Neckar, nach Lu- 
pfenberg, die andern dagegen, gestützt auf die fast gleiche älteste Namensform 
Ladenburgs -*- Loboduna zur Frankenzeit — hierhin an den untern Neckar ver- 
legten, wird wohl bis zur Gewissheit an diesen letztem Ort bestimmt durch die 
so eben daselbst gemachten Ausgrabungen. 

Es zeigten sich dabei nämlich mehrere kolossale Inschriftsteine mit ausser- 
ordentlich deutlicher und schöner Schrift, worauf mit dürren Worten Lopodu- 
num zu lesen ist. Die Schreibung des Ausonius ist also .nur eine kleine Latini- 
sirung um dem Fremdworte den Anklang an lupus zu verschaffen. Dass des letz- 
tem Lupodunum aber derselbe Ort ist, und der Einwurf es könne ja zwei Plätze 
dieses Namens gegeben haben , völlig unwahrscheinlich erscheint , geht daraus 
hervor dass Ausonius dasselbe zugleich mit dem Neckar *) erwähnt, und Laden- 
burg, wie aus der Masse seiner römischen Alterthümer hervorgeht, eine der 



1) Hostibus exaotis Nicmm super et Lupodunumi 

Et fontem Latus ignotum annalibus Istri. Mos. 428 f. 
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grÖBsten Niederiassangen am Neckar überhaapt , jedenfirils aber bedeutender 
war als ein etwa noch bei den Quellen dieses Flnsses befindlidier anderer Ort 
dieses Namens. 

War der vioos Lopodunensium doch zugleich die Hauptstadt eines Bezirks, 
wie aus einer ebenfalls zu Ladenburg gefundenen Inschrift, die durch die ciyi- 
tas ülpia gesetzt ist, hervorgeht! In Folge dessen wurde dieser Ort auch im 
Mittelalter der Hauptsitz des nach ihm genannten Lobdengaues (a. 628 Lobo- 
danzowe, im 8. jh. Lobdengowe u. s. w., siehe Forst emann, Namenbuch 943). 

Wenn also Ausonius zu Trier singt: Yalentinian habe die Feinde über 
den Neckar und Lupodunum, ja über die unbekannten Donauquellen hinausge- 
jagt, 80 kann doch hiermit nur der Hauptort am Neckar gemeint sein, der eben 
bloss desswegen namentlich erwähnt ist, weil man beim Wort Nicer unwill- 
kürlich auch an das berühmte Lupodunum erinnert wurde. Der Feldzug kann 
dessenungeachtet am obem Neckar stattgefunden haben '). 

Lassen wir nun die unter unsern Augen ausgegrabenen Inschriften, die 
zu einem ansehnlichen Bau gehört haben müssen, hier folgen: 

1) LOPODVN QVENNONIVS. 
(= Lopoduno Quintus etc.) 

2) VICLOPQ GABINIVS 

3) VIC LOP MAR t ALNMA... 

(ss vico Lopodunensium Martialinius (?) Ma... 
oder vicanus Lopodunensis etc.) 

4) POMPEUNVS 

5) PEREGRINVS 

6) ... SQCASSIVS 

Die letztem drei Bruchstücke gehören vielleicht zu den drei erstem, viel- 
leicht auch zu weitem Inschriften die noch in dem betreffenden Grundstück, das 
zu landwirthschaftlichen Zwecken umgearbeitet wird, zu Tage kommen dürften, 
und die wir alsbald nach ihrer Ausgrabung mitzutheilen uns vorbehalten wollen. 

2) Stalin, Wirtemb. Gesch. I. 133 h&lt den Lupfenberg in der N&he der 
Neckarquelle für das Ausonische Lupodunum. Der Name jener Burg erscheint 
zuerst ums Jahr 1126: Heinrich deLuphun, 1308 Lupfen. Althochdeutsch luph, 
lupf entspricht vollkommen einem römisch-keltischen lup. Dass aus dem obigen 
Lopodunum kein Loph., Lopf — geworden, sollte das eine uralte Spur „pfäl- 
zischer^^ Mundart sein, die bekanntlich das hochdeutsche pf als p spricht? Ein 
Ort Lopo-sagium lag im Lande der gallischen Sequaner. Dunum heisst im Kel- 
tischen ein fester Ort. (Allg. Zeit) 

C. C. 

Druckfehler und Berichtigungen. 

S. 3 Z. 25 v. ob. lies Flössen st. Flossen. ~ S. 5 Z. 17 v. ob. lies rechts 
st. links. — S. 6Z. 14 V. ob. lies nichts st. bei nichts. — S. 7 Z. 12 v. ob. wa- 
ren st. wurden. - S. 7 Z 11 v. unt. lies sondern auch nach ihrer Lage. — S. 10 
Z. 17 V. ob. lies 10 - 40 st. 10 - 30. — S. 19 Z. 19 ▼. ob. lies meist nur st. nur. 
S 26 Z. 22 V. ob.; lies 40 st. 30. — S. 28 Z. 6 v. ob. lie.s achtzeiligen st. sie- 
benz. — S 37 Z 13 v. unt. lies fast rechtem st. rechtem. — S. 37 Z. 12 v. unt. 
lies Leer- (Löhr-) st. Leer-. — 8. 64 in der Ueberschrift lies 2 st. 3. 



IV. ChMiiik des Vereins. 



25. Dereindio^r nom 9. December 1865 bt0 }nm 9. üecember 1866. 

Unser am 1. October 1841 ins Leben getretener Verein erreichte 
im verflossenen Jahre den Zeitpunkt seines 25jährigen Bestehens. Die 
Freude, eine Oesellschaft, welche lediglich auf das uneigennützige Zu- 
sammenwirken der für die Erforschung unserer heimischen Vorzeit sich 
Interessirenden angewiesen ist, ein Viertel Jahrhundert nicht allein be- 
stehen, sondern in fortschreitender Hebung zu sehen, musste dem Fer- 
eins- Vorstände eine doppelte Aufforderung zur festlichen Begehung 
dieses erfreulichen Ereignisses sein. Frühzeitig fasste desshalb der 
letztere die Herausgabe einer angemessenen Festschrift wie die Ver- 
sammlung möglichst aller Mitglieder, insbesondere derjenigen, welche 
am 1. October 1841 den Verein constituirten , zu einem Vereinsfeste 
für die ersten Octobertage des verflossenen Jahres ins Auge. Die ge- 
waltigen Ereignisse im letzten Sommer und das damit verbundene Zu- 
rücktreten der Interessen der Vergangenheit hinter diejenigen der Ge- 
genwart ergaben aber bald die Unmöglichkeit, unsre in allen Gauen 
des Vaterlandes wohnenden Mitglieder zu einem solchen Feste zu ver- 
sammeln , und musste dasselbe aus diesem Grunde bis zu dem jähr- 
lich am 9. December stattfindenden Winckehnannsfeste hinausgeschoben 
werden. Auch der Herausgabe einer Festschrift stellten sich schwer be- 
zwungene Hindernisse entgegen. Da ein bisher nicht publicirtes römi- 
sches Denkmal rheinischer Herkunft von irgend welcher Bedeutsamkeit 
sich nicht vorfand, unser Verein aber statutarisch den Denkmälern des Mit- 
telalters und Alterthums gleichmässig gewidmet ist, so hatte der Ver- 
einsvorstand jene zwei ehemals dem Trierer, nunmehr dem Limburger 
Domschatz angehörigen durch Kostbarkeit, Bedeutung und sichere Da- 
tirung ausgezeichneten Denkmäler der Goldschmiedekunst , welche un- 
serer Festschrift „Das Siegeskreuz der byzantinischen Kaiser Constan- 
tinus Vn. Porphyrogenitus und Romanus H. und der Hirtenstab des 
Apostels Petrus" zu Grunde liegen, zur Herausgabe erkoren, auch 
durch unverdrossene Bemühungen die für so schwierige Zeitverhält- 
nisse üicht genug anzuerkennende Staatsbeihülfe zu den Herstellungs- 
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kosten im Betrage von 660 Thalern auf t Verwendung Sr. Excellenz 
des Herrn Gultusministers von Mühler von Sr. Majestät dem Könige 
allergnädigst bewilligt erhalten. 

Schon waren auch die Zeichnungen entworfen und harrten nur noch 
der Bevision und Nacharbeit, als plötzlich das Hereinbrechen des Krie- 
ges das Domkapitel zu Limburg zur Entfernung seines Schatzes in si- 
chern Gewahrsam veranlasste und dadurch aller Weiterarbeit ein Ende 
machte. Erst Mitte October konnte letztere aufgenommen werden und 
so blieben kaum zwei Monate dem schwierigen vielfarbigen Drucke 
der Tafeln, dem Holzschneider und dem Verfasser des Textes — noch 
kürzere Zeit dem Buchdrucker -* mithin eine Zeitbemessung, welche 
kleine Mängßl wohl entschuldbar erscheinen lässt. 

Das auf diese Weise von den Zeitverhältnissen wenig begünstigte 
am 9. December mit dem Winckelmannsfeste vereinigte Vereinsjubiläum 
gewährte dessenungeachtet ein erfreuliches Bild der allgemeinen Theil- 
nahme, welche unsem Verein von fem und nah begleitet. Der Herr 
Oberpräsident der Eheinprovinz, wirkl. Geheimerath von Pommeresche, 
der zeitige Bector der Universität, die Spitzen der städtischen Behörden 
und von auswärts die Regierungsschulräthe Landfermann und Lucas von 
Coblenz, Altgelt von Düsseldorf, die Professoren Urlichs von Würzburg, 
Janssen vonLeyden, Fiedler von Wesel, Diretor Rein vonCrefeld, Archivar 
Harless und Oberst von Schaumburg von Düsseldorf nebst vielen an- 
dern Mitgliedern von auswärts erfreuten das Fest mit ihrer Gegenwart. 
Die demselben vorhergehende geschäftliche jährliche Generalversamm- 
lung fand um 5 Uhr im Senatssaale der Universität statt 

Der von dem ersten Secretär in derselben vorgetragene Geschäftsbe- 
richt betonte, dass ungeachtet der durch die Zeitverhältnisse gebotenen 
Beschränkung der Vereinsthätigkeit letztere in steigender Entwickelung 
begriffen sei, wie dies die stets wachsende Mitgliederzahl, die günstigen 
Gassenverhältnisse und die unternommenen wissenschaftlichen Arbeiten er- 
härteten. Obgleich nämliqh im verflossenen Vereinsjahre der Tod uns 
die drei Ehrenmitglieder Rudolf von Auerswald , Staatsminister a, D., 
Ulaire, wirkl. Geheimerath und Geh. Gabinetsrath Sr. Majestät des Kö- 
nigs und Lacomblet, Geheimer Archivrath zu Düsseldorf, wie die sechs or- 
dentlichen Mitglieder : Falkenberg, Director der Provinzial-Strafanstalt 
zu Brauweiler, Lenn6, General - Gartendirecter zu Potsdam, Nöldeke, 
GymnasiaJdirector m Lingen, Peter vom Rath, Kaufmann in Cöln, Con- 
servator Ramboux ebendaselbst und Major Sieger in Bonn entriss, 11 
Mitglieder aus dem Vereine ausschieden, so traten wiederum 52 neue 
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Mitglieder demselben bei, so dass nach Abzug der durch Tod und Aus- 
tritt verlorenen 20 Mitglieder immerhin noch ein Zuwachs von 32 Per- 
sonen statthatte und somit am 9. December 1866 am Schlüsse des 
Vereinsjahres eine Mitgliederzahl von; 586 Personen vorhanden war. 
Seitdem sind wiederum 18 neue Beitrittserklärungen erfolgt, freilich 
aber auch aufe Neue uns zwei verdienstvolle Gelehrte Archivar Lau- 
rent in Aachen und Dr. Hasenmüller in Trier durch den Tod genommen 
worden, 2 andere Mitglieder ausgeschieden, und besteht danach der 
Verein in diesem Augenblicke aus 600 Theilnehmem^). 

Die Cassenübersicht, welche der Vereinsrendant vorlegte, gewährte 
ungeachtet der erheblichen Auslagen und der vielfachen Verzögerung 
in Emzahlung der Jahresbeiträge immerhin noch einen Ueberschuss, 
mag man die wirklich vollzogenen Einnahmen und Ausgaben des Jah- 
res oder aber die demselben angehörigen Verbindlichkeiten und Er- 
trägnisse gegenüberstellen. Die einzelnen Zahlen der sammt Belegen 
der Generalversammlung vorgelegten und von dieser dechargirten Jah- 
resrechnung sind folgende: 



Einnahmen. 

1. Bestand aus der letzten Rechnung . 125 Thlr. 13 Sgr. 1 Pf. 

2. Beiträge der Mitglieder aus 1864 und 
fifüher ... 48 Thlr. — Sgr. — Pf. 
pro 1865 . 1391 »—.»—), 
pro 1866 . 241 » 17 » 6 » 

1680 » 17 » 6 » 

3. aus Druckschriften 600 » — » — » 

4. Diverse Einnahmen 219 » — » — » 

5. Allerhöchstes Gnadengeschenk Sr. Ma- 
jestät des Königs für die Herausgabe 
der Festschrift über die Limburger 

Kreuztafel 660 » — » — » 

Zusammen: 3285 Thlr. — Sgr. 7 Pf. 



1) Die Namen der im letzten Jahre eingetretenen Mitglieder sind im Mit- 
glieder- VeneichniBS mit einem Sternchen yereehen. 
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n. Aasgaben. 

1. FürDruckundPapier 444Thlr.10Sgr.4Pf. 

2. Zeichnungen, Litho- 
graphien und Holz- 
schnitte 313 » 9 » 5 » 

3. Für Honorar und Re- 

daction 228 » 4 )> 5 vi 

4. An Buchbinderkosten 119 » 5 n 6 y^ 

5. Für die Bibliothek . 12 » 5 » — » 

6. Für die Vereinssam- 

lung 14» 6»4» 

7. Ausgrabungen und 

Reisen 44 » 21 » 8 » 

8. Büreaubedürfoisse 

Porto und Diverse . 298 » 25 » — » 

9. Für die Herausgabe 
der Nenniger Fest- 
schrift n. Hett . 1190 » 1 » 6 » 



Zusammen: 2664 » 29 i> 2 i> 
und war also vorhanden ein Baarbestand von 620 Thaler 1 Sgr. 5 Pf. 

Mit Rücksicht auf diesen Cassenbestand , nach Einziehung der 
für das Vereinsjahr 1866 noch rückständigen Beitragsgelder, und Bestrei- 
tung aller durch die Publicationen einschliesslich des gegenwärtigen 
Heftes entstandenen Kosten, wird sich voraussichtlich noch «immer ein 
üeberschuss von circa 250 Thalem ergeben, so dass der Vermögens- 
stand des Vereins in jeder Beziehung ein zufriedenstellender genannt 
werden kann. 

Nachfolgende Personen haben durch die näher bezeichneten Ge- 
schenke unsem hiermit ausgesprochenen Dank verdient: 

1. Prof. Heine in Halle: ein orientalisches Idol aus Terracotta. 

2. Dr. Fichte in Stuttgart: eme Anzahl unverkaufter Nummern 
der Nachlassauction des Herrn Eberle in Düsseldorf. 

3. Sr. Magnificenz der zeitige Rector Prof. Dr. Krafil in Bonn: 
einige im Siegerlande gefundene Alterthümer. 

4. Fabrikbesitzer Boch in Mettlach: ein Stück einer gegossenen 
Glasplatte und einige Mosaikfragmente aus Besseringen. 

5. Lieutnant Goldschmidt in Saarlouis : zwei dort gefundene Ge&sse 
von Terra sigillata und drei Bruchstücke. 
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8. Ingenieur Hoffinger in Mayen: zwei in der Grube Silbersand 
gefundene lederne römische Sandalen und andere dort gefundene 
bergmännische Antiquitäten. 

7. Kaufmann Brink hierselbst : ein aufderCoblenzerstrasse in einer 
Baugrube gefundenes Webstuhl-Gewicht 

8. Bergmeister von Hoiningen gen. Hüne in Honnef (jetzt in Bonn) : 
eine römische Hellebarde, ein Hufeisen, einen Doppelnagel, und 
eine Lanzenspitze. 

9. Prinz Philipp von Arenberg: 9 Bilonmünzen Yon Postumus 
gefunden bei Wallers. 

10. Die Prinzen Philipp und Franz von Arenberg : 10 Silbermünzen 
des Postumus aus einem Münzfunde bei Yalenciennes. 

11. Dr. Schulze in Bonn; verschiedene zu Gerolstein gefundene AI- 
terthümer. 

12. Beamter Galmon in Coblenz ; verschiedene römische Krüge, eine 
Schale, eine Urne etc. 

13. Dr. Dogn^e in Lüttich : drei seiner Schriften : Histoire du pont 
des arches (1860), les monumentsEgyptiens (1861), Eros et Helene. 

14. Gonservator Janssen in Leyden : Die von ihm herausgegebenen 
Inscriptions Grecques et Etrusques des pierres grav^es (1866), 
oudheidkundige ontdekkingen in Nederland (1866), Nederlandsch 
Bomeinsche Daktyliothek (1866). 

15. Die Wittwe unseres verstorbenen Ehrenmitgliedes Geheimrath 
Lacomblet : Dessen rheinisches Urkundenbuch 4 Bände 1840—58. 

16. Hofbuchhättdler Dr. Fritz Hahn in Hannover: Bodemann xylo- 
graphische und typi^raphische Incunabeln der Bibliothek zu 
Hannover (1866) und die Fortsetzung der Grote'scheh Münz- 
studien. 

17. Geheimrath Prof. Dr. £. Gerhard in Berlin: die archäologische 
Zeitung des verflossenen Jahres. 

18. Buchhändler A. Marcus hierselbst: Walter, Geschichte der Erz- 
diöcese Göhi. Bonn 1867. 

19. Buchhändler Fritz Cohen: Simrock, das malerische Rheinland 
1865. 

20. Prof. Paulus Gassei in Berlin : seine Erfurter Bilder u. Bräuche 1859. 

21. Der kaiserliche Architect Hittorf in Paris : sein Memoire sur 
Pomp^i et Petra (1866). 

22. Gonservator Ramboux in Göln : seine Beiträge zur Kunstge- 
schichte des Mittelalters (1860). 
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23. Prof. Waitz in Göttingen: Henrici de Henordia chronicon ed. 
Potthast (1855). 

24. Rentner Eduard Herstatt in Göln : ein Beitrag von 20 Thlr. 
zur Herstellung der V. Tafel dieses Jahrbuches. 

Auf persönliche Verwendung unsres Präsidenten empfingen wir ein 
für unsere Vereinsbestrebungen besonders wichtiges Geschenk von der yer- 
ehrlichen Direction der rhemischen Eisenbahngesellschaft durch die Bewil- 
ligung eines Freibillets auf ihrer ganzen Bahnstrecke fftr unsem 1. Secre- 
tair. Ungeachtet der unbestreitbaren Wichtigkeit, die es fdr die Vereinslei- 
tung hat, alle imVereinsgebiete vorkommenden Funde mögliehst gleich und 
selbst einzusehen, überhaupt wo es das Interesse verlangt sofort an 
Ort und Stelle zu erscheinen, mussten doch der Kosten wegen vielfache 
Reisen bisher unterlassen bleiben; wir erblicken desshalb in der uns gebo- 
tenen freien Fahrbenutzung eine wesentliche Förderung und sprechen 
dafür hiermit unsem wärmsten Dank aus. 

Die Zahl unsrer auswärtigen Secretaire vermehrte sich um die 
Herren Landgerichts - Assessor von Cuny in Göln und Abbä Straub in 
Strassburg. Belangreiche Erwerbungen fanden, einige Bücher- Anschaf- 
fungen ausgenommen, nicht statt. In 18 protocoUirten Vorstandssitzun- 
gen empfing die Vereinsthätigkeit ihre Leitung; 200 empfangene und 
ziemlich gleich viele abgegangene Briefe legen von letzterer Zeugniss ab. 
Von litterarischen Werken wurden ausser unsem üblichen Jahresschrif- 
ten die beiden in der letzten Chronik annoncirten Werke ausgegeben, 
nämlich : 

1. eine Volksausgabe der Villa zu Nennig, welche wir zum Ver- 
kauf am Fundorte fttr IV2 Sgr. abgaben, 

2. das Corpus inscriptionum rhenanarum von Wilhelm Brambach. 
Zu einer der letztem systematischen Sammlung entsprechenden 

Zusammenstellung der Inschriften des Mittelalters wurden im Auftrage 
des Vereins von unserm auswärtigen Secretär Dr. Kraus in Pfalzel die 
Vorbereitungen begonnen. Das Format unserer Jahrbücher erhielt mit 
dem 41. Hefte eine vergrösserte Gestalt im Interesse der Tafeln, welche 
nunmehr weniger eine Zusammenfaltung wie Verkleinemng der darzu- 
stellenden Gegenstände verlangen. 

Nach Vortrag dieser geschäftlichen Mittheilungen sprach die Ver- 
sammlung dem Vorstande ihre Anerkennung aus und wählte denselben 
einstimmig wieder für das neue Geschäftsjahr, so dass derselbe für 1867 
unverändert besteht aus: 

1. dem Präsidenten, Berghauptmann Prof. Dr. Nöggerath, 



Chronik des Vereiiu. 228 

2. dem ersten Secretär, Prof. Dr. aus'm Weerth, ' 

3. dem zweiten Secretär, Prof. Dr. Ritter, 

4. dem Archivar, Prof. Dr. Freudenberg, 

5. dem Rendailten, Hauptmann a. D. und Kreissecretär Wurst, 

6. dem Adjunct, Gustos d. k. Bibliothek Dr. Klette. 

Darauf richtete Sr. Magnificenz der zeitige Rector hiesiger Uni- 
versität Prof. Dr. Krafit eine Interpellation an den Vorstand, sich er- 
klären zu wollen, welche Stellung er zu den Nenniger Funden einnehme, 
die indess der vorgerückten Zeit halber der erste Secretär nachträghch 
im engeren Kreise dahin beantwortete: 

Beim Beginne der Nenniger Publication sei schon gleich durch 
die Wahl des Titels und die demselben beigefügten römischen Zahlen I, II 
vorgesehen, dass derselben zur Zeit die Ergebnisse weiterer Nachgrabun- 
gen folgen würden. Nach Einsicht der Fundstelle habe es der Vorstand 
nicht unterlassen wiederholt die k. Regierung zu Trier emerseits um 
die Inangriffnahme dieser Ausgrabungen zu bitten, andererseits zur 
Leitung derselben seinen ersten Secretär vorzuschlagen, weil letzterer sich 
von Anfang an der Ausführung der bisherigen Publication ausschliesslich 
gewidmet, andererseits die Erfahrungen vielfacher Ausgrabungen gewon- 
nen habe. Die k. Regierung entsprach der erstem Bitte, entschied sich 
aber zur Leitung der Ausgrabungen für den Bildhauer Schäffer aus 
Trier. Als die Ausgrabungen dann im Gange waren, sei der Vorstand beeilt 
gewesen Herrn Domkapitular von Wilmowsky zu Trier, dem naturge- 
mäss die weitere Publikation des Gefundenen zukomme, für dieselbe zu 
gewinnen und habe der verdienstvolle Gelehrte auch die gütige Zusage 
ertheilt, wo möglich zum Winckelmannsfeste 1867 die neuen Funde in 
besonderer Festschrift, welche sich als IH. Theil den beiden vorherge- 
gangenen anschliessen solle, zu Uefem. 

Zu den Vorgängen in Nennig bezüglich der bei der Au^rabung 
hervorgetretenen Inschriften glaube der Vorstand erst eine bestimmte 
Stellung einnehmen zu können, wenn demselben die Berichte der mit 
der Untersuchung an Ort und Stelle betrauten Commission, zu welcher 
ihn hinzu zu ziehen man sich nicht bewogen gefühlt habe, bekannt seien 
und Herr Domkapitular von Wilmowsky als der mit dem Gegenstande 
vertrauteste Kenner sich darüber geäussert haben werde. 

Der Vorstand habe es indess nicht unterlassen, die k. Regierung zu 
Trier umMittheilung des Berichtes der Untersuchungscommission, wie Hm. 
Domkapitular Wilmowsky um eine gefällige vorläufige Aeusserungüber das 
Gefundene zu ersuchen. Erstere erwiedert, dass sie sich nicht m der'^Lage 
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befinde, die Mittheilung des gewünschten Gutachtens uns zukommen zu 
lassen, weil sämmtliche Verhandlungen Sr. Excellenz dem Herrn Cul- 
tusminister noch vorlägen; letzterer bedauerte unserm Wunsche nicht 
entsprechen zu können, weil eine unvollständige Mittheilung nicht zur 
Befriedigung würde gereichen können, eine vollständige aber wie- 
derum im Interesse des künftigen Winckelmanns -Programms nicht 
wünschenswerth erscheine und er desshalb auf letzteres hinzuweisen 
vorziehe. 

Der Vorstand ist desshalb ungeachtet vielfacher Privatmittheilun- 
gen, die sich aber vor einer genauen Prüfung nicht zur Veröflfentlichung 
eignen , ohne Einsichtnahme des vergeblich erbetenen offiziellen Mate- 
rials nicht in der Lage ein Urtheil abzugeben. Indessen zögert er nicht 
zu erklären , dass ihm die gefundenen Inschriften als römische nicht 
erscheinen. 

Die sich der Generalversammlung anschliessende Festversammlung 
fand in dem in reichem Blumenflor mit den Büsten Winckelmanns, Wel- 
ckers und BitschFs geschmückten grossen Saale der Lese- und Erholungs- 
Gesellschaft statt. Nach einigen einleitenden Worten des Präsidenten bat 
derselbe den als eingeladenen Gast des Vereins anwesenden rheinischen 
Landsmann, Hofrath Prof. Dr. ürlichs von Würzburg für diese festliche 
Sitzung das Präsidium des Vereins zu übernehmen, den er an gleicher 
Stelle vor 25 Jahren ins Leben gerufen. Hofrath Urlichs ^tsprach 
diesem Wunsche und fesselte die Versammlung durch seine nach Form 
und Inhalt gleichmässig anziehende Festrede. Dieselbe theilte sich in 
zwei Abschnitte. 

Im erUern besprach er die Marmorgruppe des Ajax und Achil- 
les, deren bedeutendstes Exemplar in Rom unter dem Namen Pas- 
quino bekannt ist. Durch Vergleichung eines bisher unbeachteten Mar- 
morfragmente in Würzburg, welches als eine verkleinerte Copie zu be- 
trachten ist, wies der Redner einleuchtend nach, dass die Restauration 
der Gruiq[)e misslungen sei und sie leicht und ungleich schöner sich 
herstellen lasse. Dem Pasquino selbst sicherte er den Rang eines 
griechischen Originalwerkes , wies die Entstehung der falschen Benen- 
nungen nach und führte dasselbe durch die Vergleichung andrer sicher 
datirbaren Arbeiten auf die Kunst des Skopas zurück. Als Gegenstück 
zu dieser Gruppe sei Achilles mit der Leiche der Penthesilea zu 
betrachten. Im zweiten Abschnitte seiner Rede ging der verehrte Fest- 
redner, des Erstaunens gedenkend, das Winckejmann empfinden würde 
vor einer so ansetmlichen Versammlung archäologische Probleme behau- 
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delt zu sehen, in folgenden Worten zu einer Würdigung unseres Ver- 
einslebens über: >) 

„— Denn darin sind wir über Winckelmanns Zeit erhaben. Er stand 
einsam über seiner Nation ; nur einen Lessing hielt er des Widerspruchs 
werth, and nur ein Friedrich wusste ihn zu schätzen. Aber unsere 
heutige Generation , wenn auch die JEmzelnen sich mit jenen Heroen 
nicht messen, sie leistet Grösseres durch ihre Vereinigung. Und was 
in weiterem Umfange das römische Institut erfüllt, dieser Aufgabe ge- 
nügt in Deutschland, wie wir mit gerechtem Stolze sagen dürfen, keine 
antiquarische Gesellschaft in höherem Masse als der Verein, dessen 
Stiftungsfeier wir heute begehen. Es ist billig, dass wir auf das was 
unsem vereinten Kräften gelungen ist, einen Rückblick . werfen : ich 
thue ihn gestützt auf die 41 Hefte unserer Jahrbücher, auf die 22 Pro- 
gramme, welche der 9. December ins Leben gerufen hat. 

Vor allem war es die Aufgabe des Vereins, die Zustände des 
Rheinlandes in der römischen Periode nach allen Seiten zu erforschen, 
demnächst die dort angesammelten Erzeugnisse der antiken Kunst zu 
beschreiben und zu erläutern, und endlich, nachdem er auch das Mit- 
telalter in den Bereich seiner Thätigkeit gezogen hatte, die bedeuten- 
dem Erscheinungen der christlichen Zeit zu würdigen. Wir sind vom 
Glück begünstigt worden: eine namhafte, immer wachsende Zahl Ton 
Mitgliedern hat die Mittel gewährt, die Regierung gelegentliche Hülfe 
freigebig geboten, und wie in einem frisch angelegten Bergwerke tra- 
ten merkwürdige Funde zu Tage, die tüchtigsten Kräfte waren be- 
schäftigt sie zu heben. Mit strenger Gewissenhaftigkeit, welche Un- 
echtes vom Echten zu scheiden bemüht war und untergelaufene Irr- 
thümer baldigst berichtigte, ging man zu Werke und die gefahrlichste 
Krankheit freier Gesellschaften, den unerquicklichen Dilettaq|ismus, ge- 
lang es, da jeder Mitarbeiter bereitwillig vom andern lernte, fem zu 
halten. 

Am lebendigsten und erspriesslichsten sind die Arbeiten auf dem 
Gebiete der Chorographie und Geachtohte gewesen. Von den Alpen bis 
an das Meer sind die Umgebungen des Rheins geographisch durch- 
forscht worden, die Reste im Bieter See, die Strassen und Niederlas- 
sungen in der Schweiz, die ältesten germanischen Völkerschaften, wie 



1) In einem der nächsten ansrer Jahrbücher gedenken wir die vortreff- 
tiohe Abhandlung mit Abbildung zn bringen. 

15 
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die Denkmäler in Baden, die römischen Ansiedelungen am Neckar, 
sind ebenso sorgfaltig behandelt worden wie die Alterthümer von Lu- 
xemburg, Belgien und Holland. Aber während hier umfassendere Spe- 
cial-Untersuchungen durch die Thätigkeit der in diesen Ländern sdbst 
bestehenden Gesellschaften unterstützt oder überflüssig wurden , wuchs 
das Interesse und die Betheiligung in dem Grade, als sie sich dem Gen- 
trum des Vereins näherte. Die vortreflFUche Arbeit des verst. Oberst- 
lieutenant Schmidt über die ßömerstrassen zwischen Mainz, Metz und 
Nymwegen verdient als Richtschnur und Grundlage aller Einzelfor- 
schung gerühmt zu werden ; diese selbst aber erstreckte sich fruchtbar 
auf die Strassen von Wasserbillig bis Trier, von Trier nach Metz an der 
Saar, von Xanten nach der Maas, von Bonn nach Xanten, bis Boulogne 
über die Stationen Arenatium, Belginum, Gelduba u. s. w. , und dass 
die Zählung der Meilen in den Itinerarien den Forscher nicht irrte, 
dafür sorgte Bellermann durch seine Sammlung der Meilensteine, Roth 
durch den Beweis, dass die gallischen Leugen bis Trier von Sept. Se- 
verus eingeführt seien. Eben so sorgfaltig wurden die Strassen auf 
der rechten Rheinseite, entlang der Sieg, der Lippe, im Bergischen, bei 
Cleve verfolgt, die Alterthümer im Kreise Kreuznach, Ottweiler, des 
ganzen Triererlandes, der Eifel, des Rheingebietes bis Düren und Jü- 
lich, der Umgebungen von Dormagen und Neuss, des Landes Geldern 
und Holland beschrieben, Ausonius Loblied auf die Mosel gelehrt her- 
ausgegeben, ja Fische und Trauben nicht vergessen. 

In diesem geographischen Rahmen bewegte sich die ganze Kaiser- 
zeit hindurch ein gutes Stück Weltgeschichte, das sich um Mainz, 
Köln und Trier nebst Bonn und Nymwegen am besten gruppirt. Sie 
ist im Zusammenhange mit der Oertlichkeit unablässig erforscht wor- 
den, und länger als Gäsars und Drusus Feldzüge haben die Fehden ge- 
dauert, die darüber in unsem Jahrbüchern ausgefocbten worden sind. 
Sie haben dienende Früchte getragen ; das mythische Gaesonia ist zer- 
stört, und wie bedeutend die Ergebnisse über Cäsars Kriege gewor- 
den sind, mag ein Blick auf Napoleons Buch beweisen. Seine eigene 
Gommission hatte noch 1861 Cäsar bei Cöln über den Rhein gehen 
lassen ; seitdem ihm Ritters Behandlung bekannt geworden ist, setzt 
er den Uebergang nach Bonn, die Einschiffung nach Britannien nach 
Gaesoriacum, und während er am Oberrhein sich Goelers Ansichten an- 
schliesst, haben ihn am Niederrhein unsere Verhandlungen belehrt, die 
Niederlage der Usipeter sei bei Goch vorgefallen. Wie Vieles endlich 
unser MitgUed Herr von Cohausen ihm mündlich eröf&et hat, lässt 
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sich mehr vermothen als wissen , und auch f&r dessen Belehrung hat 
er dem Vereine zu danken. 

Vitellius Erhebung in Köln ist von Düntzer anschaulich geschil- 
dert, und ausserordentlich nützlich sind die mehrseitigen Erörterungen 
über den Krieg des Civilis, über die Lage und die Reste von Bingen, 
über das oppidum Batavorum u. s. w. für das Verständuiss des Tacitus 
geworden. Daran reihen sich die Abhandlungen über die Herrschaft 
des Postumus, Yictorinus, Silvanus, Probus, über die Zustände der Laeti, 
die Zeiten Constantins, des Aurelian und die Allemannenschlacht Chlod- 
wigs. Kein Forscher über die spätere Römerzeit wird sie ohne Nutzen 
lesen, keiner ohne Nachtheil übergehen. 

Wenn so die Geschichte des Kaiserreiches und die Geographie viel- 
fache Berichtigungen gewonnen haben, wie sollten die glänzenden Städte 
an Rhein und Model leer ausgegangen sein? Ich erinnere an die ein- 
drmglichen Untersuchungen über die Urgeschichte von Mainz, Köln 
und Trier, über die alte und mittelalterliche Topographie von Köln, 
über die Chronologie und die Bedeutung der öffentlichen Gebäude von 
Trier, über die Befestigungen und die Namen von Bonn, die Ära Ubio- 
rum, Xanten, Nymwegen u. s. w. so wie an die Genauigkeit womit 
alle neue Thatsachen nicht nur registrirt, sondern alsbald kritisch aus- 
gebeutet wurden. 

An diese Kunde der Gegend und Geschichte reiht sich II. für die 
Alterthumskenntniss glänzender noch als sie, die stattliche Reihe von 
Ifuchrifien an, welche ohne die angestrengte Thätigkeit des Vereins 
vielleicht zerstört oder in Feldern und Gärten verkommen wären. An 
300 echte Inschriften sind in unsem Jahrbüchern neu herausgegeben, viele 
berichtigt und in neue Verbmdungen gebracht, die zu lehrreichen Er- 
gebnissen geführt haben. Mit freudiger Genugthuung begrüsst der Ver- 
ein als eine kostbare Frucht seiner Thätigkeit die schöne Publikation 
der rheinländischen Inschriften unseres Mitglieds Brambacb, womit die 
Einzelbehandlung, die ihren Ausgang von dem unermüdlichen Fleisse 
unseres verewigten Lersch gewonnen hatte, emen einstweiligen Abscbluss 
des Gesammelten gewonnen hat. 

Und wie sind diese Funde ausgebeutet und verwerthet worden? 
Die römisch-keltische Mythologie, die genauere Kenntniss der Verwaltung 
und ihrer Magistrate, die Privatalterthümer , vor allem aber die Mili- 
täralterthümer sind aus unsern Publikationen wie neugeboren hervor- 
gegangen. Für die Geschichte und die Standorte der Legionen und 
Cohoiten, die Arbeiten der Vexillarier , die Flotten des Rheins in bei- 
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den Gennanien sind unsere Jahrbücher die Haaptqaelle der Beldurung. 
Kaumwüsste ich aus dem reichen Yorrathe ein oder das andere Denk- 
mal als besonders wichtig heryorzuheben : ich nenne nur die neuesten 
Stücke, die ara Fulviana und das Cohortenzeichen yon Niederbieber 1 
Denken Sie Sich unsere Mitglieder, die emsigen Geistlichen, Richter, 
Bürgermeister, Oekonomen, welche jettt wetteifern über jedes Denkmal 
sofort uneigennützig zu berichten, ohne Verbindung mit diesem Mittel- 
punkt: für Welt und Wissenschaft würden die lauten Zeugnisse über 
die Grösse der Römer verstummen. 

Gehen wir III. zu den Kunstdenkmälern über, welche der Verein 
besprochen hat, so befinden sich allerdings darunter nur wenige Bau- 
werke von hervorragender Schönheit und Grösse, da die stattlichen 
Denkmäler von Trier theils früher theils unabhängig von andern Ge- 
lehrten gewürdigt sind — dagegen zeichnen sich namentlich die zahl- 
reichen Villen der Eifel und ihrer Umgebung, redende Beweise des 
reichen Lebens der Römer, durch ihre Grösse, ihre vollständige Deut- 
lichkeit und den anmuthigsten Schmuck aus ; die schönen Arbeiten un- 
serer Mitglieder über Weingarten, Fliessem, Manderscheid, Gonz, AUenz 
und Nennig sind wahre Bereicherungen der Kunst und Wissenschaft 
Von den Grabmälem genügt es an das Denkmal von Weyden zu erin- 
nern, um zu zeigen, dass auch in diesem Betracht die Ufer des Rheins 
hinter keiner römischen Provinz zurückstehen. 

Ueberraschend gross ist die Ausbeute der bildenden Kunst aus- 
gefallen. Sie theilt sich in die grössere Hälfte provinzieller Producüon 
und solche Werke, welche die eifrige Bemühung der Römer an den 
Tag legen , den griechischen Kunststil sich anzueignen. Lassen Sie 
mich zuvörderst bei diesen kunstgeschichtlich bedeutendem Monumen- 
ten verweilen. Die schöne Erzstatue des eilenden Amor (oder ist er 
Bonus eventus?) aus Lüttingen hat ihren Platz neben dem betenden 
Knaben in Berlin gefunden, unser bronzenes Erzgefliss mit Mars und 
Rea Silvia würde in Rom und Neapel mit Ehren bestehen; der 
bronzene Amor der ehem. Mertens'schen Sammlung ist in die geläufi- 
gen Handbücher übergegangen ', die Lauersforter Phalerae nehmen 
unter den Feld- und Militär - Zeichen eine hervorragende Stelle ein ; 
der Hirtenknabe ist ein hübsches Genrestück, die Ino - Leukothea 
durch die gelehrte Beschreibung Ritschl's merk¥rürdig, der Jnp- 
piter Dolichenus aus Silber, das Silberrelief aus Neuwied, das 
eingelegte Arzneikästchen in Berlin sind interessante Denkmäler des 
geschmackvollen Luxus. In Marmor aber gesellen sich die beiden 
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schönen Torsi der Amazone and der Venus Victrix in Trier den 
vollständiger erhaltenen Meisterwerken des Vaticans und des Lou- 
vre zu, und wenn auch von untergeordnetem Kunstwerth, so ver- 
dienen die Statuen oder Statuetten der Diana aus Bertrich, des Priap 
u. s. w. nach ihnen genannt zu werden. Vollends reich sind un- 
sere Jahrbücher an Reliefs, wie an Sarkophagen mit dem Dreifüss« 
raub aus Cöln, dem Raub der Proserpina in Aachen, den schönen Wey- 
dener Studien, dem Xantener Elfenbeinkästchen mit Achilles auf Sky- 
ros. Ja selbst die etruskische Kunst ist durch eine Mannheimer Todten- 
kiste, die Funde von Grächwyl und Enzen vertreten. Bedeutend sind 
femer die AnticagUen in Edelstein, wie jenes der Figttrchen aus Weyden, 
in Glas, wie die Vasa diatreta in Köln, die Geschichte des Prometheus, 
Gefasse von seltenen Formen. Unter den geschnittenen Steinen zeich- 
nen sich manche aus den Sammlungen der kunstsinnigen Gönnerin unseres 
Vereins, der sei. Frau Mertens, wie Kapaneus, Hipparchos, wie des Dom- 
herrn Scholz, die DaktyUotek des Herrn Leven in Cöln, einige holländische 
Steine (z.B. Bacchus als indischer Sieger) durch seltene und schöne Darstel- 
lungen von der Masse des durch den Verein bekannt gewordenen Ma- 
terials aus. Unter den Münzen verdienen besonders die seltenen spät- 
römischen und gallischen Münzen , welche von Senkler u. A. beban- 
delt worden sind, einen Ehrenplatz, anter den Terraeotten einige 
Figürchen und vortreffliche Lampen. 

Was soll ich endlich von den wunderbar schönen Mosaikgem äldeo 
sagen, welche in würdiger Aasstattang heraufigegeben werden konnt^;n V 
Ist es doch als ob, so wie dem Vereine selbst die Flügel za fi^rih^tm 
Untemehmangen wuchsen, so auch die Zahl and Schönheit der Kun^ 
werke zonahm! Das Mosaik von Köln mit den Philosophen machte 
den Anfang der glanzenden Bdlie. Danud^ hielt die Technik derlie- 
production mit dem Werthe der Entfleckang nicht gleichen H<rhritt. 
Aber wie ist sie gestiegen! and gibt es Tollkomoienere Pablikationen 
als die Mosaiken von Neonig? 

Bis hierhin reichen die kflnstlerisdi beflentendeo Werke; angleii^b 
grösser ist die Zahl der antiqnariädi merkwürdigen von der ver^hie- 
ieoAeü Art galli^h-germani^he oder römiL<<fae Gottheiten, von Mi- 
thra$ zu Att», von Xehalennia and l;^j^merta Vi^ zu den räüi^lhaften 
liatrryiien, Todteoritaal und GsMsUDahler, Waffen^ücke und fUMon- 
gm, Verzieran«?eii von Schiffen, wSdunodHarbeDf Ketteo tL d^J. rn. Ja 
S0 fprum bt der A^htlmni des ¥inztiiien gewesieo^ daJM die maam- 
meabemxAt Sy itenutik lijnter der EiUinimr d^ Detail» zsiUdcble^beii 
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durfte — ist es ja doch die nächste Aufgabe der Zeitschriften, für Her- 
beischaifung des Materials und demnächst fQr dessen Ordnung zu sor- 
gen. Aber es dauerte nicht lange, und auch jene stellte sich ein. Die 
Museographie verbreitete sich vom Oberrhein und Karlsruhe bis über 
Holland, wo der verehrte Janssen sich unschätzbare Verdienste er- 
worben hat; technische Erörterungen über das römische Baumaterial, 
die Wirkung der Schallgßfasse, die Kunst der Steinschneider und die 
Färbung der Gemmen bahnten den Weg und ästhetische Untersuchun- 
gen über Kunstwerke als Quellen der Sagen, über den Charakter der 
antiken Kunst gingen parallel mit den umfassendsten Abhandlungen 
über römische, gallische, altdeutsche Mythologie, mit der lehrreichsten 
Behandlung der Militärgeschichte. Dass dabei die einschlägige Litte- 
ratur regelmässig angezeigt wurde, versteht sich von selbst. 

Den Uebergang zum Mittelalter vermitteln die altchristlichen In- 
schriften und Denkmäler von Trier u.a., die Reste des merovingischen Zeit- 
alters die Reliefs von Remagen, die Anfänge des karolingischen, aber vor- 
zugsweise wusste man sich dann mit der Geschichte des Kirchenbaus zu be- 
schäftigen. Die heirlichen Dome, welche sich im Main und der Mosel spie- 
geln, eben so wie die entlegenen Kirchen des Maifeldes, des Gebirgs und 
der kölnischen Ebenen sind von den tüchtigsten Forschem behandelt 
worden, am fruchtbarsten upd eindringlichsten die Chronologie und die 
Gebäude des heiligen Köln. Aber so wenig die Gewölbe des Speyrer 
Doms vernachlässigt wurden, eben so sorgfältig sind die Bauten von 
Altenberg, Schwarzrheindorf, Brauweiler, Ravengirsburg, Vianden, Forst, 
Heisterbach u. a. behandelt worden. Die Gruft Karls des Grossen wie 
das Hochkreuz, die Extemsteine wie die Kaiserkronen in Namur, das 
Judenbad bei Andernach, das Thor von Remagen, wer nennt die Werke 
alle, die mit Liebe und mit nüchterner Kritik erklärt und ihrer Zeit nach 
bestimmt worden sind ! Mit gleicher Genauigkeit sind die grossartigen 
Wand- und Deckengemälde von Brauweiler und Rheindorf wie die Ver- 
schanzungen und Burgen des Hunsrücks untersucht und erläutert wor- 
den, ein emsiger Fleiss, der sich auf die Geschichte der Trierer und 
Kölner Bischöfe, auf Albert dpn Grossen und die Specialgeschichte 
einzelner Grafschaften erstreckte. 

Diese Werke habe ich mehr zufallig als planmässig ausgewählt 
und vielleicht grade die ansehnlichsten Denkmäler unerwähnt gelassen. 
Aber die Proben werden genügen, um die Behauptung zu rechtfertigen : 
für die gesammte Archäologie, für die bessere Kenntniss des Mittelal- 
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ters sind die Arbeiten des Vereins ebenso fruchtbar gewesen, wie fillr 
die Localinteressen des Rheinlands in seinem weitesten Umfange. 

Dies hat nicht Einer oder der Andere geleistet. Wohl haben die 
tüchtigsten Männer ihre Mühe dem edeln Zwecke gewidmet, und eine 
lange Beihe der Namen liesse sich zusammenstdlen, fürchtete ich nicht 
die Bescheidenheit der Anwesenden zu verletzen. Aber die Grösse un- 
serer Gesellschaft beruht auf der Vereinigung Vieler. 

Mit freudiger Rührung denke ich an die schöne Zeit 4er Philolo- 
genversammlung von 1841 zurück, als eine verhältnissmässig geringe 
Zahl von Freunden des Alterthums voll Vertrauen und doch nicht 
ohne Zagen den ersten Stein zu unserer Verbindung legte, mit inniger 
Dankbarkeit der Unterstützung, welche der erste Versuch von Seiten 
der R^ierung und der Bevölkerung fand. Aus einer Hand ging die 
KeUe in die andere ; rüstig arbeiteten Meister und Gesellen im Hin- 
blick auf das schöne Ziel , und das Werkzeug , das dem Einen ent- 
fiel, nahm der Nächste opferwillig auf. Ein günstiger Stern leuchtete 
dem Werk, und so ist es denn gelungen, ein geräumiges Gebäude aufzu- 
richten, welchem die wildesten poUtischen Stürme nichts anhatten. Es 
hat die Gewähr seines Bestandes durch die Zeit erhalten, und in seinen 
erweiterten Hallen sammelt sich ohne Ansehen der Person, ohne Un- 
terschied von Stand und Denkungsart, mit freudigem Stolz und mit 
festem Entschluss, das Fertige nicht untergehen zu lassen, die gebil- 
dete Bevölkerung dieser gesegneten Lande. 

So lassen Sie uns denn nodi einen Bück auf die Krönung unse- 
res Tempels warfen. Am Architrav prangen die Namen derjenigen ver- 
dienten Männer, welche von ihrer Arbeit ruhen, und vom Giebel sehe 
ich zwischen Rhein und Mosel, zwischen Alpen und Meer in rühri- 
gem Vereine die Musen der Geschichte, der Archäologie, der bilden- 
den Künste huldreich herabschauen. Fertig bis zur Krönung ist der 
weite Bau; er ruht auf festen Grundhigen; wie es fleissigen Maurern 
ziemt, endigen wir mit dem frommen Spruche : 

Gott bewahre das Haus.'^ 

Der zweite Vortrag des um die rheinische Alterthum^kunde so 
überaus verdienten und thätigen Conservators am leydener Museum 
der Alterthümer, Dr. Janssen, welcher ebenfalls dem Vereine seit 25 
Jahren ein sehr hülfreiches Mitglied war , handelte über einen neuer- 
dings in Friesland gefundenen äusserst seltenen Goldschmnck aus der 
Merovingischen ZäL Dieser Schmuck bestand aus prachtvollen Ge- 
hängen und Medaillen (von einem Collier; , nebst Fingerringen und 
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einer Gürtelschnalle, aus der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts. Der 
Fundort war ein terp (verwandt mit torp = Dorf), d. i. ein uralter 
künstlicher Hügel im friesischen Dorfe Wieuwerd. N*achdem d«r Red- 
ner derartige „X^rpen" nach Ursprung, Inhalt und Bestimmung näher 
charakterisirt hatte, ging er speciell auf den erwähnten Goldfund ein 
und brachte denselben durch Vorzeigung von wohlgelungenen Photo- 
graphien, welche 35 jener Goldsachen darstellten , der Versammlung 
zur Anschauung. Die meisten Stücke waren „Tragemünzen", d. i. 
Goldmünzen, theils in Bahmen eingefasst, theils bloss mit. einer Oese 
zum Anhängen oder flinreihen versehen , sämmtlich offenbar einst im 
Verkehr gewesen. Die Vermuthung, dass der ganze Schmuck fränkisch 
sei, und aus der ersten Hälfte des 7. Jährhunderts herrühre, wurde 
wahrscheinlich gemacht sowohl durch den Umstand , dass die meisten 
der Goldmünzen fränkisch seien, als auch durch den Kunststil und 
die ganze Ornamentik ; der Goldwerth wurde auf etwa 300 Gulden an- 
gegeben. Schliesslich sprach Herr Janssen die Hoffnung aus, dass in 
seinem Vaterlande, in dem über drei Viertel aller vorhandenen „Ter- 
pen" noch nicht untersucht seien, noch viele derartige Funde zum Vorschein 
kommen dürften. 

Den dritten und letzten Vortrag hielt Herr Director Rein aus 
Crefeld, auch eins der ältesten Mitglieder des Vereins, über einen Bron- 
zefund , der zu London in der City zu Tage gekommen ist und in 
Statuetten, Dolchen und einem medaillonförmigen Schilde in Bronze 
besteht. Von letzterem zeigte der Redner Abbildungen vor: auf der 
einen Seite befindet sich ein König mit fünfzackiger Krone, Scepter, 
Kette und einem Pelzmantel auf einem Sessel , auf der andern zwei 
Ritter mit vollständiger Ketten- oder Schuppenrüstung und Visirhel- 
men. Die Umschriften beider Seiten sind frühe Mönchsschrift, deren 
Entzifferung bis jetzt nicht gelungen ist. 

Das den Vorträgen folgende Festmahl fand ungefähr 100 Theil- 
nehmer. Nachdem der Herr Ober-Präsident Sr. Majestät dem Könige, 
der auch in diesem Jahre wieder sein Interesse an den Bestrebungen 
des Vereins durch eine Beisteuer zu den Kosten seiner Fest -Publika- 
tion bethätigt hat, das erste Hoch gewidmet hatte , gab der Vereins- 
Präsident Geh. Rath Nöggerath der Freude, den Verein nach Verlauf 
von 25 Jahren so blühend bestehen zu sehen, und dem Dank für des- 
sen Begründung und Förderung durch ein Hoch auf den anwesenden 
Gründer Urlichs und die den ganzen Verein repräsentirenden bisheri- 
gen Präsidenten Ritschi, Böcking, Welcker, Braun herzlichen Ausdruck. 
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Beredte Worte richteten femer ürlichs, von Sybel u. A. an die Ver- 
sammlung. 

Von Bitschl war aus Leipzig ein in sehr warmen und herzlichen 
Worten abgefasster Festgruss eingegangen. 

Das Fest endete in dem Bewusstsein, eine gute Sache geför- 
dert und deren voraussichtlich noch lange Dauer gesichert zu sehen : 
dürfte doch kein anderes, weder privates noch staatliches Institut 
für die Erforschung und Erhaltung heimischer Vorzeit mehr geleistet 
haben. 

Bonn, im Februar 1867. 

Der Vorstand des Vereins von Alterthums- 

freunden im Bheinlande. 



Verieiehiiiss der Hitflieder. 



^otfimi ßx U% 3iii|r 1867. 

Präsident: Dr. Noeggerath, Berghauptmann und Professor in Bonn. 
Erster redigirender Secretär: Dr. aus'm Weerth, Prof., in Kessenich 

bei Bonn. 
Zweiter redigirender Secretär: Dr. Ritter, Prof. in Bonn. 
Archivar: Dr. Freudenberg, Prof. in Bonn. 
Rechnungsführer und Kassirer: Wurst, Hauptmann und Kreissecretär 

in Bonn. 
Adjunct: Dr. Klette, Bibliothekscustos in Bonn. 



iXnstoitUge Statlixt. 

Herr Dr. Aschbach, Professor in Wien. 

» Dr. Becker, Professor in Frankfurt a. M. 

» Dr. Bossler, Gymnasialdirector in Darmstadt. 

» Dr. Brunn, Professor in München. 

» Dr. Büc heier, Professor in Greifswald. 

» Dr. Bursian, Professor in Zürich. 

» Dr. Conrads, Gymnasialoberlehrer in Trier. 

» von Guny, Landgerichtsassessor in Cöln. 

» Dr. Deycks, Professor in Münster. 

» Dominicus, Gymnasialdirector in Coblenz. 

» Eick, Privatgelehrter in Commem. 

» Eltester, Archiv -Rath, Vorstand des k. Provinzial- Archivs in 

Coblenz. 

» Dr. Ennen, städtischer Archivar in Cöln. 

» Dr. Fiedler, Professor in Wesel. 

» Guillon, Notar in Roermond. 



VerseklmisB der Mitglieder. 886 

Herr Dr. Haakh, Professor u. Inspector des k. Museums vaterl. AI* 
terthamer in Stuttgart. 
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(Eliren - iRttsUrier. 

Seine Königliche Hoheit Carl Anton Meinrad Fürst zu Hohenzol- 

lern-Sigmaringen in Düsseldorf. 
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Herr Dr. Achter fei dt, Professor in Bonn. 

» Adler, Baumeister und Professor in Berlin. 

» Dr. Aebi Professor in Luzem. 

» Dr. Ähren s, Gymnasialdirektor in Hannover. 

» Ahrentz, Pfarrer in Mürlenbadbi. 

» AUeker, Seminardirector in Brühl 

» Altgelt, Geh. Regierungs- und Schulrath in Düsseldorf. 

» Anderson, Rev., Pastor in Bonn. 

» Dr. Aschbach, s. ausw. Secr. 

*» Avenarius, Tony. Lithograph in Cöln. 

» Bachern, Oberbürgermeister in Cöln. 

* » von Bardeleben, Regierungspräsident in Aachen. 
» Baruch, Rentner in Cöln. 

» Bau, Bürgermeister a. D. in Mülheim a. Rhein. 

» Dr. Bauerband, Geh. Justizrath u. Professor, Kronsyndicus und 

Mitglied des Herrenhauses, in Bonn. 

)» Dr. Baumeister, Professor in Lübeck. 

» Baunscheidt, Mechanikus u. Gutsbes. in Endenich. 

» Dr. Becker, s. ausw. Secr. 

» von Beckerath, Herm., Gommerzienrath in Crefeld. 

» von Beckerath, Heinr. Leonh., Kaufmann in Crefeld. 

» Dr. Beckmann, Professor in Braunsberg. 

» Graf Beissel von Gymnich, Richard, Königl. Kammerherr 

auf Schloss Frenz. 

* » Dr. Bernays, Professor und Oberbibliothekar in Bonn. 
n Bettingen, Atyocatanwalt in Trier. 

9 Bigge, Gymnasialdirector in Cöln. 

9 Dir. Binsfeld, Gymnasiallehrer in Bonn. 

» Dr. JBinz, Privatdocent in Bonn. 

rt Bisch off, Präsident des Handelsgerichts in Aachen. 

» Dr. Bluhme, Geh. Justizrath und Professor in Bonn. 

* yt Bluhme, Oberbergrath in Bonn. 

» Lic. Blum, Regierungs- und Schulrath in COln. 

ft Boch, Fabrikbesitzer in Mettlach. 

* n Bock, Regier. Referendar in Aachen. 

» Dr. Bock, Professor in. Freiburg i. Breisgau. 

» Dr. Bodel-Nyenhuis, in Leiden. 

» Dr. Bodenheim, Rentner in Bonn. 

» Boeddinghaus, Wm. sr., Fabrikbesitzer in Elberfeld. 
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Herr Boehncke, Postdirector in Crefeld. 

» Boeninger, Theodor, Stadtverordneter in Duisburg. 

» Dr. Boetticher, Prof. in Berlin. 

» Dr. Bogen, Gymnasialdirectör in MUnstereifel. 

» Bone, Gymnasialdirector in Mainz. 
Freiherr von Bongard t, Erbkämmerer d. Herssogthums JaMch zu 

Burg Paffendorf bei Bergheim. 
Herr Dr. Boot, Professor in Amsterdam. 

» Dr. Borret, in Vogelsang. 

» Dr. Bossler: s. ausw. Secr. 

» Dr. B outer wek, Gymnasialdirector in Elberfeld. 

» Dr. Brambach, Professor in Freiburg im Br. 

» Dr. Brand is, Kabinetssecretär Ihrer Majestät der Königin, in 
Berlin. 

» Dr. B r a n d i s, Geh. B^gierungsrath ui)d Pi*ofessor, Mitglied des 
Herrenhauses, in Bonn. 

» Dr. Brasse rt, Berghauptmann in Bonn. 

* » Dr. Braun, Hofgerichtsprocurator in Wiesbaden. 

Freiherr von Bredow, Lieutenant im Königs- Husaren ^^ Regiment in 

Düsseldorf. 
Herr Bredt, Oberbürgermeister in Barmen. 

* fi Brendamour, R. Inhaber d. Xylogr. Instituts in Düsseldorf. 
» Dr. Br ender, Pastor in Roesberg bei Bonn. 

» Broicher, Präsident d. rhein. Appeliationsgerichtshofes in Göln. 

» vom Brück, Emil, Gommerzienrath in Crefeld. 

)) vom Brück, Moritz, Rentner und Beigeordneter in Crefeld. 

» Dr. Brunn: s. ausw. Secr. 

» Dr. Bücheier: s. ausw. Secr. 

» Dr. von Bunsen, Rentner in Bonn. « 

» Burgartz, Rector d. Progymn. in Wipperfürth. 

* Burkart, Baumeister in Aachen. 
»' Dr. Bursian: s. ausw. Secr. 

* » Dr. Busch, in Frankfurt a. M. 
» Buyx, Geometer in Nieukerk. 

D Gähn, Albert, Bankier in Bonn. 
» G a 1 m n, Feuersocietäts-Beamter in Goblenz. 
» Gamphausen, Excellenz, Wirkl. Geheimer Rath, k. Staatsmi- 
nister a. D. in Göln. 
» Gamphausen, August, Gommerzienrath in Göln. 
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Herr von Carnap, Rentner in Elberfeld. 

1» Cassel, Mttnzhändler in Cöln. 

» Dr. Christ, Professor in München. 
Das Givil-Casino, in Ck)blenz. 
Herr de Ciaer, Alex., Lieutenant a.D. u. Steuerempf&nger in Bonn. 

« de Ciaer, Eberhard, Rentner in Bonn. 

» Ciaesse n-Senden, Oberpostcommissar in Aachen. 

» Glasen, Pfarrer in Königswinter. 

n C lasen, Rentner in Bonn. 

B Clavi von Bouhaben, Gutsbesitzer in Göln. 

» Clemens, Bankier in Coblenz. 

» vonCohausen, Oberst im k. preuss. Ingenieur- Corps, in Frank- 
furt a. M. 

» Cohen, Fritz, Buchhändler in Bonn. 

* » Dr. Commer, Gymnasiallehrer in Bonn. 
» Commer, Bürgermeister in Sechtem. 

» Dr. Conrads: s. ausw. Secr. 

» Dr. Conze, Professor in Halle. 

» Contzen, Oberbürgermeister in Aachen. 

» Dr. Cornelius, Professor in München. 

rt C r e m e r, Pfarrer in Echtz bei Düren. 

* n Culemann, Senator in Hannover. 
» von Cuny, s. ausw. Secr. 

» Dr. Curtius, Professor in GOttingen. 

» D a p p e r, Oberpfarrer in Gemünd. 

n Deetgen, Ludw., in Cöln. 

» Deichmann, Geh. Commerzienrath in Cöln. 

» Delhoven, Jacob, in Doi^nagen* 

p Dr. Del i US, Professor in Bonn. , 

» Del ins, Landrath in Mayen. 

» Derre, Königl. Architect in Brüssel. 

» D e V en s, Landrath in Essen. 

» Dr. Deycks: s. ausw. Secr. 

» Dieckhoff, Bauinspector in Bonn. 
Freiherr von Diergardt, Rentner in Bonn. 

» von Diergardt, Geh. Commerzienrath, Mitglied des Herren- 
hauses, in Yierssen. 
Herr Dr. Dieringer, Domhar, erzbischöfl. geistL Bath und Prof. 
in Bonn. 
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Herr Di seh, Carl in Cöln. 

* yi von Dittfurth, Oberst und Oommandant der Festung Ehren- 

breitstein. 

* TU Dr. D g n 6 e, Eugen, in Lüttich. 
1» Dominicus: s. ausw. Secr. 

y» Dreesen, Bürgermeister in Gidsdorf bei Bonn. 

» Dr. Düntzer, Professor und Bibliothekar in Cöln. 

» Dr. Ebermaier, Regierungs* und Medioinalrath in Düsseldorf. 

D Dr. Eckstein, Rector und Professor in Leipzig. 

» Eich, Bürgermeister in Poppeisdorf. 

» Dr. Eich hoff, Gymnasialdirector in Duisburg, 

» Eick: s. auw. Secr. 

» Dr. Eick holt, Gymnasiallehrer in Cöln. 

» Eltester: s. ausw. Secr. 

* » Dr. Engels, P. H., Advocat in Utrecht. 
» Engels, Philipp, Rentner in Cöln. 

» Dr. Ennen: s. ausw. Secr. 

» Essellen, Hofrath in Hamm. 

)) Dr. Evels, Dirigent d. höhr. Knab^schule in Zell 

» Dr. Fiedler: s. ausw. Secr. 

ü Dr. Firmenich-Richarz, Professor in Cöto. 

D Chassot von Florencourt, in Berlin. 

» Dr. Floss, Professor in Bonn. 

» Fonk, Landrath in Adenau. 

» von Fournier-Sarlovize, Adolph, Gutsbesitzer auf Haus Cas- 

sei b. Rheinberg. 

» Frank, Geriditsassessor in Bonn. 

» Dr. Freudenberg: s. Vorstand. 

* » Dr. Friederichs, Professor in Berlin. 

» Dr. Friedländer, Professor in Königsberg i. Pr. 

'*' n Dr. Friedländer, Julius in Berlin. 

» Dr. Friedlieb, Professor in Breslau. 

n Frings, Eduard, Fabrikant und Gutsbesitzer in Uerdingen. 

* » Dr. Froehner, Conservateur adiuint in Paris. 

» Graf von Fürstenberg, Erbtruchsess auf Schloss Herdringen. 
Freiherr von Fürth, Landgerichtsrath in Bonn. 

* » von Fürth, Geh. Regierungsrath in Cöln. 

* Herr Für maus, J. W., Kaufmann in Vierssen. 
» Dr. Gaedechens, Privatdocent in Jena. 
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Herr von Gansaage, Excdleius, Generallieutenant.z. D.in Berlin. 
» Garthe, Hugo, Eaufmaiui in Cöln. 
» Gebhard, Commerzienratli und Handelsgeriehtepräßident in El- 

berleld. * 

» Dr. Gehrin g, Privatdocent in Bonn. 
» Geiger, Polizeipräsident und Landrath in Göh. 
» Georgi, W., Buchdrackereibesitzer in Bonn. 

* "t^ Georgi, G. H., Buchdruckereibesitzer in Aachen. 
» Dr. Ger lach, Ludwig, prakt. Arzt in Mannheim; 
B Gerson, Chemiker in Frankfurt a. Main. 

Freiherr Yon Geyr-Schweppenburg, Rittergutsbesitzer in Aachen. 

* Herr Gilly, Büdhauer in Berlm. 

» Dr. Goebel, Gymnasialdirector in Fulda. 

» Goerz, Königl. Archivsecretär in Moselweiss. 

» Dr. Goettling, Geh. Hofrath, Oberbibliothekar und Professor 

in Jena. 

» Gottgetreu, Regierungs- und Baurath in Cöln. 

» Graeff, Landrath in Prüm. 

» Graham, Boy., Pastor in Bonn. 

» Grass, J. P., in Cöln. 

* » Greef, F. W., Fabrikant in Viers^ 

D Dr. Green yan Prinsterer im Haag. 

» Dr. Grotefend, Archiyrath in Hannover. 

» Guichard, Ereisbaumeister in Prüm. 

» Guillon: s. ausw. Secr. 
Die Gymnasialbibliothek in Elberfeld. 
Herr Dr. Haakh: s. ausw. Secr. 

» Habets, J.,Pr&8.d. arch. Ges. d. Hrz. Limburg, Kaplan inBergh 
bei Mastricht 

» von Haeften: s. ausw. Secr. 

» Dr. Hagemans in BrOssd. 

» vonHagens, Appellationsgerichtsraih in Cöln. 

» Dr. Hahn, Hofbuchhändler in Hannover. 
'*' » Halm, Oberregierungsrath in Cöln. 

» Dr. Halm, Professor und Bibliotheksdirector in Mttncfaen. 

» Hansen, Pastor in Ottweiler. 

» Dr. Harless: s. ausw. Secr. 
'*' » Hart mann, Gouverneur d. Prinzen v. Arenberg in Bonn. 

16 



242 Verzeichniss der Mitglieder. 

Herr Dr. Hartstein, Prof. Geb., Bagienmgsrath and Direetor der 
landw. Academie in Poppeisdorf. 
» Hartwich, Geh. Oberbaurath in Göln. 
» Dr. Hassler, Professor und Landesconservator in Ulm. 
» Haugh, Appellationsgerichtsrath in Cöln. 
» Hauptmann, Rentner in Bonn. 

* » Heimendahl, Alexand., Fabrikinfattl)er in Crefeld. 

Dr. Heimsoeth, Professor in Bonn. 
» Dr. Heimsoeth, AppeUat-Gerichtspräsident m Göln. 
» von Heinsberg, Landrath in Grevenbroich. 
» Dr. Hei big, 2. Secret. des archäolog. Instituts in Born. 
)) Henry, Buch- und Kunsthändler in Bonn. 
i> Dr. Henzen, Professor, 1. Secret är des archäoL Instituts in 

Rom. 
» Herbert z, Balthasar, Gutsbesitzer in Uerdingeo. 
» Herbertz, Guido, Rittergutsbesitzer in Uerdingenv 
» Hermann, Architekt in Kreuznach. 

* » Her statt, Eduard, Rentner in Cöhi. 

» Herstatt, Job. Dav.» Commerzienrath in Göln. 

» Dr. Herzog, Privatdocent in Tübingen, 

"f" » Dr. Heuser, Subregens und Professor in Cöln. 

» Dr. He wer in Saarburg. 

* » Dr. Heydemann, in Berlin. 

» Heydinger, Pfarrer in Schleidweiler bei Scbweich. 

* Freiherr von der Heydt, Excellenz, Geheimer Staats- und Finanz- 

Minister in Berlin. 
Herr von der Heydt, Dan., Geh. Commerzienrath m Elberfeld. 

» Dr. Heyn er, Redacteur in Frankfürt a. M. 

» Dr. Hilgers, Direetor der Realschule in Aachen. 

)) Dr. Hilgers, Professor in Bonn. 

» Six von Hillegom in Amsterdam. 

» Hittor ff, kaiserl. Architekt, Mitglied des Instituts von Frank- 
reich in Paris. 

» Hochgürtel, Buchhändler in OöUl 

* » Ho e seh, Gustav, Kaufmann in Düren. 

n Ho e seh, Leopold, Commerzienrath in Düren. 
» Hoffmeister, Bürgermeister in Remscheid. 

* Freiherr von Hoeningen-Huene, Bergmeister in Bonn. 
Herr Dr. Holtzmann, Hofrath und Professor in Heidelberg. 
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Herr Dr. Holz er, Domprobst in Trier. 

» Hörn, Pfarrer in Cöln, 

» Horster, Bürgermeister in Hersei. 

» Dr. Hotho, Professor und Director am k.' Museum in Berlin. 

» Dr. Hübner: s. ausw. Secr. 

» Dr. Hüffer, Professor in Bonn. 

» Dr. Hug: s. ausw. Secr. 

» Dr. Hultsch, Professor in Dresden. 

» Dr.. Humpert, Gymnasial-Oberlehrer in Bonn. 

i> Huyssen, Pfarrer in Kreuznach. 

» Ingenlath, Hotelbesitzer in Xanten. 

» Dr. Jahn, Professor in Bonn. 

*» Dr. Jansen, Eduard, Fabrikant in Dülken. 

» Dr. Janssen: s. ausw. Secr. 

D Dr. Janssen, Professor in Frankfurt a. M. 

* ia Ibach, Dompfarrer in Limburg a. d. Lahn. 
» Joest, August, Kauftnann in Cöln. 

» Joest, Eduard, Kaufmann m Cöln. 

n Joest, Wilhelm, Gommerzienrath in Cöln. 

» Josten, in Neuss. 

» Isenbeck, Julius, Rentner in Düren. 

* n Dr. Jumpertz, Bector d. höh. Bürgerschule in Grefeld. 
» Jung, W., Gommerzienrath in Elberfeld. 

» Junker, Begierungs- und Baurath in Goblenz. 

» Käntzeler, Privatgelehrter in Aachen. 

» Dr. Kamp, Gymnasiallehrer in Cöln. 

» Dr. Kampschulte, Professor in Bonn. 

i> Karcher: 8. ausw. Secr. 

» Karthaus, Carl, Gommerzienrath in Barmen. 

» Kaufmann, Oberbürgermeister, Mitglied des Herrenhauses, in 

Bonn. 

» Kaufmann-Asser, sen., Jacob, Kaufmann und Gutsbesitzer 

in Göh. 

n Dr. Kays er, Professor in Heidelberg, 

n Kelchner, Bibliotheksecretär in Frankfurt a. M. 

» Dr. Keller, Bector in Oehringm. 

* » Dr. Kessel, Pfarrer in Alfter. 

9 Kessler, Landrath in Duisburg. 

» Dr. Kiesel, Gymnasialdirector in Düsseldorf. 
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Herr Dr. Eiessling, Prof. in Basel, 

» Kind, Bauinspector in Essen. 

» Dr. K 1 r c h, Landgr.-Assessor und Bürgermeister in Viersen. 

» Dr. Klein, Heinrich, Kreisphysicus in Bonn. 

D Dr. Klein, Joseph in Bonn. 

» Dr. Klein, Gymnasialoberlehrer in Göln. 

» Klein: s. ausw. Secr. 

» Dr. K 1 e i n, Professor in Wetzlar. 

» Dr. Klette: s. Vorstand. 

* )> Klostermann, Oberbergrath in Bonn. 
» Dr. Koechly: s. ausw. Secr. 

» vonKöckeritz, Ingenieur-Oberstlieuf. a. D. in Mainz. * 

» Koenig, Bürgermeister, Vorsitzender des Vorstandes der Stadt 

Cleve zum Sammeln von Alterthümem. 

» K en i g s , Gommerzienrath in Cöln. 

» Dr. Koenigsfeld, Sanitätsrath and Kreisphysikus in Düren. 

» Dr. Kortegarn, Institutsdirector in Bonn, 

n K r a e m e r , Hüttenbesitzer in Ingbert bei Saarbrücken. 

» Kraemer, Gommerzienrath und Hüttenbesitzer in^uint bei Trier. 

» Dr. K rafft, Professor in Bonn. 

» Kramarczik, Gymnaaialdirector in Heiligenstadt. 

» Dr. Kraus: s. ausw. Secr. 

» Krementz, Ehrendomherr u. Dechant in Coblenz. 

» Kreutzer, Pfarrer in Aachen. 

9 Krüger, Begierungs- und Baurath in Düsseldorf. 

* ii Krupp, Geheimer Gommerzienrath in Essen. 

» Yon Kühlwetter, k. Staatsminister a. D., RegierungsprSsident 

in Düsseldorf. 

» Kyllmann, Bentner in Bonn. 

» Labarte, Jules, in Paris. 

» Dr. Ladner: s. ausw. Secr. 

» Dr. Lamby, Arzt in Eupen. 

» Dr. Landfermann, Geh. Reg.- u. Prov. Schulrath in Goblenz. 

» Dr. Lange, A., in Winterthur. 

1» Dr. Lange, L.: s. ausw. Secr. 

* n Langen, J. J., Kaufinann in Cöln. 

» Dr. Langensiepen, Oberlehr. u. Conrector in Siegen. 
Freiherr Dr. de la Valette St. George, Prof. in Bonn. 

Herr Dr. Leemans, Dir. d. Reichsmuseums d. Alterthümerlin Leiden. 
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Herr Dr. Lehne, Hofrath in Sigmaringen. 

V Leiden, Damian, Gommerzienrath in Göln. 

» Leiden, Franz, Kaufmann und niederl. Gonsul in Cöln. 

t Lempertz, M., Buchhändler in Bonn. 

» Lempertz, H., Buchhändler in GÖln. 

n Yan Lennep in Zeist. 

» Dr. Lentzen, Pfarrer in Oekhoven. 

D Dr. vonLeutsch, Professor in Göttingen. 

» YonderLeyen, Geh. Gommerzienrath in Crefeld. 

* ii Dr. Lieb au, Bector in M. Gladbach, 
n Liebenow, Geh. Revisor in Berlin. 

» Dr. Lindenschmit, Conservator des rSmisch - germanischen 
Centralmuseums in Mainz. 

» Lischke, Geh. Regierungsrath und Oberbürgermeister in El- 
berfeld. 
Graf von Lo6 auf Schloss Wissen bei Geldern. 

Herr Dr. L o e r s c h , Beferendar u. Privatdocent in Bonn. 

» Loeschigk, Rentner in Bonn. 

» Dr. Loh de, Professor in Berlin. 

1» Lorenz, Conrector in Tlensbuiig. 

t Dr. Lucas, Geh. Regierungs- u. Prov. Schulrath in Coblenz. 

» Ludwig, Bankdirector in Darmstadt. 

1» Dr. Lübbert, Professor in Giessen. 

9 . Dr. Labke: s. ausw. Secr. 

v Dr. Mähly, Professor in BaseL 
Freiherr von Märken-Gerath, Kammerherr in Düsseldorf. 
Herr Märtens, Bauinspector in Aachen. 

» Marcus, Buchhändler in Bonn. 

* » Marot, Ober-Regierungsrath in Dflsseidorf. 

» Ton Harrte s, Kammerpräsident in Coblenz. 
Se. bisch. Gnaden, Dr. Konrad Martin, Bischof von Paderborn. 
Herr Martini, Generalvicar in Trier. 

» von Massenbach, R^erungspräsident a. D. in Dü.sseldorf. 

» Dr. Mehl er, Gymnasialdirector in Sneek in Holland. 

» Dr. Mendelssohn, Professor in Bonn. 

» Dr. Menn: s. ausw. Secr. 

3 Merkens, Franz, Kaufmann m C&ln. 

« Merlo, Rentner in Göhi. 

« Mersman, Landrath in Saarbnrg. 
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Herr Dr. Merz, Privatdocent in Göttingen. 

» Mevissen, Geh. Gommerzienrath, Präsident der rheinischen Eisen- 
bahn-Gesellschaft in Cöhi. 

» Michels, Kaufmann u. Bittergutsbesitzer in Cöln. 

n Milani, Kaufmann in Frankfurt a. M. 

» Dr. Milz, Gymnasiallehrer in Aachen. 

» Mohr, Professor, Dombildhauer in Cöln. 

» Dr. Moll, Professor in Amsterdam. 

)) Dr. Mommsen, Professor in Berlin. 

n Yon MonschaWy Notar in Bonn. 

n Dr. M n t i g n y , Gymnasiallehrer in Goblenz. 

n Mooren: s. ausw. Secr. 

» Morsbach, Institutsdirecto;* in Bonn. 

n Movius, Director d. Schaaffh. Bankvereins in Cöln. 

» Mülhens, P. J., Kaufmann in Cöln. 

» Dr. Maller, Hermann, Erzieher Sr. DurchL d. Erbprinzen v. 
Nassau in Bieberich. 
* ri Dr. Maller, Joseph, in Goblenz. 

» Dr. Maller, Wolfgang in Cöln. 

)) von Maller, Rittergutsbesitzer in Mettemich. 
Se. bisch. Gnaden, Dr. J. G. Maller, Bischof von Manster. 
Herr Dr. Maller, Professor in Warzburg. 

» Dr. Namur: s. ausw. Secr. 
Graf Nellessen in Aachen. 
Herr Dr. Nels, Kreisphysikus in Bitburg. 

n von Neufville, Gutsbesitzer in Bonn. 

)> von Neufville, Bittergutsb. in Miel, Kreis Rheinbach. 

» Neu mann, Baumeister in Bonn. 

» Dr. Nicolovius, Professor in Bonn. 
*)) Niessen, Conservator des Museums Wallraf-Richartz in Cöln. 

n Nobiling, Geh. Baurath u. Strombaudirector in Goblenz. 

» Dr. Noeggerath: s. Vorstand. 
Freiherr von Nordeck, Rittergutsbes. auf Hemmerich. 
*Herr Obertaschen, Bargermeister in Malheim a. d. Ruhr. 

» Oertel, Superintendent a.D. in Wiesbaden. 

» vonOerfhel, Bargermeister in Speicher. 

» Ondereyck, Oberbargermeister in Crefeld. 

n Oppenheim, Geh. Regierungs-Rath, Director der Cöln*Mindener 
Eisenbahn-Gesellschaft in Cöln. 
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HerrOsteroth, F. W., Fabrikbesitzer u. Beigeordneter in Barmen. 
» Otte, Pastor in FrChden bei Jüterbogk. 
» Dr. verbeck: s. ausw. Secr. 
» Dr. Paul y, Bector in Montjoie. 
» d e P a u w , Napoleon, Substitut du Procureur in Courtrai. 

* ii Pean, Bürgermeister in Borbeck. 

* ». Peiffer, Peter, Rentner in Düren. 
» Peill, Bentn^ in Bonn. 

D Peill, R., Kaufmann in Cöln. 
Se» bisch. Gnaden, Herr Pelldram, Bischof von Trier. 
Herr Pepys, Director der Gasanstalt in Cöln. 

» Dr. Perry, Institutsdirector in Bona. 

» Peters: s. ausw. Secr. 

» Dr. von Peucker, Ezcellena, General der Infanterie in Berlin. 

» Dr. Piper: s. ausw. Secr. 

» Dr. Piringer: s. ausw. Secr. 

» Plassmann, Ehrenamtmann und Gutsbesitzer in Allehof bei 
Balve. 

1» Dr. P litt, Professor in Heidelbei^. 

* ji Poensgen, Albert, Fabrikant in Düsseldorf. 

» von Pommer^Esche, ExceUenz, Wirkl. Geheim. Bath, Ober- 
Präsident der Rheinprovinz, in Coblenz. 
'*' » von Pommer-Esche, Landrath in Moers. 

D Prayon de Pauw, Alfons, EönigL Preuss. Gonsul in Gent. 

» Dr. P r i e g e r, Rentner in Bonn. 

» Prinzen, Handelsgerichts-Präsidont in M. -Gladbach. 

1» Dr. Probst, Gymnasialdirector in Gleve. 
Freiherr Dr. von Proff-Irnich, Landgerichtsrath in Bonn. 
Herr Pütz, Professor in Cöln. 

* n Quack, Advokat in M.-GladbaGh. 

» Dr. Ramers, Pfarrer in Nalbach bei Saarlouis. 

n Dr. Rapp, Rentner in Bonn. 

» Raschdorff, Stadtbaumeister in Cöln. 

n vonRath, Rittergutsbesiteer und Präsident d. landw. Ver. f. 

Rheinpreussen, in Lauersfort bei Crefeld. 

» vomRath, Carl, Kaufmann in Cöln. 

» vom Rat h, Jacob, Commerzienrath in Cöln. 

» vom Rat h, Theodor, Rentner in Duisbuig, 

» Rautenstrauch, Valentin, Kaufmann in Trier. 
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Herr von Recklinghausen, W., Bankier in Cöln. 

)) Dr. Beiff er scheid, Privatdocent in Bonn. 

» Dr. Rein: s. ausw, Secr. 

1» Dr. Reinkens, Pfarrer in Bonn. 

n Dr. R e i n k e n 8, Professor in Breslau. 

» Dr. Rei sacker, Gymnasialdirector in Trier. 

7> Remacly, Professor in Bonn. 

* )) Rennen, Landrath a. D. und Director d. Rhein. Eisenb.-Qesell- 

Schaft in Cöln. 

ii Dr. vonReumont, Geh. Legationsrath, Minist^resident z. D. 
in Rom. 

» Dr. R e u t e r, Medizinairath in Wiesbaden. 

)) Dr. Ribbeck: s. ausw. Secr. 

D Dr. Richarz, Sanitätsrath in Eüdenich. 

» Richrath, Pfarrer in Rommerskirchen bei Neuss. 

» Dr. du Rieu, Secretär der Soc. f. Niederl. Lltteratur in Leiden. 

» Dr. Ritter: s. Vorstand. 

» Robert, Directeur de Tadministration de la guerre in Paris. 
Graf de Robiano, Maurice, Senator in BrOssel. 
Herr Roche, Regierungs- und Schulrath in Erfurt. 
Freiherr von Roishausen, Gutsbesitzer in Linz a. Rh. 
Herr Dr. Rosenba um, Professor, Domherr in Tri». 

» Dr. Rössel: s. ausw. Secr. 
. )) Rottländer, Bürgermeister in M.-Gladbach. 

» Dr. Roulez, s, ausw. Secr. 

» Dr. Rovers, Professor in Utrecht 

» von Rudorff, Hauptman in Hannover. 

n Rummel, Ehrendomherr und Dechant in Kreuznach. 

» R u m p e 1, Apotheker in Düren. 

n Dr. Saal, Professor in Cöln. 
Sr. Durchlaucht Fürst zu Salm-Salm in Anholt 

* Herr Salzenberg, Geheim. Ober-Baurath in Berlin. 
» von Sandt, Landrath in Bonn. 

D Dr. Sauppe, Hofrath und Professor in Göttmgen. 

» Dr. Savelsberg: s. ausw. Secr. 
Sr. Durchlaucht Alexander Fürst zu Sayn-Wittgenstein-Hohen- 

stein, auf Schloss Wittgenstein. 
Herr Dr. S chaaffh aus en, Professor in Bonn. 

D Dr. Schaefer, Professor in Bonn. 
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Herr Dr. Schalk, Secretär des AlterthnmsTereins in Wiesbaden. 

B von Schaumburg, Oberst a. D. in Düsseldorf. 

* j\ .Scheden, Pfarrer in Brühl. 

V Scheele, Postdlrector in Göln. 
D Dr. Scheers: s. ausw. Secr. 

» Scheibler, Leopold, Gommerzienrath in Aachen. 

» Scheppe, Major im 19. Infani-Regim. in Mainz. 

i> Schilling, Advocatanwalt in Elberfeld. 

» Schillings-Englerth, Bürgermeister in Gürzenich. 

» Schlieper, Fabrikant und Handelsrichter in Elberfeld. 

i> Dr. Schlottmann,' Professor in Halle a. S. 

n Schlünkes, Begierungs« und Schulrath in Düsseldorf. 

» Schmelz, G. 0., Kaufmann in Bonn. 

» Schmidt, Pfarrer in Crefeld. 

i> Dr. Schmidt, Professor in Marburg. 

1» Dr. Schmidt: s. ausw. Secr. 

» Schmidt, Oberbaurath und Professor in Wien. 

n Schmithals, Bentner in Bonn. 

D Schmittmann, Pfarrer in Sechtem. 

» Schmitz, Pet Jos., Rentner in Bonn. 

» Dr. Schmitz: s. ausw. Secr. 

» Schmitz, Bürgermeister inEyllburg. 

i> Schmitz, Bürgermeister in Mechemich. 

» Dr. Schmitz, Dechant und Schulinspector in Zell. 

» Dr. Schneider: s. ausw. Secr. 

n Schober, Erbrichter und Gutsbes. in Knispel bei Katscher. 

II Sc ho eller, Richard, Bergwerksbesitzer in Düren. 

i> Schoemann, Stadtbibliothekar and I. Beigeordneter in Trier. 

'*' » Dr. Schoen, Gymnasialdirector in Aachen. 

D Dr. Schopen, Gymnasialdirector und Prof. in Bonn. 

» Schorn, Baumeister in Burtscheid bei Aachen. 

» Schorn, Staatsprocurator in Trier. 

D Dr. Schreiber, Professor in Freiburg im* Breisgau. 

» Dr. Schroeder, Professor in Bonn. •' 

* r^ Schroers, Daniel, Beigeordneter und Fabrikbesitzer in Crefeld. 

V Dr. Schub art, Bibliothekar in Cassel. 

* » Dr. Schnitze, L., in Bonn. 

» Dr. Schwarz, Oberschulrath in Wiesbaden. 

* » Schwickerath G. J., Kaufmann in Ehrenbreitstein. 



SM) VerseichiuBB der Mitglieder. 

Herr Sebaldt, Begierungspräsident a. D. in Trier. 
)) Seidemann, Architekt in Bonn. 

* » von Seydlitz, Generalmajor z. D. in Bonn. 

» Seydlitz, Commerzienrath und Bankier in Cöln. 

n Seyffardt, Commerzienrath in Crefeld. 

* » Seyffarth, Begierungs-Baurath in Trier. 
n Simonis, ELaofmann in Bonn. 

» Dr. Simons, Excellenz, Staatsminister a. D., in Godesberg. 

» Dr. Simrock, Professor in Bonn. 

» Soherr, Bürgermeister in Bingen. 

n von Sp ankeren, B^ier.-Präsident a. D- in Berlin. 
Freiherr von Spies-Büllesheim, Eduard, Königl. Kammerherr u. 

Bürgermeister auf Haus Halle. 
Herr Spitz, I., Premierlieutenant in Luxemburg. 

» Sprenger^ Landratb in Bitbuig. 

» Dr. Springer, Professorin Bonn. 

* Die Stadt-Bibliothek zu Frankfurt a. M. 
Herr Dr. Staelin, Oberbibliothekar in Stuttgart 

n Dr. Stahl, Gymnasiallehrer in Cöln. 

Dr. Stark: s. ausw. Secr. 

Stein, Carl, Bankier in Cöln. 

Stengel, Bataillonschef a. D., in Wetzlar. 
» Stier, Hauptmann im 19. Infanterie-Begim. in Mainz. 

* y» Stinnes, Gustav, Kaufmann m Mülheim a. d. Buhr. 
*» Stollwerk, Lehrer in Uerdingen. 

n Krul van Stompwyck in Nymegen. 
Graf van der Straeten-Ponthoz, Ober-Hofmarschall Sr, Majestät 
des Königs in Brüssel. 

* Herr Straub: s. ausw. Secr. 

* ri Striedde, Carl Gottlieb, Techniker in Coblenz. 
» Stumpf, Gymnasial-Oberlehrer in Coblenz. 

9 Stupp; Geh. Beg.-Bath, Oberbürgerm. a. D. in Cöln. . 
» Suermondt, Bentner in Aachen. 
» Dr. von Sy bei, Professor in Bonn. 

1» von Sybel, Geh. Begierungsrath a. D., zu Haus Isenburg bei 
Mülheim a. Bh. 
'*'» Teschemacher, Advocatanwalt in Trier. 
» Dr. Thiele, Director der Bealschule u. d. Progymnasiums in 
Barmen. 
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Herr T hissen, Domcapitular und Stadtpfarrer in Frankfurt a. M. 
» Thomann, Ereisbaumeister in Bonn. 
i> Trinkaus, Gommerzienrath und Rittergutsbesitzer in Düsseldorf. 

* Ti Trip, Bürgermeister in Lennep. 
» Troost, Rentner in Bonn. 

« Dr. XJnger, Prof. und Bibliotheksecretär in Göttingen. 

* Ti Dr. Ung ermann, Gymnasiallehrer in Goblenz. 
Die UniYersitätsbibliothek in Basel. 

Die UniTersitatsbibliothek in Lüttich. 

Herr Dr. Uppenkamp, Gymnasialoberlehrer in Düsseldorf. 

» Dr. üsener, Professor in Bonn. 

» Dr. Vahlen, Professor in Wien. 

i> Dr. Veit, Professor u. Geh. Medicinalrath in Bonn. 
Der Verein, antiquarisch-historische, in Kreuznach. 
Herr Dr. Vermeulen: s. answ. Secr. 

1» Viehoff, Professor u. Director der Real- und Gewerbeschule in 
Trier. 
Graf von Villers, Regiefungs-Viceprasident in Goblenz. 
Herr Dr. Vischer: s. ausw. Secr. 

i> Voigtel, Bauinspector und Dombaumeister in Göln. 

1» Voigtländer, Buchhändler in Kreuznach. 

» Dr. Wagener, Professor in Gent 

» Wagner, Notar in Eitorf. 

i> Dr. de Wal, Professor in Leiden. 

1» Waldthausen, Julius, Kaufmann in Essen. 

n Dr. Walter, Geh. Justizrath und Professor in Bonn. 

» Dr. Watterich: s. ausw. Secr. 

» Weber, Buchhändler in Bonn. 

» Dr. aus'm Weerth, s. Vorstand. 

» de Weerth, August, Rentner in Elberfeld. 

» Dr. Weg el er. Geh. Medicinalrath in Goblenz. 
Freiherr vonWeichs-Rösberg, Rittergutsbesitzer und Mitglied des 

Herrenhauses, auf Schloss Rösberg bei Sechtem. 
Herr Weidenbach, Hofrath in Wiesbaden. 

T» Weidienhaupt, Pfarrer in Weismes. 

ii Dr. Wein kauf f, Gymnasialoberlehrer in Cöln. 

» Weiss, Professor, Director d. k. Kupferstiehkabinets in Berlin. 

» Wendelstadt, Victor, Gommerzienrath in Cöln. 

» Werner, Gymnasialoberlehrer in Bonn. 
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Herr von Werner, Eabinetsratb in Dflsseldorf. 

* » Dr. Wesen er, Prosper in Bonn. 

» Dr. Westerhoff in Warfum. 

D Westermann, Kaofinann in Bielefeld. 

» Dr. Wiegand: s. ausw. Secr. 

» Dr. Wieseler: s. ausw. Secr. 

» Dr. W i 1 1 e n h a a s, Bector der hohem Bargerscbule in Bheydt 

» von Wittgenstein, Begierungspräsident a. D. in Cöln. 

D Witthoff, Fabribant und BQrgermeister in Boinheim bei Bonn. 

» Wolff, Kreisbaumeister in Bitburg. 

)> Dr. Wolff, EL, Sanitätsrath in Bonn. 

» Dr. Wolff, S., Arzt in Bonn. 

n Wolff, Gommerzienrath in M.-61adbach. 

» Wolters, Pastor in Bonn. 

» Wright, Major im grossen Generalstab in Berlin. 

» Wurst: s. Vorstand. 

» Wüsten, Gutsbesitzer in Wüstenrode bei Stolberg. 

D Dr. Wulf er t, Gymnasialdirector in Kreuznadi. 

» Würz er, Friedensrichter in Bitburg. 

*» Wurzer, Notar in Siegburg. 

» Dr. Zartmann, Sanitätsrath in Bonn. 

» Zervas, Joseph, Kaufmann in Cöln. 

D Zimmermann: s. ausw. Secr. 

i> von Zuccalmaglio, Notar in Grevenbroich. 

» Dr. Zündel, Professor in Bern. 

» Zu ml oh, Rentner in Münster. 



Herr Dr. Arendt in Dielingen. 
N Dr. Ars^ne de Nou^, Advocatanwalt in Malmedy. 
yi Gorrens in München. 
>» Feiten, Baumeister in Cöln. 
» Dr. Förster, Professor in Aachen. 
i> Gengier, Domcapitular und Generalvicar desBisth. Namur, in 

Namur. 
» Grebel, Friedensrichter in St Goar. 
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Herr Heider, k. k. Sectionsrath in Wien. 
» Lansens in Brügge. 
» Paulus, Topograph in Stuttgart 
» Pick, Auscultator in Bonn. 
» Dr. S e i b e r t z, Kreisgerichtsrath in Arnsberg. 
» Welter, Pfarrer in Hflrtgen. 



Veneiduiiss 

sämmtlicher Ehren- , ordentlicher und ausserordentlicher Mitglieder 

nach den Wohnorten. 



Aachen: y Bardeleben. Bisohoff. Bock. 
Barkart. Clässen -Senden. Contzen. 
Förster. Qeorgi. y. Geyr - Sohweppen- 
burg. Hilgem. Küntzeler. Kreutzer. 
Märtens. Milz. Qraf NeUessen. Sayels- 
berg. Scheibler. Sohoen. Sürmondt. 

Adenau: Fonk. 

Alfter: Kessel. 

Allehof: Plassmann. 

Amsterdam: 'Boot, yan Hillegom. 
Moll. 

Andernach: Watterich. 

Anholt: Achterfeldt. Fürst zu Salm. 

Arnsberg: Seibertz. 

Barmen: Bredt. Karthaus. Osterroth. 

Thiele. 
Basel: Kiessling. Mähly. iUniyersitSts- 

bibliothek. Vischer. 
Bergh: Habets. 
Berlin: Aohenbach. Adler. Boeokh. 

Boettioher. Brandis. y. Florencourt. 

Friederiohs. Frledl&nder. y. Qansauge. 

Gerhard. Gilly. Heydemann. y. d. 

Heidt. -Hotho. Hühner. Liebenow. 

Lohde. Mommsen. y. Olfers. y Peuoker. 

Finder. Piper. Salzenberg. Schnaase. 

Schulze, y. Spankeren. Weiss. Wright. 
Bern: Zündel. 
Biebrioh: Müller. 
Bielefeld: Westermann. 
Bingen: Soherr. 

B i t b u r g : Nels. Sprenger. Wolff. Wurzer. 
Bonn: Achterfeldt Anderson. Bauer- 

band. Bemays. Binsfeld. Binz.Bluhme. 
• Bltthme. , Boecking. Bodenheim. Bran- 

di«. Brassert. y. Bunsev. Cahn. De 

Ciaer, AI. De Olaer, £b. Clason. Co- 
hen. Commer. y. Deohen. Delius. 



Dieckho£f. y. Diergardt. Dierlnger. 

Floss. Franck. Freudenberg. y. Fürth. 

Gehring. Georgi. Graham. Uartmann. 

Hauptmann* Helmsoeth. Henry. HU- 

gers. y. Hoiningen. Hüffer. Humpert. 

Jahn. Kampschulte. Kaufmann. Klein, 

Heinr. Klein, Jos. Klette. Klostermann. 

Kortegarn. KrafFt. Kyllmann. de la 

Valette St. George. Lempertz. Loersoh. 

Loeschigk. Marcus. Mendelssohn, y. 

Monschaw. Morsbach. y. . Neufyille. 

Neumann. Nicoloyius. NSggerath. Peill. 

Perry. Pick. Prieger. y. Proff-Irnich. 

Rapp. Reifferscheid. Reinkens. Remacly. 

Ritter, y. San dt. Schaaffhausen. Schae- 

fer. Schmelz. Schmithals. Schmitz. 

Schopen. Schroeder. Schnitze. Seide- 
mann, y. Seydlitz. Simonis. Simrock. 

Springer, y. Sybel. Thomann. Troost. 

Usener. Veit Walter. Weber. Weloker. 

Werner. Wesener. Wolff, H. Wolff, S. 

Wolters. Wurst. Zartmann. 
B orb eck: Pean. 
Bornheim: Witthoff. 
Braunaberg: Beckmann. 
Breslau: Friedlieb. Reinkens. 
Brügge: Lansens. 
Brühl: AUeker. Scheden. 
Brüssel: Derre- y. Hagemans. Graf 

Robiano. Graf yon der Straten. 
Burtsoheid: Schom. 

Cassel (Haus): y* Foumier. 

C a 8 s e 1 : y. Moeller. Schubart. 

C 1 e y e : Koenig. Probst. 

Coblenz: Calmon. CiyU-Casino. Cle- 
mens. Dominicus. Eltester. Junker. 
Krementz. Landfermann. Lucas, y. 
Marr6es. Montigny. MUUer. NobiUng. 



VeneiobnisB der Mitglieder. 



256 



Y. Pommer-Eaebe. Striedde. Stumpf. 
Ungermann. Qr. Yillers. Wegeier. 

C5ln: AyenariuB- Baohem. Baruoh. 
Bigge. Blum. Broicher. Camphausen. 
Aug. Camphaasen* Cassel. Clay6 Ton 
Bonhaben« y. Cuny. Deetgen. Deich- 
mann. Diseb. Düntser. Eickbolt Engels. 
Enneii. Feiten. Flrmeiüob-Riobartz. 
Y. Fürth. Oartbe. Geiger. Qottgetrea. 
Qrass. ' y. UdigenB. Halm. Hartwicb. 
Haugb. Heimsoeth. Herstatt. Ed. Her- 
statt Job. DaY. Heuser. HoobgürteL 
Hom. Joest, Aug. Joest, Ed. Joest» 
Wilb. Kamp. Kaufmann - Asser 
Klein. Königs. Langen. Leiden, Dam. 
Leiden, Fr. Lempertz. Merkens. Merlo. 
MeYlssen. Micbels. Mobr. McyIus. 
Mülbens. Mb'ller. Niessen. Oppenbeim. 
Peill. Pepys. Patz. Rascbdorff. y. Ratb, 
Carl. Y. Ratb, Jao. y. Recklingbausen. 
Rennen. Saal. Sobeele. Scbmitz. Seyd- 
litz. Stabl. Stein. Stupp. Voigtel. 
Weinkauff. Wendelstedt y. Wittgen- 
stein. Zerras. 

Commern: Efek. 

Oourtrai: de Pauw. 

GrefeldiY. Beokeratb« Herm. y. Beoke- 
ratbyHeinr. Leon. Boebnoke. y. Bruok, 
£mil> Y. Bruek, Moritz. Heimendabi. 
Jumperts. Yon der Leyen, Ondereyck. 
Rein. Sobmidt. Sobroers. Seyffardt. 

Darmstadt: Bossler. Ludwig. 

Dielingen: Arendt. 

Dormagen: DelboYon. 

Dresden: Hultsoh. 

Dülken: Jansen. 

Düren: Hoesob, Qust. Hoeaob, Leopd. 
Isenbeok. K5nigsfeld. Peiffer. Rumpel. 
Scboeller. 

Düsseldorf: AUgelt. y. Bredow. Bren- 
damonr. Ebermaier. Eiokholt. y. Haef- 
ten. Harless. Fürst zu HobenzoUern- 
Sigmaiingen. Kiesel. Krüger, y. Kübl« 
weiter, y. Maerken. Marot. y. Mas- 
senbaob. Poensgen. y. Scbaumburg. 
Seblünkes. Sobneider. Trinkaus. Up- 
penkamp. y. Werner. 

Duisburg: Bönlnger. Eicbboff. Kess- 
ler, y. Ratb. 

Ecbtz: Cremer. 

Eb renbreit st ein: Yon Dittfurtb. 

Sobwickeratb. 
Eitorf: Wagner. 
Elberfeld: Boeddingbaus. Bouterwek. 

Y. Carnap. Qebbard. Gymnasial biblio- 

tbek. Yon der Heydi Jung* Lisobke. 

Scbiiling. Scblieper. de Weertb. 



Enden! ob: Baunsebeidt Riobarz. 

Erfurt: Roobe. 

Essen: DeYens. Kind. Krapp. Waldt. 

bauson. 
Eupen: Lamby. 

Flensburg: Lorenz. 

Frankfurta. M. : Beeker. Busob. y- Co- 

bausen. Gereon* Heyner. Janssen. 

Kelcbner. Milani. Stadtbibliothek. 

Tbissen. 
Freibnrg f. Br.: Bock. Brambaeb. 

Schreiber. 
Frenz (Sebloss): Graf Beissel. 
Frobden: Otte. 
Fulda: Goebel. 

G e m ü n d : Dapper. 

Gent: Prayon. Roulez. Wagener. 

Gielsdorf: Dreesen. 

Gi essen: Lange. Lübbert. 

Gladbach: Liebau. Prinzen. Qaack. 

Rottländer. Wolff. 
St. Goar: Grebel. 
Godesberg: Simons. 
Goettingen: Curtius. y. Leutseb . Merz. 

Sauppe. Unger. Wieseler. 
Gveifswald: Büobeler. 
GrcYenbroicb: y. Heinsberg, y. Zuc- 

oalmaglio. 
Gürzenich: Sobillings-Englertb. 

Haafc: Green Yan Prinsterer. 

Hall (Haus): y. Spies. 

Halle: Conze. Sohlottmann. 

Hamm: Essellen. 

HannoYcr: Ahrens. Culemann. Gro- 

tefend. Hahn. y. Rudorff. 
Heidelberg: Holtzmann. Kayser. 

Köobly. Flitt. Stark. 
Heiligenstadt: Kramarezik. 
Hemm erleb: y. Nordeck. 
Herdringen: Graf Füretenberg. 
H e r 8 e 1 : Horster. 
Hürtgen: Welter. 

Ingbertb: KrSmer. 
Isenburg (Haus): y. Sybel. 
Jena: Gaedechens. Göttling. 

Kesseniob: aus^m Weertb. 
Kiel: Ribbeok. 
Kni spei: Soboer. 
Königsberg!. Pr.: Friedländer. 
Königs wi nie r: Glasen. 
Kremsmünster: Piri^ger. 
Kreuznaob: Antiquarisob-bistoriscber 
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Verein. Hormann. Hoyssen. Peter«. 
Rummel. VoigtUnder. Wulfert. 
Kylburg: öohmitx. 

Lauersfort: ▼. Kath. / 

Leiden: Bodel - Njenhafs. Janssen. 

Leemans. du Rieu* de Wal. 
Leipzig: Eckstein. Oyerbeok. Ritsohl. 
Lennep^: Trip. 

Limburg a. d. Lahn: Ibaoii. 
Linz a- Rh.: v. Roishausen« 
Lübeck: Baumeister. 
L tt 1 1 i h : Dognöe. UniTersit&tsbiblio- 

thek. 
Luxemburg: Kamur. Spitz. 
Luzern: Aebi. 

Mainz: Bone. Klein, t. Köckei-itz. Lin- 

denschmit. Scheppe. Stier. 
Malmedy: Ars&ne de NouS. 
M and erscheid: Zimmermann. 
Mannheim: Qerlaoh* 
Marburg: Schmidt. 
Mayen: Delius. 
Mechernioh: Schmitz« 
Merten: Abels. 

Metternich: (Burg): t. Müller. 
Mettlaoh: Booh. 
Miel: T. NeufvlUe. 
Moers: y. Pommer-Esoho. 
Montjoie: Pauly. 
Moselweiss: Qoerz. 
MÜrlenbach: Ahrentz. 
Mülheim a. Rh.: Bau. 
Mülheim a. d. Ruhr: Obertüsohen. 

Stinnes. 
München: Brunn. Christ. GomeUns. 

Correns. Halm. 
Münster: Deyoks. Müller. Zumloh. 
Münsterelf el: Bogen. 
Münstermayfeld: Schmidt. 

Nalbaoh: Ramers. 

Namur: Qengler. 

Neuss:. Josten. Menn. 

Nieakerk: Buyx. 

N y m e g e n t Krul t. Stompwyk. Soheers. 

Oe bringen: Keller. 
Oekhoren: Lentzen. 
Ott Weiler: Hansen- 
Paderborn: Martin. 
Paffende rf (Burg): y. Bongardt 
Paris: Froehner. Hittorf. Labarte. 

Robert. 
Pfalz el: Kraus. 
Poppeisdorf.* Eich. Hartstein. 
Prüm: Gniohard. Graeff. 

Q ni n t : KrXmer. 



Raden sieb on; y. Quast. 
Remscheid: Hoffmeister* 
Rheineck (Sehloss): ' v* Bethmann- 

Hollweg. 
Rheydt: Wittenhaus. 
R oer m o n d : Guilion. 
Roesberg: Brender. t. Weiehs. 
Rom: Heibig. Henzen. y. Reumont. 
Rommerskir ohen: Riohraih. 

SaarbrÜok: Karcher. 
Saarburg: Hewer. Mersman. 
Schleidweiler: Heydinger. 
S e h t e m : Commer. Schmittmann. 
Siegburg: Würger. 
Siegen: Langensiepen. 
Sigmaringen: Lehne« 
Speicher: von Oerthel. 
Sneek: Mehler. 
Strassburg: Straub. 
Stuttgart: Haakh. Lübke. Paulus. 
Stfilifi. 

Trier: Bettingen. Conrads. Holtzer. 
Ladner. Martini. Pelldram. Rauten- 
strauch. Reisaoker. Rosenbaum. SchS- 
mann. Sohom. Sobald! Seyffarth. 
Teschemacher. Ylehoff. y* Wllmowsky. 

Tübingen: Hersog. 

Uerdingen: Frings. Herbertz, Guido. 

Herbertz, Balth. Stollwerk. 
Ulm: Hassler. 
Utrecht: Engels« Rovers. Yermeulen. 

y l e r s e n : Y« Dlergardt. Furmans. Greef. 

Kirch. 
Vo gel en sang: Borrot 

Wachten denk: Mooren. 

Warf um: Westerhoff. 

Weismes: Weidenhaupt. 

Wesel: Fiedler. 

Wetzlar: Kleine. Stengel. 

Wien: Aschbach. Heider. Schmidt 

Yalilen. 
Wiesbaden: Braun. Oertel. Renfer. 

Rössel- Schalk. Schwarte. Weidenbach. 
Winter thur: Hug. Lange. 
Wipperfürth: Bnrgartz. 
Wissen: Gf. LoS. 
Wittgenstein: Fürst zu Sayn-Wltt- 

gensteinrHohenstein* 
Worms: Wiegand. 
Würzburg: MüUer. Urliohs. 
Wüstenrode: Wüsten.« 

Xanten: Ingenlath. 

Zeist: van Lennep. 

Zell a. d. Mosel : EyoIs. Sehmitz. 

ZÜrieh: Barsian. 



Dmok Ton Carl 0«orgi In Bonn. 
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